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Vorrede. 


Uie  namhaften  Bereicherungen,  welche  der  Pharmacie  während 
zwei  Decennien  durch  die  ausgezeichneten  Leistungen  der  Chemie, 
Physik  und  Botanik  erwachsen  sind,  und  die  wesentlich  verän- 
derte Richtung,  welche  die  praktische  Medicin  in  diesem  Zeit- 
räume genommen,  hatten  durchgreifende  Veränderungen  in  der 
neuen  Pharmakopoe  zur  nothwendigen  Folge.  Diese  sind  es,  welche 
mich,  um  einem  nicht  zu  verkennenden  Bedürfnisse  zu  genügen, 
hauptsächlich  bestimmten,  die  im  vorliegenden  Dispensatorium  neu 
getroffenen  Bestimmungen,  so  wie  alle  von  den  früheren  Satzungen 
abweichenden  Angaben  zu  begründen  und  über  die  gesammten 
hier  vorkommenden  Arzeneiartikel  und  ihre  Dispensationsformen 
einen  dem  Stande  des  jetzigen  Wissens  angemessenen  Commentar 
zu  liefern. 

Der  Standpunkt,  welchen  ich  bei  Bearbeitung  des  vorliegen- 
den Werkes  eingenommen  habe,  ist  vorzugsweise  der  ärztliche. 
Stets  hatte  ich  das  Wirken  des  Arztes  und  insbesondere  des  im 
Militärdienste  stehenden  vor  Augen.  Mit  den  Bedürfnissen  des 
österreichischen  Feldarztes  ohnehin  sehr  innig  vertraut,  habe  ich 
aus  der  Fülle  des  Ei'läuterungsmateriales  dasjenige  ausgewählt  und 
in  Anwendung  gebracht,  was  meiner  Erfahrung  nach  in  das  Bereich 
seines  Wirkungskreises  fällt,  und  sein  Interesse  vorzugsweise  zu 
befriedigen  geeignet  ist. 
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Je  nach  ihrer  Stellung  haben  die  Militärärzte  Oesterreichs  in 
Bezug  auf  das  Medicamenten- Wesen  in  der  Armee  eine  doppelte 
Obliegenheit;  entweder  die  —  das  Dispensirgeschäft  in  den  klei- 
nern Heilanstalten  zu  besorgen.,  oder  die  Aufsicht,  theils  über  die 
von  den  k.  k.  Militärbeamten  geführten,  theils  in  den  Truppen- 
spitälern befindlichen  Apotheken  zu  führen  und  sich  periodisch 
durch  eine  eingehende  Prüfung  von  der  Güte  der  Arzeneimittel, 
von  der  Sorgfalt  und  Zweckmässigkeit  ihrer  Aufbewahrung,  so  wie 
von  der  Genauigkeit  der  Dispensation  zu  überzeugen. 

In  ausführlicher  Weise  werden  daher  in  dem  vorliegenden 
Commentare  die  Erläuterungen  der  von  der  Pharmakopoe  auf- 
genommenen Heilformeln  behandelt,  um  sowohl  den  subalternen 
Feldärzten ,  welchen  die  Realisirung  dieser  so  wie  der  bei  der 
ärztlichen  Ordination  verordneten  Recepte  obliegt,  als  auch  den 
Candidaten  der  Heilkunde  an  der  k.  k.  Josefs-Akademie,  welchen 
ich  als  Lehrer  der  Pharmakologie  und  Receptirkunde  vorstehe, 
an  die  Hand  zu  gehen,  da  auch  von  ihnen  und  schon  bei  ihrem 
Eintritte  in  die  Armee  die  Fertigkeit  im  Dispensirgeschäfte 
gefordert  wird.  Mit  gleicher  Gründlichkeit  wird  auch  die 
Prüfungsweise  der  Arzeneimittel  hinsichtlich  ihrer  Güte  und 
Reinheit  auseinandergesetzt  und  indem  ich  in  dieser  Beziehung 
manches  Neue  und  Wissenswerthe  biete,  schmeichle  ich  mir, 
auch  den  mit  der  Leitung  und  Überwachung  des  militärärzt- 
lichen Dienstes  Betrauten  einen  nicht  unwesentlichen  Dienst  ge- 
leistet zu  haben. 

Dagegen  glaubte  ich,  festhaltend  an  dem  vorhin  angedeu- 
teten Standpunkte ,  nicht  in  das  Detail  der  Darstellungsweise 
der  chemisch-  pharmaceutischen  Präparate,  sondern  nur  so  weit 
eingehen  zu  müssen ,  als  zum  Verständnisse  der  auf  sie  Bezug 
habenden  chemischen  Processe,  und  zur  Erkenntniss  der  aus  der 
Art  ihrer  Bereitung  resultirenden  wandelbaren  Beschaffenheit,  so 
wie  ihrer  möglichen  Verunreinigungen  nothwendig  gehört. 

Ohnehin  ist  das  Detail  der  technischen  Ausführung  nicht 
geeignet,  den  Arzt  zu  interessiren  und  kann  auch  sonst  Nieman- 
dem zur  Richtschnur  dienen,  weil    der  bei  weitem  grössere  Theil 


der  Präparate  aus  dem  Handel  bezogen  wird  und  mit  Ausnahme 
der  einfachsten  Arbeiten  (wohin  die  Bereitung  der  Pulver,  Speeres, 
Syrupe  etc.,  gehört)  alle  anderen  Elaborationen  ausschliesslich  in  der 
k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie  in  Wien  ausgeführt  werden.  Nur 
solche  Operationen  finden  hier  eine  Ausnahme,  welche  in  Bezug 
auf  ihre  Ausführung  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  verschie- 
den sind,  und  deren  Auseinandersetzung  ein  allgemeineres  Interesse 
zu  erwecken  im  Stande  ist. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  den  vollen  Text  der  Pharma- 
kopoe nicht  allein  wortgetreu,  sondern  auch  in  derselben  Schrift- 
art und  übersichtlichen  Weise  wie  das  Original. 

Zur  Versinnlichung  des  im  Commentare  Vorgebrachten  fin- 
den sich  zahlreiche,  in  Holz  ausgeführte  bildliche  Darstellungen, 
welche  ohne  Ausnahme  eigens  für  dieses  Werk  gefertigt  worden 
sind.  Der  Verleger  ist  in  Bezug  auf  Zweckmässigkeit  und  Gedie- 
genheit der  Ausführung  meinen  Wünschen  auf  das  bereitwilligste 
entgegengekommen. 

Die  xylographischen  Abbildungen  der  mittelst  Dampfkraft 
betriebenen  Maschinen  und  sonstigen  Apparate  der  k.  k.  Medica- 
menten-Regie ,  welche  nach  Angabe  und  unter  Leitung  meines 
verehrten  Collegen.  Herrn  Prof.  Dr.  Franz  Schneider  vor  etwa 
3  Jahren  eingeführt  worden  sind ,  erscheinen  im  zweiten  Bande 
an  den  betreffenden  |Stellen.  Der  Atherextractions-Apparat  findet 
sich  bereits  in  diesem  Buche. 

Von  dem  innigsten  Wunsche  geleitet,  dass  das  vorliegende 
Werk  den  Nutzen,  den  ich  bei  der  Abfassung  desselben  ange- 
strebt habe,  auch  schaffen  möge,  wage  ich  es  denn,  vor  das 
Forum  einsichtsvoller  und  vorurtheilsfreier  Sachkundiger  zu  treten, 
eingedenk,  dass  der  Geist  des  Einzelnen  nie  etwas  Vollkommenes 
zu  schaffen  vermöge. 

Ich  bin  mir  bewusst  mit  allen  Kräften  darnach  gestrebt  zu 
haben,  durch  eine  kritische  Sichtung  des  Materials  und  möglichst 
concise  Darstellung  das  mir  vorgesetzte  Ziel  zu  erringen.  Ich 
habe    mich  nach    Möglichkeit  nur   auf  eigene  Anschauungen  und 
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Untersuchungen  verlassen  und  in  dieser  Beziehung  mir  die  grösste 
Gewissenhaftigkeit  zur  Pflicht  gemacht. 

An  einigen  Stellen  weichen  meine  Ansichten  von  den  An- 
gaben des  Dispensatoriums  ab.  Offen  spreche  ich  meine  persön- 
liche Überzeugung  aus,  ohne  sie  desswegen  als  unumstössliche 
Wahrheit  hinstellen  zu  wollen  und  bin  weit  entfernt  davon,  eine 
Kritik  der  Pharmakopoe  liefern  zu  wollen,  vielmehr  liegt  offen- 
kundig mein  Bestreben  vor,  den  Vorzügen  derselben  die  gebüh- 
rende Anerkennung  zu  verschaffen. 


Wien,  zu  Weihnachten  im  Jahre  1859. 


Der  Verfasser. 


Einleitung. 

Im  Allerhöchsten  Auftrage  Seiner  k.  k.  Apostolischen  Majestät 
hat  das  hohe  k.  k.  Armee  -  Obercommando  mit  dem  Rescript 
vom  25.  September  1855  das  k.  k.  Militär-Sanitäts-Comite  beauf- 
tragt, die  bisher  im  Gebrauche  gestandene  österreichische  Militär- 
Pharmakopöe  einer  durchgreifenden,  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Wissenschaften  entsprechenden  und  dem  Bedürfnisse  der  k.  k. 
Armee  zusagenden  Revision  zu  unterziehen.  Bei  dieser  Umarbei- 
tung sollte  vorzugsweise  darauf  Rücksicht  genommen  werden, 
dass  alle  den  Erfahrungen  der  Neuzeit  zu  Folge  als  minder  wirk- 
sam, oder  bei  dem  gegenwärtig  vereinfachten  Heilverfahren  als 
entbehrlich  erkannten  Arzeneikörper  ausgeschieden  oder  durch 
solche  substituirt  werden,  welche  hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeit 
und  Vereinfachung  der  Dispensation  einen  Vorzug  verdienen,  und 
dagegen  solche  arzeneiliche  Substanzen  eingeführt  werden ,  die 
gestützt  auf  die  therapeutischen  Erfahrungen  der  Neuzeit  als  be- 
sonders heilkräftig  sich  erwiesen  haben.  Insbesondere  sollte  bei 
der  Wahl  der  neu  aufgenommenen  Heilkörper  auf  ihre  Compendio- 
sität  Bedacht  genommen  werden,  damit  zur  Zeit  eines  Krieges 
die  Feldapotheken,  bei  welchen  es  auf  eine  Beschränkung  des 
Medicamentenvorrathes  an  Volum  und  Gewicht  so  sehr  ankommt, 
möglichst  einfach  und  mit  Beseitigung  alles  Überflüssigen  dennoch 
zweckentsprechend  ausgerüstet  werden  könnten. 

Um  einen  verlässlichen  Standpunkt  für  die  erfolgreiche 
Lösung  dieser  schwierigen  und  grosse  Umsicht  erheischenden 
Aufgabe  zu  gewinnen,  wurden  auf  Antrag  des  k.  k.  Militär- 
Sanitäts  -  Comites  durch  das  hohe  k.  k.  Armee  -  Obercommando 
die  dirigirenden  Stabsärzte  und  Chefärzte  der  Garnisons-Spi- 
täler, der  oberste  Marinearzt  und  der  Director  des  k.  k.  Thier- 
arznei-Institutes  zu  einer  gutachtlichen  Äusserung  aufgefordert, 
in    der    sie    sich    mit  Rücksicht    auf   die    obenerwähnten    bei    dem 

Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm  \ 
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Entwürfe  der    neuen  Pharmakopoe    einzuhaltenden   Bestimmungen 
insbesondere  darüber  auszusprechen  hätten  : 

a)  Welche  Heilmittel  der  bisherigen  Militär-Pharmakopöe 
auszuscheiden  wären. 

b)  Welche  von  den  verbleibenden  in  einer  anderen  als  in 
der  bisher  üblichen  Form  zu  führen,  und  in  welcher  dieselben 
aufzunehmen  wären. 

c)  Welche  neuen  Arzeneimittel  und  in  welcher  Form  sie 
aufgenommen  werden  sollten,  und 

d)  welche  Änderungen  in  der  Anordnung  der  Pharma- 
kopoe etwa  eintreten  zu  lassen  für  zweckmässig  erschiene. 

Zur  Förderung  dieser  Aufgabe  wurde  die  k.  k.  Militär- 
Medicamenten-Regie  beauftragt,  einen  Ausweis  über  den  Arznei- 
verbrauch in  der  k.  k.  Armee  während  der  letzten  5  Jahre  ein- 
zusenden und  unter  einem  angewiesen,  die  im  Laufe  der  Verhand- 
lungen vom  k.  k.  Militär-Sanitäts-Comite  angenommenen  neuen 
Bereitungsvorschriften  praktisch  durchzuprüfen. 

Die  zahlreichen  in  der  neuen  Pharmakopoe  getroffenen  Ab- 
änderungen, von  denen  einzelne  einer  mehrere  Monate  währenden 
Prüfung  zuvor  unterzogen  werden  mussten,  verzögerten  ungeachtet 
rastloser  Thätigkeit  im  Schosse  des  Comite's  die  Beendigung  des 
Operates,  so  dass  erst  nach  einer  Ein-  und  halbjährigen  Wirk- 
samkeit die  Vorlage  des  auf  Grundlage  der  obigen  Bestimmungen 
und  mit  Rücksicht  auf  die  eingegangenen  Vorschläge  durchge- 
führten Elaborates  an  das  hohe  k.  k.  Armee-Obercommando  er- 
folgen   konnte. 

Bevor  wir  in  eine  specielle  Erörterung  und  Begründung  der 
mannigfaltigen  sowohl  den  formellen  als  materiellen  Theil  des  neuen 
Dispensatoriums  betreffenden  Abänderungen  eingehen,  wollen  wir 
noch  einen  kurzen  Rückblick  werfen  auf  die  in  Osterreich  bis 
jetzt  erschienenen  Militär-Pharmakopöen. 

Die  erste  österreichische  Militär-Pharmakopöe  erschien  im  Jahre 
1795;  vor  dieser  Zeit  war  die  niederösterreichische  Pro vinzial-Phar- 
makopöe  in  Geltung,  welche,  wie  der  Autor  der  damals  für  dieses 
neue  Werk  erschienenen  Erläuterungen  sich  ausdrückt,  den  wenig- 
sten Feldärzten  bekannt  war,  und  nur  den  Laboratorien  zur 
Richtschnur  gedient  hatte.  Aus  diesem  reich  ausgestatteten  und  von 
den  wunderlichsten  Mischungen  strotzenden  Civil-Dispensatorium 
waren  162  einfache  und  124  zusammengesetzte  Arzeneimittel  den 
Feldärzten  zur  arzneilichen  Verwendung  zugestanden.  Zur  Darstel- 
lung dieser  letzteren  waren  114  einfache  und  23  zusammengesetzte 
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Arzeneikörper  anderer  Art  noth wendig.  Ausserdem  waren  noch 
53  Medicinalformeln  (formulae  nosocomiales)  zur  Erleichterung  der 
Dispensation  in  den  Spitälern  und  in  der  Militärpraxis  vorgeschrieben. 

Die  grosse  Zahl  schon  damals  obsoleter  Arzeneimittel  und  der 
sonderbarsten  Mischungsformen  stand,  wie  der  oben  erwähnte 
Commentar  sich  ausdrückt,  mit  den  aufgeklärten  Ansichten  der 
Regiments-Chirurgen  in  vollem  Widerspruche  und  hätte  zur  Ehre 
der  österreichischen  Feldarzeneikunst  schon  längst  aus  den  k.  k. 
Feldapotheken  verbannt  sein  sollen. 

Mit  der  Einführung  der  ersten  Pharmakopoe  wurde,  abge- 
sehen von  den  die  Wahl,  Form  und  Zubereitung  betreffenden 
Abänderungen,  die  Zahl  der  Arzeneimittel  um  137,  daher  um  mehr 
als  die  Hälfte  vermindert. 

Die  Wahl  der  daselbst  aufgenommenen  Arzeneikörper  wie 
auch  der  Nosocomial-Formeln  war  mit  einer  solchen  Umsicht  durch- 
geführt, und  ungeachtet  ihrer  geringen  Zahl  und  für  die  damaligen 
Anschauungen  ausserordentlichen  Einfachheit  doch  in  so  ausge- 
zeichneter Weise  sowohl  den  Arzeneizwecken  als  auch  den  eigen- 
thümlichen  Verbältnissen  im  Kriege  angemessen,  dass  wir  sie  noch 
heut  zu  Tage  als  Muster  so  manchen  Militär -Pharmakopoen  hin- 
stellen könnten. 

Der  Inhalt  dieses  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  Militär- 
dispensatoriums, von  dem  wir  am  Schlüsse  des  Werkes  die  in 
Verwendimg  gestandenen  Arzeneimittel  nebst  den  gebräuchlichen 
Heilformeln  bringen  werden,  umfasste  folgende  Theile  : 

1.  Index  medicaminum  simplicium  in  alphabetischer  Ordnung 
und  mit  Angabe  der  naturhistorischen  lateinischen  und  deutschen 
Bezeichnungen. 

2.  Index  medicaminum  praeparatorum  et  compositorum.  Die- 
ser beschränkt  sich  auf  ein  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
abgefasstes  Namensverzeichniss.  Im  Anschlüsse  daran  folgt  die 
Angabe  von  (nicht  mehr  als  7)  Arzeneikörpern,  welche  nebst  den 
vorigen  zum  thierärztlichen  Gebrauche  bestimmt  waren;  unmittel- 
bar darauf  die  Gewichtseintheilung  unter  Ausschluss  des  Civil- 
gewichtes. 

3.  Praeparationes  medicamentorum.  Die  Bereitungsvorschrif- 
ten der  im  vorhergehenden  Verzeichnisse  nur  dem  Namen  nach 
angeführten  Heilmittel.  An  diese  reihen  sich  die  Löslichkeits- 
tabelle und  eine  Tafel,  welche  die  Quantitätsangabe  von  Merkur, 
Antimon  und  Opium  in  den  zusammengesetzten  Arzeneiartikeln 
enthält. 


4.  Der  Fassung  selenchus  für  die  Feldchirurgen  (der  für  die  Thier- 
ärzte  fehlt)  nebst  Angabe  der  sogenannten  ärztlichen  Bedürfnisse,  u. 

5.  Die  Nosocomialformeln,    von  denen  95  angeführt  werden. 
Dieselben  Grundsätze,   welche  bei  der  Abfassung  dieser  durch 

eine  weise  Auswahl  der  Arzeneimittel,  Einfachheit  der  Formeln  und 
Zweckmässigkeit  in  der  Anordnung  für  den  damaligen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  unübertroffenen  Pharmakopoe  massgebend  wa- 
ren, kamen  auch  bei  der  Bearbeitung  aller  auf  einanderfolgen- 
den  Ausgaben  zur  Geltung,  wobei  den  Fortschritten  der  Wis- 
senschaft mit  jeder  neuen  Umgestaltung  sowohl  in  Form  als 
Materie    nicht  minder  alle  Berücksichtigung  zu  Theil  wurde. 

Die  zweite  im  Jahre  1820  erschienene  Auflage  bedient  sich 
bereits  einer  wissenschaftlicheren  Ausdrucksweise  in  den  offici- 
nellen  Bezeichnungen  und  in  der  Bereitungsweise  chemischer 
Präparate ;  sie  gibt  rationelle  Vorschriften  für  diese,  führt  die  spe- 
cifischen  Gewichte  der  flüssigen  Arzeneikörper  an,  und  enthält  in 
dem  Verzeichnisse  der  Pharmaca  simplicia  bei  jedem  einzelnen 
Artikel  die  Angabe  aller  zusammengesetzten  und  zubereiteten 
Arzeneimittel ,  in  welchen  er  einen  Bestandtheil  derselben  aus- 
macht. Im  Übrigen  sind  die  Unterschiede  in  der  Zahl  und  Be- 
schaffenheit der  Arzeneimittel  nicht  bedeutend;  nur  wenige  er- 
scheinen durch  andere  ersetzt ;  Abänderungen  in  der  Form  und 
Zusammensetzung  sind  unwesentlich  und  beziehen  sich  auf  wenige 
Artikel.  Ungeachtet  einer  langen  Reihe  von  Jahren ,  während 
der  die  erste  Ausgabe  in  Giltigkeit  war,  machte  sich  trotzdem 
eine  wesentliche  Umgestaltung  derselben  noch  immer  nicht  fühlbar. 

Die  dritte  im  Jahre  1841  erschienene  und  bis  zum  J.  1859 
wirksam  gewesene  Ausgabe  stimmt  hinsichtlich  der  Form  und 
Anordnung  mit  der  vorigen  im  Wesentlichen  überein,  sie  hat  aber 
die  in  der  vorigen  Auflage  vermisste  Gewichtstabelle  von  Neuem, 
und  manche  wichtige,  allgemeine  Vorschriften,  ferner  ein  Reagen- 
zien-Verzeichniss  und  einen  abgeschlossenen  von  dem  feldärzt- 
lichen unterschiedenen  Fassungselenchus  für  die  Thierärzte  auf- 
genommen. Hinsichtlich  ihrer  Bearbeitung  schloss  sie  sieh  an  die  im 
Jahre  1836  neu  herausgegebene  Civil-Pharmakopöe  an,  docli 
stand  sie  sowohl  was  die  Wahl  der  Nomenklatur  als  auch  was 
die  Aufnahme  neuer  Mittel  betraf,  dem  Standpunkt  der  dama- 
ligen Wissenschaft  bei  Weitem  näher  als  diese. 

Der  grosse  Umschwung  in  der  Medicin  und  in  den  Natur- 
wissenschaften seit  18  Jahren  machte  eine  neue  Umarbeitung  der 
Pharmakopoe    in    materieller    und    formeller    Beziehung  zu  einem 
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unabweislichen  Bedürfnisse.  Die  neue  Ausgabe  erscheint  auch, 
nachdem  man  allen  an  sie  gestellten  wissenschaftlichen  und  durch 
den  Militär-Sanitätsdienst  bedingten  Forderungen  nach  Möglich- 
keit zu  genügen  bestrebt  war,  in  so  durchgreifender  Weise  abge- 
ändert, dass  sie  in  der  That  als  ein  neues,  von  allen  früheren 
Ausgaben    völlig  verschiedenes  Werk  vor  uns  tritt. 

Wir  finden  die  Arzeneikörper,  die  Medicinalformeln,  den  Re- 
agenzienapparat einer  durchgreifenden  Reform  unterzogen ,  die 
Charakteristik  und  den  Grad  der  Reinheit  der  officinellen  Arzenei- 
körper auf  das  präciseste  ausgedrückt,  wir  begegnen  überall  einer 
wissenschaftlichen  Nomenklatur,  welche  wieder  eine  übersicht- 
liche alphabetische  Anordnung  des  Arzneicodex  ermöglicht. 

Die  neue  Pharmakopoe  enthält  ausserdem  noch  die  erspriess- 
lichsten  Anordnungen  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  des  Krieges 
und  eine  Beigabe  von  Tabellen,  deren  Bedürmiss  sich  bisher 
nicht  selten  fühlbar  gemacht  hatte. 

Änderungen,  welche  die  neue  Pharmakopoe  von  der 
früheren  unterscheiden. 


A.  Im  Allgemeinen. 

Vor  Allein  fällt  die  Wahl  der  deutschen  Sprache  auf,  die 
sich  nicht  bloss  auf  den  Text  des  Arzeneicodex,  sondern  auch  auf 
die  Heilformeln,  die  Tabellen  und  Verzeichnisse  erstreckt.  Die 
deutsche  Stylisirung  der  Nosocomialformeln  dürfte  vielleicht  zu 
der  irrthümlichen  Auffassung  Anlass  geben,  dass  durch  die  Ein- 
führung der  deutschen  Sprache  die  Beseitigung  der  lateinischen 
Receptur  beabsichtigt  worden  sei.  Keineswegs.  So  lange  die  la- 
teinischen Namen  als  officinelle  Bezeichnungen  der  Arzeneikörper 
voranstehen,  kann  von  einer  andern  als  der  lateinischen  Recept- 
sprache  nicht  die  Rede  sein.  Da  auch  die  Aufschriften  der  Noso- 
comialformeln  und  im  Fassungselenchus  die  Benennungen  der 
Arzneikörper  lateinisch  lauten  ,  so  muss  um  so  eher  geschlossen 
werden,  dass  in  Bezug  auf  Benennung  und  Sprache  bei  der  Ab- 
fassung und  Verrechnung,  wie  auch  bei  der  Ordination  keine 
Änderung  in  der  bisher  üblichen  Weise  eingetreten  sei. 

Die  deutsche  Bearbeitung  der  neuen  Ausgabe  hat  den  Vor- 
zug der  leichtern  Verständlichkeit  und  der  sachrichtigen  Auffassung 
des    Textes.      Bei    dem    jetzigen    Standpunkte    der    physikalisch- 
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chemischen  und  der  naturhistorischen  Wissenschaften  ist  eine 
verständliche  und  zugleich  classische  Abfassung  einer  Pharma- 
kopoe in  lateinischer  Sprache  ohnehin  nicht  ausführbar,  weil  man 
es  mit  Dingen  und  Processen  zu  thun  hat,  welche  den  Alten  zum 
grössten  Theile  unbekannt  waren,  und  für  die  man  neue  Worte 
und  Phrasen  erst  schaffen  müsste,  die  nur  dem  Eingeweihten  ver- 
ständlich sein  könnten,  und  deren  Ausdrucksweise  nicht  olme  den 
Styl  verletzenden  Barbarismen,  oder  weitläufigen,  eher  sinnverwir- 
renden als  aufklärenden  Umschreibungen  möglich  wäre.  In  der 
That  sind  auch  in  neuerer  Zeit  in  mehreren  Ländern  die  Phar- 
makopoen statt  in  der  lateinischen  in  der  Landessprache  erschie- 
nen, wie  z.  B.  in  Schottland,  Irland,  Nordamerika  und  Frankreich. 
Unter  den  deutschen  Staaten  war  Baiern  der  erste,  welcher  im 
Jahre  1856  die  Landes-Pharmakopöe  in  deutscher  Sprache  ver- 
öffentlicht hat  und  ohne  Zweifel  werden  die  nachfolgenden  Auf- 
lagen der  übrigen  Staaten  Deutschlands  sich  dieser  anreihen. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein  zu  erfahren,  aus  -welchem  Grunde  ein- 
zelne Staaten  sich  zur  Ausgabe  der  Pharmakopoe  in  der  Landessprache  ver- 
anlasst fanden,  und  wie  nothwendig  sich  das  Bedürfniss  der  Abfassung  von  Di- 
spensatorien in  der  landesüblichen  Sprache  herausstelle. 

Die  Edinburger  Pharmakopoe  erschien  im  J.  1722  zuerst  in  lateinischer 
Sprache  und  erlebte  bis  zum  J.  1839  10  Auflagen.  In  diesem  Jahre  wurde  sie 
in  englischer  statt  wie  bisher  in  lateinischer  Sprache  herausgegeben  und  wie  die 
Vorrede  anführt,  vorzugsweise  aus  dem  Grunde,  weil  man  die  Erfahrung  gemacht 
hatte,  dass  die  nicht  officiellen  englischen  Übersetzungen  derselben  viel  gesuchter 
waren  als  die  Originale.  Im  Jahre  1841  erschien  eine  neue  Ausgabe  in  der- 
selben Sprache. 

Die  neue  Dubliner  Pharmakopoe  vom  Jahre  1850  ist  nicht  wie  die  früheren 
lateinisch,  sondern  mit  Beibehaltung  der  lateinischen  Nomenklatur  englisch  ge- 
schrieben. 

Die  erste  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  im  J.  1842  er- 
schienene Pharmakopoe  ist  englisch.  Es  ist  von  Interesse  und  charakterisirend  die 
dortigen  Verhältnisse  ,  dass  die  Pharmakopoe  keine  gesetzlich  bindende  Kraft 
hat  und  dass  bei  dem  Mangel  aller  medicinalpolizeilichen  Vorschriften  die  giftigen 
Artikel  und  drastischen  Arzneisubstanzen  nicht  bezeichnet  sind  und  auch  ihr 
Verkauf  keiner  Einschränkung  unterliegt. 

Die  gesammten  Londoner  Pharmacopöen,  von  denen  die  erste  im  J.  1618 
veröffentlicht  wurde  und  der  seither  bis  zum  J.  1851  23  Ausgaben  gefolgt  sind, 
erschienen  in  lateinischer  Sprache,  allein  zu  den  meisten  englische  Übersetzun- 
gen; ein  Beweis,  welch'  fühlbares  Bedürfniss  diese  waren. 

In  Frankreich  erfolgte  die  erste  Ausgabe  der  Pharmakopoe  im  J.  1836  in 
der  Landessprache.  Als  massgebenden  Grund  für  ihre  Wahl  wurde  angegeben, 
dass  man  bei  lateinischer  Bearbeitung  das  Erscheinen  von  nicht  getreuen  franzö- 
sischen Uebersetzungen,  die  statt  der  officiellen  Ausgabe  in  alle  Hände  gelangen, 
nicht  würde  haben  verhindern  können.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wurde  nach 
Herausgabe    der    letzten    preussischen   Pharmakopoe    im   Jahre    1846   unmittelbar 
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darauf  im  Auftrage  des  Ministers  für  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten 
eine  deutsche  Uebersetzung  veranstaltet. 

Die  im  Jahre  1857  erschienene  französische  Militär-Pharmakopöe,  folgte  auf 
die  Ausgabe  vom  Jahre  1839,  und  führt  den  Titel:  I^ormulaire  pharmaceutique 
ä  l'usage  des  höpitaux  militaires  francais,  redige  par  le  conseil  des  armees  et.  ap- 
prouve  par  le  Ministre  Secretaire  d'etat  au  departement  de  la  guerre."  Sie  ist  mit 
Einsehluss  der  officinellen  Benennungen  in  der  Landessprache  abgefasst  und  zer- 
fällt in  4  Hauptabschnitte:  Matiere  medicale,  Preparations  officinales  ,  Pre- 
scriptions  journalieres,  Observations  et  Instructions  generales. 

Die.  griechische  im  Jahre  1837  erschienene  Pharmakopoe  ist  in  nebenein- 
ander laufenden  Spalten  lateinisch  und  neugriechisch  abgefasst. 

Fassen  wir  die  Grundsätze  zusammen,  welche  bei  der  Neu- 
bearbeitung der  Pharmakopoe  massgebend  waren,  und  die  in  allen 
ihren  Bestimmungen  sich  treu  abspiegeln,  so  erkennen  wir,  dass 
sie  insgesammt  dahin  zielen,  sowohl  den  Heilzweck  nach  Mög- 
lichkeit zu  fördern,  als  auch  den  Sanitätsdienst  mit  Berücksichti- 
gung aller  durch  die  militärischen  Zwecke  gebotenen  Verhältnisse 
zu  vervollkommnen. 

Diese  Grundsätze,  welche  die  Basis  eines  jeden  Militär- 
Dispensatoriums  sein  sollen ,  drücken  wir  kurz  in  den  wenigen 
folgenden  Sätzen  aus. 

1.  Alle  Arzeneimittel  müssen  von  ausgezeichneter  Wirksam- 
keit sein ,  und  ihre  praktische  Verwerthung  durch  die  Erfah- 
rung in  bestimmter  Weise  ausser  allem  Zweifel  gestellt  sein. 
Verfolgt  man  das  Verzeichniss  der  von  den  k.  k.  Feldärzten  zu 
ordinirenden  oder  für  ihre  Truppenspitäler  abzufassenden  Arzenei- 
körper  (Fassungselenchus),  so  muss  man  gestehen,  dass  die  Aus- 
wahl derselben  mit  aller  Sorgfalt  und  Strenge  getroffen  worden 
ist;  man  begegnet  kaum  einem,  dessen  Verwendung  in  der 
Praxis  nicht  eine  allgemeine  wäre.  Wir  erblicken  darin  den 
Geist  der  neuen  Wiener  Schule,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken 
dürfen,  verwirklicht,  ja  schon  in  der  ersten  zu  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  erschienenen  Ausgabe  anticipirt,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  damaligen  Kriegsverhältnisse  von  Männern 
abgefasst  worden  ist,  denen  ausser  einer  hervorragenden  wissen- 
schaftlichen Bildung  und  ausgezeichneten  Begabung  auch  die 
reichhaltigsten  Erfahrungen  in  den  Feldspitälern  und  in  den 
Kriegslagern  zu  Theil  wurden,  und  so  das  wahre  Arzeneibedürfniss 
ihnen  klar  werden  musste.  Auch  die  neue  Pharmakopoe  ist  von 
den  in  den  Kriegsjahren  1848  und  1849  gemachten  Erfahrungen 
getragen  und  Alles ,  was  sich  damals  als  wahres  Bedürfniss 
erwiesen  hatte,    ist  in  diesem    neuen  Werke  verwirklicht  worden. 
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2.  Wo  die  Wahl  unter  gleich  oder  ähnlich  wirkenden  Heil- 
mitteln geboten  ist,  sind  solche  vorzuziehen,  welche  den  geringsten 
Raum  einnehmen,  ohne  Schwierigkeit  sich  vers.enden  lassen,  durch 
den  Transport  und  durch  Temperatursunterschiede  während  des 
Sommers  und  Winters  dem  Verderben  am  wenigsten  unterlie- 
gen ,  und  deren  Dispensation  nicht  allein  leicht  und  geschwind 
von  Statten  geht,  sondern  auch  in  verschiedenen  Formen  gestattet 
ist  und  so  eine  vielseitige  Anwendung  zulässt. 

3.  Zusammengesetzte  Mittel  müssen  nach  Möglichkeit  be- 
schränkt sein  und  dem  behandelnden  Arzte  der  möglichste  Spiel- 
raum in  der  Zusammensetzung  und  Formbestimmung  der  einfa- 
chen Arzeneikörper  durch  die  Ordination  geboten  sein. 

4.  Die  Vorschriften,  welche  sich  auf  die  Darstellung  officineller 
zusammengesetzter  Arzeneimittel  beziehen ,  müssen  so  weit  als 
thunlich  einfach  sein ;  alles  Ueberflüssige  muss  aus  der  Zusam- 
mensetzung ausgeschlossen  sein. 

Die  neue  Pharmakopoe  vereinigt  die  von  uns  ausgesproche- 
nen Principien  im  harmonischen  Einklänge.  Wirksamkeit,  Ein- 
fachheit und  Zweckmässigkeit  geben  sich  in  jeder  Beziehung  zu 
erkennen.  Sie  allein  realisiren  die  wahre  Ökonomie  ,  nicht 
aber  der  Kostenpunkt  der  Arzeneimittel.  Dieser  ist  bei  Berück- 
sichtigung ihrer  Auswahl  als  ein  unwesentliches  Moment  zu  be- 
trachten, denn  der  billigste  Arzeneikörper  erreicht  umso  eher  den 
Preis  des  kostspieligen,  je  grösser  sein  Volumen  und  Gewicht 
ist,  je  erheblichere  Schwierigkeiten  und  Unkosten  seine  Versen- 
dung und  Aufbewahrung  verursacht. 

Die  Erfahrungen  der  letzten  Kriegsjahre  haben  zur  Genüge 
gelehrt,  welches  enorme  Quantum  von  Arzeneikörpern  trotz  weiser 
Auswahl  dem  Heere  nachgeführt  werden  muss,  wie  schwierig  es  oft 
fällt,  ausreichende  und  für  ihre  Conservation  geeignete  Locali- 
täten  zu  finden,  und  welche  unerwartete  Modificationen  ihre  the- 
rapeutische Anwendung  unter  den  Verhältnissen  des  Krieges  er- 
fährt. Viele  in  den  Friedensspitälern  benöthigte  Arzeneien  kom- 
men vor  dem  Feinde  und  in  den  Feldspitälern  aus  dem  Grunde,  weil 
die  ihnen  entsprechenden  Krankheitszustände  selten  oder  gar  nicht 
vorkommen,  oder  die  Art  ihrer  Verwendung  eine  zu  complicirte, 
zeitraubende  und  nicht  schnell  genug  erfolgreiche  ist,  gar  nicht 
in  Anwendung  und  werden  nur  als  unnützer  Ballast  in  den  dem 
Ärar  grosse  Kosten  verursachenden  Feldapotheken  mitgeführt,  um 
den  Raum  anderen  vielseitiger  verwendbaren  zu  rauben  und  nach 
längerer   Aufbewahrung  endlich  dem  Verderben    zu  unterliegen. 
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Dieser  in  administrativer  Hinsicht  höchst  wichtige  Umstand 
machte  eine  Beschränkung  des  Verzeichnisses  der  von  den  Feld- 
ärzten zu  fassenden  und  zu  ordinirenden  Arzeneien  unerlässlich, 
der  zu  Folge  die  Anwendung  gewisser  Arzeneien  wohl  im  Frie- 
den nicht  aber  im  Kriege  gestattet  ist. 

Diese  Unterscheidung  in  einen  Friedens-  und  Kriegselenchus 
in  der  österreichischen  Militär-Pharmakopöe  ist  um  so  notwendi- 
ger, als  sie  auch  noch  für  die  Militär-Erziehungsanstalten  und  die 
gesammte  Militär  -  Grenzbevölkerung  Geltung  hat,  und  so  auch 
den  therapeutischen  Forderungen  in  der  Behandlung  von  Weibern 
und  Kindern  gerecht  werden  muss. 

Alle  im  Fassungselenchus  vorkommenden  Arzeneikörper  dürfen 
während  des  Friedens  in  den  Garnisons-  und  Truppenspitälern 
verordnet  werden,  im  Kriege  hingegen  sind  die  mit  einem  *  be- 
zeichneten ausgeschlossen  und  dürfen  sonach  nicht  mitgeführt  wer- 
den. Der  für  die  Kriegsverhältnisse  beschränkte  Elenchus  tritt 
in  Wirkung,  sobald  die  Armee  sich  auf  dem  Kriegsrasse,  daher  vor 
dem  Feinde  und  in  der  Kriegsbereitschaft  befindet;  wir  glauben 
aber  noch  schliessen  zu  müssen ,  dass  er  auch  in  Friedenslagern 
ja  überall  da  in  Anwendung  zu  kommen  hätte,  wo  Truppen  in 
der  Feldausrüstung  stehen. 

Die  Beschränkung  in  diesem  Verzeichnisse  trifft  alle  durch 
andere  ähnlich  wirkende  leicht  ersetzbaren,  wie  auch  die  sehr  vo- 
luminösen oder  nur  in  grösseren  Mengen  wirksamen,  endlich 
auch  solche  Arzeneiartikel ,  welche  der  besonderen  Verhältnisse 
im  Kriege  wegen  ohne  Beirrung  des  Heilzweckes  ausgeschlossen 
werden  konnten. 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  Abschnitte  in  der  neuen 
Pharmakopoe  betrifft,  so  zeigt  sich  im  Wesentlichen  eine  Ueber- 
einstiinmung  mit  den  in  neuerer  Zeit  erschienenen  Dispensatorien 
und  sonach    auch  mit   der  Civil- Pharmakopoe. 

Der  Vorzug  der  alphabetischen  Anordnung  der  Heilmittel  vor 
der  sonst  üblichen  Theilung  in  Pharmaca  simplicia  vel  cruda  und  Ph. 
pra&parata  et  composita,  welche  sich  bei  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Chemie  und  pharmaceutischen  Technik  ohnehin  nicht  mehr  fest- 
halten lässt,  gibt  sich  leicht  zu  erkennen.  Die  alphabetische  Einthei- 
lung  des  in  ein  Ganzes  zusammengefassten  Arzeneicodex  erleichtert 
seh!'  das  Aufsuchen  der  einzelnen  Artikel,  und  macht  besondere  tabel- 
larische Angaben  entbehrlich,  die  sich  oft  früher  unter  dem  betreffen- 
den Artikel  als  die  Tabelle  selbst  auffinden  lassen.  So  konnte  die 
Tabelle,  welche  die  specifischen  Gewichte  der  flüssigen  Arzeneistoffe 
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in  der  frühern  Ausgabe  enthält,  wegbleiben,  weil  diese  bei  den  be- 
treffenden Artikeln  leicht  aufzufinden  sind,  denen  sie  ohnehin  mit 
Bezug  auf  den  Qualitätsgrad  angehängt  werden  mussten.  Auch  die 
Tafel  über  den  Gehalt  einiger  zusammengesetzter  Arzeneikörper  und 
Heilformeln  an  wirksamen  Bestandteilen  konnte  bei  der  übersicht- 
lichen Gruppirung  der  Sätze  und  der  in  die  Augen  fallenden  Ge- 
wichtsangaben wegbleiben ;  nur  bei  wenigen  Artikeln  hatte  man 
in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Angabe  für  angemessen  er- 
achtet. Endlich  ist  auch  die  Eintheilung  der  Arzeneikörper  in  Phar- 
maca cruda  und  Pharmaca  praeparata  nicht  logisch  durchführbar. 
Praktisch  hat  man  bis  jetzt  alle  Artikel,  die  angekauft  werden 
mussten,  Pharmaca  cruda  und  die  aus  ihnen  nach  den  angegebenen 
Formeln  bereiteten  Körper  Pharmaca  praeparata  et  composita 
genannt.  So  erscheint  beispielsweise  das  Jod  in  der  vorigen 
Pharmakopoe  unter  den  crudis,  weil  es  angekauft  werden  musste, 
und  das  Kalium  jodatum  unter  den  Präparaten ,  weil  es  daraus 
erzeugt  werden  sollte  (obgleich  das  letztere  nie  der  Fall  war, 
weil,  wenn  es  nach  der  dort  angesetzten  Formel  dargestellt  wor- 
den wäre,  nicht  nur  einen  enorm  hohen  Preis  erlangt  hätte,  son- 
dern auch  in  Bezug  auf  Qualität  dem  Fabrikserzeugnisse  nach- 
gestanden wäre).  Mit  demselben  Rechte  wäre  auch  das  Jod  als 
ein  Präparat  zu  erkennen,  denn  die  Rohdrogue,  aus  der  dasselbe 
gewonnen  wird,  ist  die  Asche  von  Strandpflanzen,  welche  in  dem 
Handel  unter  dem  Namen  Varek  oder  Kelp  vorkommt.  Jetzt,  wo 
so  viele  Arzeneimittel  in  eigens  eingerichteten  chemischen  Fabri- 
ken im  Grossen  auf  eine  vorteilhafte  Weise  und  in  einem  sol- 
chen Grade  von  Reinheit  dargestellt  werden,  dass  die  in  pharma- 
ceutischen  Laboratorien  erhaltenen  Producte  weder  hinsichtlich 
des  Preises  noch  der  Qualität  mit  ihnen  zu  concurriren  vermögen ; 
gegenwärtig,  wo  die  Chemie  so  sichere  Anhaltspuncte  bietet,  der- 
artige Erzeugnisse  ohne  Schwierigkeit  auf  das  genaueste  in  Bezug 
auf  Qualität  und  Reinheit  zu  prüfen  und  bei  dem  Umstände,  dass 
viele  Artikel  auch  bis  jetzt  ungeachtet  der  aufgenommenen  For- 
meln (Acidum  citricum,  Chinium  sulfuricum ,  Kalium  jodatum, 
Morphium  etc.)  nicht  dargestellt ,  sondern  im  Widerspruche  zur 
Pharmakopoe  angekauft  worden  sind,  musste  die  bisher  festge- 
haltene Unterscheidung  der  Pharmaca  in  simplicia,  composita  und 
praeparata  um   so  eher  wegfallen. 

Die  Nomenklatur  erscheint  in  der  neuen  Pharmakopoe  ohne 
Ausnahme  wissenschaftlich  durchgeführt,  so  dass  auch  imFassungs- 
elenchus    und  in    den  Nosocomialformeln    die    im  vorigen  Dispen- 


Einleitung. 


11 


satorium  üblich  gewesenen  trivialen  Bezeichnungen  wie  :  Arcanwn 
chtplicatum ,  Sal  mirdbilis  Glaub  er  i ,  Mercurius  dulcis ,  Vitriolum 
Zinci  artefactum,  u.  a.  ra.  überall  gemieden  und  nur  noch  im 
Codex  als  Synonyma  beigegeben  sind.  Um  die  Zahl  derselben  zu 
beschränken ,  wurden  nur  die  in  der  vorigen  Pharmakopoe  noch 
gebräuchlichen  als  stellvertretende  Bezeichnungen  beibehalten. 
Daraus,  dass  sie  belassen  worden  sind,  folgt,  dass  man  sich  ihrer 
in  der  Ordination  bedienen  könne,  weil  alle  in  einer  Pharmakopoe 
vorkommenden  synonymen  Bezeichnungen  gesetzlich  zulässig  sind. 
Doch  dürfte  der  Zeitpunkt  nicht  fern  sein,  wo  auch  sie  der 
Vergessenheit  so  weit  überliefert  sein  werden,  dass  ihnen  nur  noch 
ihre  historische  Bedeutung  verbleibt.  So  Manchem  dürfte  es 
nicht  mehr  bekannt  sein ,  dass  für  Kali  sulfuricum  ehedem  auch 
der  Ausdruck  Sal  polychrestum  Glaseri  gebräuchlich  war,  ja  sogar 
in  einer  für  die  österreichischen  Feldchirurgen  im  vorigen  Jahr- 
hundert erlassenen  Vorschrift  sich  findet;  dass  man  dieses  Salz  je 
nach  der  Art  seiner  Darstellung  auch  Sal  de  duobus,  vel  Leme- 
rianum,  S.  Parisiense,  Panacea  holsatica  vel  duplicata,  Nitrum  vitrio- 
latum  Schroederi  und  Tartarus  vitriolatus  genannt  hat.  Den  Stu- 
direnden  der  Arzeneikunde  und  den  jüngeren  dem  militärärztlichen 
Stande  sich  Widmenden,  bei  denen  veraltete,  triviale  Bezeich- 
nungen sich  noch  nicht  eingebürgert  haben,  kann  die  Einführung 
der  scientifischen  Nomenklatur  nur  willkommen  sein ,  weil  sie  in 
dem  neuen  Werke  blos  solchen  Namen  begegnen ,  die  ihnen  in 
der  Chemie  und  Arzeneimittellehre  bereits  geläufig  geworden  sind. 
Zudem  sind  die  systematischen  Bezeichnungen,  die  in  keiner  der 
neuern  so  wie  der  besseren  älteren  Pharmakopoen  fehlen,  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  gedehnter,  als  die  sonst  üblich  gewe- 
senen ;  viele  haben  sogar  an  Kürze  gewonnen. 

Als  ein  besonderer  Vorzug  der  neuen  Pharmakopoe  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  für  alle  wichtigeren  Arzeneikörper  mit  Aus- 
nahme solcher,  für  deren  Bereitung  eine  besondere  Vorschrift  ent- 
halten ist,  aus  der  sich  ohnehin  schon  die  Qualität  des  fertigen 
Productes  entnehmen  lässt,  eine  genaue,  vollständige  und  doch 
möglichst  bündige  Charakteristik  gegeben  worden  ist,  aus  der  sich 
mit  Bestimmtheit  sowohl  die  Beschaffenheit  der  vorgeschriebenen 
Artikel  als  auch  der  Grad  ihrer  Reinheit  ersehen  lässt.  Bei  den 
wichtigsten  Arzeneipräparaten,  insbesondere  bei  den  Alkalo'iden 
ist  auch  die  Prüfungsmethode  kurz,  doch  ausreichend  auseinander- 
gesetzt. Durch  diese  Angaben  werden  die  Militärärzte  und  Apo- 
theker in    den   Stand    gesetzt,    die    Brauchbarkeit  eines    übernom- 
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menen  Artikels  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  und  sobald  ihm  die 
angegebenen  Eigenschaften  mangeln ,  zurückzuweisen,  oder  wenn 
nöthig,  zur  Certificirung  und  Ausmerzung  anzutragen. 

Bei  den  vegetabilischen  Arzeneikörpern  ist  auch  noch ,  um 
ihrer  ungleichen  und  unsicheren  Wirkung  nach  Möglichkeit  zu 
begegnen,  die  Zeit  der  Einsammlung  angegeben.  In  dieser  Be- 
ziehung hat  man,  so  weit  die  jetzigen  Kenntnisse  reichen,  jene 
Vegetationsperioden  festgesetzt,  in  welchen  von  den  wirksamen 
Bestandteilen  die  grösste  Quantität  in  den  betreffenden  Pflanzen 
enthalten  ist.  Diese  Angaben  sind  ohne  Frage  noch  mancher 
Verbesserungen  fähig.  Nur  wenige  Vegetabilien  sind  durch  che- 
mische Untersuchungen  und  physiologische  Versuche  an  Thieren 
und  Menschen  so  genau  studirt  worden,  dass  man  ihre  Wirksam- 
keit von  Monat  zu  Monat  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen  im  Stande 
wäre,  abgesehen  von  jenen  Modifikationen,  welche  von  dem  Boden 
und  von  klimatischen  Einflüssen  bedingt  werden.  So  hat  man 
sonst  die  Wurzeln  im  Herbste,  wo  der  Stoffwechsel  sich  mehr 
in  diesem  Theile  der  Pflanze  concentrirt,  für  am  wirksamsten 
gehalten  und  ausgraben  lassen.  Neue  Untersuchungen  haben 
aber  gelehrt,  dass  dieser  Schluss  nicht  immer  als  richtig  be- 
trachtet werden  darf;  so  ist  nach  Schroff  die  Radix  Belladon- 
nae  nicht  im  Herbste,  sondern  zur  Zeit  der  Blüthe  im  Monate 
Juli  am  wirksamsten,  die  Wurzel  von  Aspidium  filix  mas  soll 
zeitlich  im  Frühjahre  zu  einer  Zeit  gesammelt  werden ,  wo  der 
Staub  aus  den  Keimbehältern  von  der  Rückseite  des  Laubes  ausfällt. 

Einer  nicht  geringen  Schwierigkeit  unterliegt  in  vielen 
Fällen  die  Bestimmung,  in  welcher  Jahreszeit  eine  vegetabilische 
Drogue,  die  zum  Verkaufe  ausgeboten  wird,  eingesammelt  worden 
sei.  Nur  sorgfältige  Vergleichungen  mit  Exemplaren ,  die  zur 
richtigen  Zeit  und  auf  einem  angemessenen  Standorte  gesammelt 
worden  sind,  und  genaue,  den  abweichenden  anatomischen  Bau 
erforschende  mikroskopische  Untersuchungen  machen  ein  verläss- 
liches Urtheil  möglich. 

Auch  auf  die  Aufbewahrungsweise  der  Arzeneimittel  wurde 
in  der  neuen  Ausgabe  Rücksicht  genommen  und  so  den  die  Apothe- 
kenanstalten überwachenden  Militärärzten  gesetzliche  Bestimmungen 
in  dieser  Hinsicht  vorgezeichnet.  Die  Wichtigkeit  einer  gehörigen 
Conservation  der  Arzeneimittel  fällt  am  meisten  in  die  Wage  bei 
Anstalten,  welche  auf  Unkosten  des  Ärars  geführt  werden;  da 
nicht  so  selten  der  Fall  eintritt,  dass  Heilkörper,  die  durch  eine 
sorglose  Aufbewahrung  in  ihrer  Wirksamkeit  gelitten  haben,  noch 
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fort  von  denjenigen  dispensirt  werden,  die  besorgen  müssen,  pecu- 
niären  Schaden  durch  Ersatzleistung  an  das  Ärar  erleiden  zu  müssen. 
Aber  auch  das  Vertrauen  des  Arztes  zum  Medicament  muss  er- 
schüttert werden,  wenn  dieser  so  wichtigen  Aufgabe  nicht  die 
gebührende  Rücksicht  geschenkt  wird.  Oft  liegen  die  Ansichten 
der  Arzte  über  die  therapeutische  Wirksamkeit  eines  Medica- 
mentes  auseinander,  und  manches  ganz  gute  Arzeneimittel  ist  in 
Misscredit  gekommen,  weil  die  unpassende  oder  nachlässige  Auf- 
bewahrung daran  Schuld  trug. 


B.  Im  Besonderen. 

Im  Eingange  der  neuen  Pharmakopoe  erscheint  eine  Reihe  von 
Bestimmungen,  welche  bei  Ausführung  der  in  ihr  enthaltenen  Vor- 
schriften zu  beobachten  sind.  Sie  sind  in  8  Paragraphe  zusammen- 
gefasst;  ihr  Inhalt  nebst  den  erläuternden  Bemerkungen  wird  wei- 
ter unten  angegeben  werden.  Hierauf  folgt  das  alphabetische  Ver- 
zeichniss  aller  sowohl  für  den  militärärztlichen  und  Veterinär- 
gebrauch, als  auch  zur  Bereitung  einiger  hiezu  dienenden  Arzenei- 
körper  einschliesslich  der  sogenannten  ärztlichen  Bedürfnisse  (Phar- 
maca  cruda,  praeparata  et  composita  der  alten  Pharmakopoe). 

Diejenigen  Artikel,  welche  ausschliesslich  als  Reagenzien 
dienen,  wie :  Acidum  oxalicum ,  Ammonium  hydrosulfuratum,  Aqua 
hydrosulfurata ,  Baryta  caustica ,  Baryum  chloratum ,  Charta  ex- 
ploratoria  'caendea  et  rubra,  Ferri  lamina ,  Kali  causticum  purum, 
Natrum  phosphoricum ,  Stannum  foliatum  und  Zincum  depuratum, 
dann  solche  Körper,  welche  lediglich  zur  Darstellung  derselben 
verwendet  werden ,  wie  Baryta  nitrica ,  Lacca  Musci,  Ferrum  sid- 
furatum  kommen  nicht  im  Hauptverzeichnisse,  sondern  im  Aus- 
weise der  Reagenzien  vor. 

Bei  Betrachtung  der  in  dem  neuen  Dispensatorium  vorkom- 
menden Heilartikel  fällt  zunächst  die  ansehnliche  Zahl  von 
neu  aufgenommenen  Arzeneisubstanzen  auf,  welche  an  die  Stelle 
einer  nicht  geringeren  Zahl  solcher  getreten  sind ,  die  entweder 
ohne  weiteren  Ersatz  ausgeschieden  oder  durch  neu  aufgenom- 
mene substituirt  worden  sind;  nebstdem  begegnet  man  vielen  und 
wesentlichen,  auf  die  Materie  und  Form  der  im  Codex  enthaltenen 
Heilkörper  sich  beziehenden  Abänderungen. 

Wir  wollen  dieselben  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen, 
wobei  wir  die  einzelnen  Abschnitte  der  ausser  Giltigkeit  gekom- 
menen Pharmakopoe  auf  einander  folgen  lassen. 
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I.  Pharmaca  crada,  praeparata  et  composita. 


A.  Ausgeschiedene  Arzeneiartikel. 

Sie  betreffen  vorzugsweise  vegetabilische  Arzeneikörper, 
welche  bei  geringer  Heilkraft  viel  Raum  einnehmen ,  nachtheili- 
gen Veränderungen  bei  längerer  Aufbewahrung  unterworfen ,  von 
zweifelhafter  und  je  nach  ihrer  Einsammlung ,  Wachsthum  und 
anderen  auf  die  Vegetation  Einfluss  nehmenden  Ursachen  von 
ungleicher  Wirkung  und  durch  andere  in  ihrer  Wirksamkeit  ähn- 
liche Arzeneikörper  leicht  substituirbar  sind. 

Hierher  gehören  aus  der  Abtheilung  der 

1.  Pharmaca  crmla. 


a)  Von  vegetabilischen  Droguen. 


Agaricus  Chirurgorum. 
Asa  foetida. 
Caules  Dulcamarae 
Cortex  Mezerei. 

„       öuercus. 

„       ramorum  Salicis  albae. 

„       ramorum  TJlmi. 
Crocus. 
Herba  Absynthii. 

„       Malvae. 

„       Menthae  aquaticae. 
Millefolii. 


Eerba  Origani. 

„       Serpylli. 

,,       Tanaceti. 
Lignum  Qnassiae. 
Radix  Bardanae. 

,,       Belladonnae. 

,,       Caryophyllatae. 

„       Curcumae. 

,,       Graminis. 

„       Ononidis  spinosae. 

,,       Ratanhiae. 
Semen  Cinae. 


b)  Von  anderen  Rohproducten: 


Aerugo. 
Creta  alba. 
Cinnabaris. 


Manganum   hyperoxydatum   nati- 

vum. 
Fuligo  splendens. 


WTir  versuchen  im  Kurzen  ihre  Entbehrlichkeit  oder  Ersetz- 
barkeit durch  andere  arzeneiliche  Substanzen  nachzuweisen. 

Agaricus  Chirurgorum.  Ein  obsoletes  Blutstillungsmittel,  dessen  sich  nur 
noch  Laien  als  Hansmittel  bedienen  und  das  wohl  von  keinem  Wundarzte  mehr 
als  unentbehrlich  gehalten  werden  dürfte.  In  der  Armee  wird  es  seit  ein  paar 
Decennien  fast  gar  nicht  mehr  benützt. 
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Asa  foetida  et  Tinctura  Asae  foetidae.  Von  älteren  Ärzten  gepriesen,  von 
neueren  fast  vergessen,  ohne  entschiedener  oder  specifischer  Wirkung.  Man  wen- 
det noch  hie  und  da  den  Stinkasant  ohne  bestimmter  Indication  bei  per- 
verser Functionirung  des  Nervensystems  der  Abdominal-  und  Sexualorgane  des 
weiblichen  Geschlechtes  als  eigenthiiinlich  erregendes ,  die  Thätigkeit  des  Nerven- 
systems regulirendes  Mittel  —  namentlich  gegen  die  proteusartigen  Formen :  Hysterie 
und  Hypochondrie,  und  gegen  gewisse  nicht  genau  bestimmbare  Erkrankungsfor- 
men  des  Darmkauais ;  sehr  selten  gegen  chronische  katarrhalische  Affectionen. 
Wir  bezweifeln  sehr,  dass  es  Fälle  geben  sollte,  welche,  wenn  heilbar,  nicht  nach 
Entfernung  der  ursächlichen  Momente  durch  ein  rationelles  Verfahren  mit  den 
im  Dispensatorium  vorkommenden  und  für  den  besonderen  Fall  entsprechenden 
Mitteln  früher  und  sicherer  behoben  werden  könnten  als  durch  die  Asa  foetida. 
Wie  sehr  die  2iliai'lua^°l°gischen  Anschauungen  der  Arzte  auseinandergehen, 
dafür  sprechen  am  meisten  die  Pharmakopoen  selbst;  während  die  österreichische 
Militär-Pharniakopöe  den  Stinkasant  völlig  entbehrlich  findet,  fordert  die  russische 
(vom  Jahre  1840)  denselben  nicht  allein  in  Substanz,  sondern  noch  in  folgenden 
Präparaten  als :  Clyster  Asae  foetidae  compositus ,  Emplastrum  Asae  foetidae ,  Mix- 
tura  Asae  foetidae  composita,  Mixtura  Camphorae  cum  Asa  foetida,  Pilulae  gum- 
miresinosae  foetidae  et  Tinctura  Asae  foetidae.  Einem  5jährigen  Mitteldurch- 
schnitt  zufolge  wurden  von  den  österreichischen  Feldärzten  im  Jahre  nicht  mehr 
als  13  Pfund  verwendet*). 

Caules  Dulcamarae.  Die  Bittersüss-Stengel  werden  von  den  Ärzten  nur  empi- 
risch gegen  katarrhalische  und  rheumatische  Affectionen  mit  chronischem  Ver- 
laufe, seltener  gegen  Hautkrankheiten  angewendet.  Wer  sie  öfter  bei  diesen  Leiden 
versucht  hat,  wird  erfahren  haben,  wie  wenig  von  ihnen  in  der  Heilung  dieser 
krankhaften  Zustände  zu  erwarten  ist.  Auch  ihre  narkotischen  Eigenschaften, 
welche  durch  das  Solanin  bedingt  werden,  sind  im  Ganzen  nur  gering  und  treten 
erst  nach  grossen  Dosen  prägnant  hervor;  dagegen  stellen  sich  nach  längerem 
Gebrauche  grösserer  Gaben  anhaltende  Verdauungsstörungen  ein. 

Cortex  Mezerei.  Fast  einstimmig  wurde  von  den  Antragstellenden  verlangt, 
die  Seidelbastrinde  aus  dem  Codex  zu  verbannen,  weil  sie  fast  nie  benützt  wurde, 
da  geeignetere  Mittel  als  Epispastica  und  Exidoria  zu  Gebote  stehen.  Niemanden 
wird  es  auch  mehr  einfallen,  bei  veralteten  oder  complicirten  syphilitischen  Leiden 
sie  innerlich  anzuwenden. 

Cortex  Quercus.  Der  wirksame  Bestaudtheil  der  Eichenrinde  —  die  Gerbsäure, 
beträgt  kaum  den  6.  Theil  von  dem  Quantum ,  welches  in  den  Galläpfeln  enthal- 
ten ist;  daher  verdienen  letztere  ihrer  Compendiosität  wegen  den  Vorzug  vor 
der  Eichenrinde. 

Crocus.  Der  Safran  erschien  in  der  früheren  Pharmakopoe  nur  als  Bestand- 
theil  der  zusammengesetzten  Opiumtinctur;  da  aber  seine  beruhigende  Wirkung 
höchst  unbedeutend  und  neben  der  des  Opiums  in  der  Tinctur  gar  nicht  in 
Anschlag  gebracht  werden  kann,  der  Farbstoff  des  Safrans  ganz  indifferent  ist,  so 
leuchtet  wohl  seine  Entbehrlichkeit  als  Arzeneimittel  ein. 

Herba  Absynthii.  Bis  jetzt  ist  das  Wermuthkraut  als  Bestandtheil  der  bit- 
teren Tinctur,    der  aromatischen  Species   und  im  Aufguss  in  Verwendung  gestan- 


*)  Hier  zähleu  wir  die  Jahre  1851  bis  1855,  auf  welche  sieh  die  durchschnittliche  Berech, 
nung  des  Arzeneiverbraucb.es  in  der  Armee  (bei  verhältnissrnässig  hohem  Mannschaftsstande  und 
einschliesslich  der  Militärgrenzbevölkerung)  bezieht. 
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den.  Die  neue  Pharmakopoe  hat  es  ausgeschlossen ,  weil  es  zu  voluminös  ist, 
durch  Aufbewahrung,  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  und  Transport  verdorben  und 
unwirksam  wird;  hauptsächlich  aber  aus  dem  Grunde,  weil  es  durch  andere  min- 
der widerwärtige  und  eben  so  wirksame  bitter  aromatische  Mittel  sich  ersetzen 
lässt.  Dem  zufolge  erscheint  der  früher  officinelle  Wermuthaufguss  durch  den 
Kalmussaufguss  und  die  bittere  Mixtur,  das  Wermuthkraut  in  der  bitteren  Tinctur 
durch  den  Bitterklee  ersetzt  und  in  den  aromatischen  Species  als  entbehrlich  gänz- 
lich ausgeschieden.  Auch  von  Seite  des  Thierarzenei-Institutes  ist  die  Herba  Ab- 
synthii  als  überflüssig  zur  Ausscheidung  beantragt  worden  und  findet  sich  daher 
nicht  mehr  in  dem  jetzigen  Elenchus  für  die  Thierärzte. 

Herba  Malvae.  Die  an  Schleim  viel  reicheren  Blätter  der  Malvacee:  Althaea 
officinalis ,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  Eibisch-Species  ausmachen,  bieten 
für  alle  jene  Zwecke,  in  denen  die  Malvenblätter  sonst  benützt  wurden,  einen 
vollständigen  Ersatz,  so  dass  sie  auch  die  nicht  mehr  officinellen  Species  pro 
fomento  emollienti  zu  substituiren  im  Stande  sind,  abgesehen  davon,  dass  die 
Malvenblätter  durch  Aufbewahrung  ein  missfärbiges  und  geschrumpftes  Aussehen 
erhalten  und  durch  Versendung  stark  zerbrochen  und  verdorben"  werden. 

Herba  Menthae  aquaticae.  Das  früher  unter  dem  Namen  Herba  Baisami 
palustris  officinelle  Kraut  riecht  eigenthümlich,  nicht  augenehm  balsamisch,  schmeckt 
etwas  bitterlich  scharf  und  steht  anderen  Minzeuarten,  namentlich  der  statt  ihr 
aufgenommenen  Pfefferminze  an  Wirksamkeit  nach,  die  durch  ihren  starken  und 
angenehmen  Geruch,  den  anfangs  feurig  aromatischen,  späterhin  kühlenden 
Geschmack  vor  allen  anderen  Mentha-Arten  ausgezeichnet  ist,  und  nicht  so  früh 
als  die  Wasserminze  gerueh-  und  wirkungslos  wird. 

Herba  Millefolii.  Die  therapeutische  Benützung  der  Schafgarbe  ist  eine 
ausschliesslich  empirische ,  und  so  wenig  sichere ,  dass  sich  ihrer  die  Feldärzte 
dem  Verbrauchs-Ausweise  zu  Folge  sehr  selten  bedient  hatten.  Aus  diesem  Grunde 
und  weil  sie  als  bitter  aromatische  Substanz  durch  andere  nicht  minder  wirksame 
und  erträglicher  zu  nehmende  Arzeneimittel  ersetzbar  ist,  fiel  sie  im  Arzenei-Codex 
als  entbehrlich  weg. 

Herba  Origani  et  Serpylli.  Das  blühende  Kraut  dieser  beiden  Labiaten 
wurde  bisher  nur  als  Bestandtheil  der  aromatischen  Species  verwendet.  Da  die 
Pharmakopoe  mehrere  aromatische  Kräuter  führt,  die,  obgleich  zu  anderen 
Zwecken  bestimmt,  auch  für  die  aromatischen  Species  als  Bestandteile  sich  voll- 
kommen eignen,  so  musste  es  wohl  für  überflüssig  erscheinen ,  besondere  aro- 
matische Vegetabilien  aufzunehmen,  die  keine  weitere  arzeneiliche  Verwerthung 
finden. 

Lignum  Quassiae.  Der  Nimbus,  der  noch  vor  wenigen  Decennien  die  bitte- 
ren Mitttel  als  Stoviachica  umgab,  ist  in  Folge  exacterer  Forschungen  und  stren- 
gerer Beobachtungen  grösstentheils  geschwunden.  Rationelle  Praktiker  sind 
lange  schon  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  eine  genügende  Gabe  von  Wein 
oder  gut  gegohrenem  und  hopfenreichem  Bier,  welche  Getränke  in  den  österreichi- 
schen Spitälern  ohnediess  an  Kranke  nach  Bedarf  verabreicht  werden  dürfen,  er- 
folgreicheres in  Bezug  auf  Förderung  des  Verdauungsprocesses  leistet,  als  die 
oft  unerträglich  schmeckenden,  vom  Kranken  gar  nicht  oder  nur  mit  dem  höchsten 
Ekel  genommenen  bitteren  Mittel,  und  ist  es  sehr  zu  billigen,  dass  die  Zahl  und 
Auswahl  derselben   auf  das  gehörige  Mass  zurückgeführt  worden  ist. 

Radix  Bardanae.  Die  Klettenwurzel  wird  nur  als  Surrogat  der  Sassaparüla 
verwendet.    Ihr  wahrer  Nutzen  dürfte  streng  genommen  auch   nur  darin  bestehen, 
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den  vielleicht  nicht  immer  gerechtfertigten  Verbrauch  der  theuren  Sassaparilla- 
wurzel  zu  beschränken.  Die  meisten  Berichterstatter  sprechen  sich  für  ihre  Aus- 
scheidung aus,  die  um  so  wünschenswerther  erscheint,  als  im  Handel  statt  der 
geschnittenen  Wurzel  von  Lappa  vulgaris  Neilr:  nicht  selten  nur  die  im  2.  Jahre 
zur  Entwickelung  gekommenen  zerkleinerten  Stengel  dieser  Pflanze  anzutref- 
fen sind. 

Radix  Caryophyllatae.  Sie  ist  in  ihrer  Wirkung  so  unbedeutend  und  ver- 
liert diese  in  so  kurzer  Zeit,  das.?  sie  ohnehin  zu  den  obsoletesten  Mitteln  gehörig, 
mit  Recht  aus  dem  Codex  ausgeschieden  worden  ist. 

Radix  Curcumae.  Die  Gelbwurzel  dient  nur  zum  Gelbfärben  von  Salben 
und  Ceraten  und  zur  Darstellung  des  gelben  Reagenspapieres.  Der  Farbstoff 
der  Curcumawurzel  (Curcumin)  besitzt  die  Eigenschaft,  durch  Alkalien  in  Braun 
umgewandelt  zu  werden.  Diese  Farben  Verwandlung  des  Curcumapapiers  ist 
aber  für  den  Nachweis  der  alkalischen  Reaction  weder  genug  empfindlich  noch 
zuverlässig,  weil  auch  andere  Körper,  wie  z.  B.  die  Borsäure,  dieselbe  Veränderung 
hervorbringen.  Da  aber  das  rothe  Reagenspapier  nicht  allein  dieselben  Dienste 
leistet,  sondern  auch  bei  gehöriger  Bereitung  empfindlicher  als  dieses  reagirt,  so 
lag  es  sehr  nahe ,  sowohl  die  Gelbwurzel  als  auch  das  aus  ihrem  Aufgusse 
bereitete  gelbe  Reagenspapier  in  dem  neuen  Werke  auszulassen. 

Radix  Graminis.  Die  Graswurzel  enthält  vorwaltend  Gummi,  Zucker,  Mannit, 
dann  Stärke,  Eiweiss,  Kleber  und  etwas  Salze,  aber  keine  vorragend  wirksamen 
Bestandteile.  Ihre  Wirkung  ist,  selbst  wenn  grössere  Gaben  ihres  Absudes  ge- 
nommen werden,  eine  unbedeutende.  Der  Gebrauch  desselben  setzt  aber,  wie  be- 
kannt ,  grosse  Mengen  der  voluminösen  Wurzel  voraus.  Da  sie  ihrer  Bestand- 
theile wegen  von  den  Ärzten  nur  als  süsslich  schleimiges  Getränk  oder  als 
Vehikel  für  andere  Arzeneikörper  benützt  wird,  so  lässt  sie  sich  ohne  Beein- 
trächtigung des  Heil-Zweckes  auch  durch  ein  schwach  gezuckertes  Wasser  oder 
ein  Decoctum  Hordei  vel  Malti  ersetzen. 

Radix  Ononidis  spinosae.  Die  Haukechelwurzel  wird  für  ein  Diureticum 
gehalten.  Ihre  Wirksamkeit  ist  unzweifelhaft  eine  geringe;  grosse  Dosen  rufen 
flüssige  Stuhlentleerungen  und  Verlust  des  Appetits  hervor.  Welcher  von  den 
beiden  von  Reinsch  aus  der  Hauhechelwurzel  abgeschiedenen  Stoffen:  das  Ononin 
oder  das  Ononid  an  ihrer  Wirkung  sich  betheiligen  und  ob  dieselbe  von  einem 
s.  g.  Extractivstoff  abhänge,  ist  unentschieden.  Schroff  fand  das  Ononin  bis  zu 
0,3  Gran  ganz  unwirksam;  das  Ononid  ist  ein  bittersüsser  dem  Glycirrhizin  sehr 
ähnlicher  Stoff.  Weder  die  physiologischen  noch  die  therapeutischen  Erfolge  be- 
rechtigen zu  einer  Belassung  dieser  Wurzel  in  der  Pharmakopoe,  für  deren  Aus- 
scheidung auch  mehrere  der  Berichterstatter  das  Wort  geführt  hatten. 

Radix  Ratanhiae.  So  rasch  das  Ansehen  der  Ratanhiawurzel  bald  nach 
ihrem  Bekanntwerden  stieg,  so  schnell  fiel  es  wieder,  nachdem  die  Praxis  gelehrt 
hatte,  dass  sie  nichts  Höheres  leiste,  als  viele  andere  gerbstoffhältige  einheimische 
Adstringentia.     Die   neu  aufgenommene  Gerbsäure  macht  sie  völlig  überflüssig. 

Semen  Cinae.  Die  wurmtreibende  Wirkung  des  Zitwersamens  ist  an  das 
Santonin  gebunden.  Es  wirkt  mit  Sicherheit  tödtend  auf  die  Darmwürmer.  3  Gran 
davon  leisten  eben  so  viel  als  1  Drachme  des  gepulverten  Samens. 

Cortex  ramorum  Salicis   albae  ,  Cortex  Ulmi  interior ,  Herba  Tanaceti ;    ferner 

Creta  alba,  Cinnabaris  und  Fuligo    splendens   waren    bisher  blos   für  den  thierärzt- 

lichen  Gebrauch  vorräthig    gehalten  und   wurden  ihrer  Entbehrlichkeit  wegen  zur 

Ausscheidung  aus  dem  Arzeneicodex   durch    das   k.  k.  Thierarzenei-Institut   bean- 

Beruatzik,  Comin.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  2 
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tragt.  Auch  der  Grünspan  und  das  stinkende  Thieröl  sind  aus  der  tierärztlichen 
Praxis  im  Militär  ausgeschlossen  worden  und  fallen  mit  dem  bisher  officinell  ge- 
wesenen Cuprum  aluminatum  und  Ammonium  sesquicarbonicum  pyrooleosum  siccum 
et  solutum,  zu  deren  Darstellung  sie  verwendet  wurden,  aus  der  Pharmakopoe. 

Endlich  wurde  auch  noch  aus  der  Abtheilung  der  Pharmaca  cruda  und  aus 
dem  Fassungselenchus  der  Braunstein  gestrichen,  nachdem  er  nur  als  Bestandtheil 
zur  Entbindung  von  Chlorgas  in  der  vorgeschriebenen  Guyton  Morveau'schen  Mi- 
schung gedient  hatte.  Dieses  Gas  lässt  sich  aus  dem  Chlorkalk  leichter  und  in 
reichlicher  Menge  nach  Zusatz  von  Salzsäure  gewinnen. 


2.  Pharmaca  praeparata  et  composita. 

Von  diesen    sind   ausgeschieden  und  theils  gar  nicht ,    theils 


durch  andere  ersetzt  worden: 

Acidum  aceticum  dilutum. 

Ammonium  chloratum  martiatum. 

Ammonium  sesquicarbonicum  pyro- 
oleosum siccum  et  solutum. 

Aqua  Cinnamomi  spirituosa. 

Argentum  nitricum  crystallisatum. 

Argentum  nitricum  fusum  in  ba- 
cillis  tenuioribus. 

Carbo  Tiliae  praeparatus. 

Ceratum  Plumbi  oxydati. 

Charta  exploratoria  lutea. 

Creta  depurata. 

Cuprum  aluminatum. 

Extractum  Ferri  malici. 

Ferrum  limatum. 

Hydrargyrum  oxydatum  cum  Am- 
monio  chlorato. 

Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum. 

Hydrargyrum  stibiato-sulfuratum. 

Kali  carbonicum  e  Tartaro. 
,,  ferroso-hydrocyanicum. 
„    tartaricum  neutrum. 

Liquor  Kali  acetici. 


Liquor  Kali  carbonici. 

Mel  depuratum. 

Morphium  aceticum. 

Natrum    carbonicum     depuratum 

siccum. 
Oxymel  Scillae. 

„       simplex. 
Resina  Guajaci. 

,,      Jalapae. 
Roob  Juniperi. 
„     Sambuci. 
Scilla  maritima  siccata. 
Species  emollientes  pro  fomento. 
Stibium  oxydato-sulfuratum  fuscum 

„      sulfuratum  kalinum. 

„  „  nigrum     prae- 

paratum. 
Tinctura  Asae  foetidae. 

„         Cantharidum. 

,,         Jodi. 

„         Nucis  vomicae. 

,,         Opii  crocata. 
Unguentum  aromaticum. 


Acidum  aceticum  dilutum.  (Acetum  destillatnm) .  Die  durch  Destillation  des 
käuflichen  Essigs  mit  Zusatz  von  Kohle  bereitete,  verdünnte  Essigsäure  diente 
blos  zur  Darstellung  des  Liquor  Kali  acetici;  dieser  ist  zweckmässig  durch  das 
krystallisirte,  essigsaure  Natron  ersetzt  und  es  fällt  sonach  der  Grund,  sie  beizu- 
behalten, weg.  Hierbei  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  jetzt  allgemein  ge- 
bräuchliche, aus  Alkohol  gewonnene  Essig  diesem  Essigsäurepräparate  kaum  nach- 
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steht  und  bei  dem  jetzigen  Preise  der  conc.  Essigsäure  dasselbe  auch  durch 
entsprechende  Verdiinnung  mit  Wasser  billiger  und  besser  als  durch  Destillation 
aus  gemeinem  Essig  erhalten  werden  könnte. 

Ammonium  sesquicarbonicum  pyro-oleosum  siccum  et  solutum.  Fast  einhellig  laute- 
ten die  Anträge,  dieses  dem  wahren  Hirschhorngeist  nicht  sehr  glücklich  nachgebildete 
Präparat  als  entbehrlich  aus  dem  Dispensatorium  auszuschliessen.  In  früherer  Zeit  ist 
der  Hirschhorngeist  durch  trockene  Destillation  des  Hirschhornes  bereitet  worden ; 
man  sammelte  die  braune    wässerige  Flüssigkeit,    welche  sich  in  der  Vorlage  an- 
gesammelt hatte,  und  trennte  sie  von  dem  sich    nicht  mehr  lösenden  Theile  eines 
zugleich    entstandenen    Sublimats    (Sal  Cornu   Cervi)    und    von    einer    öligen ,    im 
höchsten  Grade  stinkenden,    in  ihr  theils  aufschwimmenden   theils  untersinkenden 
theerartigen  Flüssigkeit,    dem  Hirschhornöl  oder  stinkendem  Thieröl  (Oleum  Cornu 
Cervi  seu  pyro-an'nnale  empyreumaticum) .  Die  penetrant  riechende  wässerige  Flüssig- 
keit stellte    den  Hirschhorngeist  vor.     Sie  ist  eine  gesättigte  Lösung  von   kohlen- 
saurem Ammoniak  (ein  Zusatz  von  Weingeist  fällt  dieses  Salz  heraus)  nebst  kleinen 
Mengen  von  essigsaurem  und  buttersaurem  Ammoniak,  dann  Schwefel-  und  Cyan- 
Ammonium,    nebst  jenen  Bestandteilen  des   empyreumatischen  Thieröles ,    welche 
in  ihr  nicht  ganz   unlöslich    sind.     In  der  Folge    ersetzte  man   den  Spiritus  Cornu 
Cervi  durch  jene  braune    stinkende ,  dem  echten  Hirschhorngeist  analoge  Flüssig- 
keit, welche  in  den  Spodiumfabriken    bei  der    trockenen  Destillation  der  Knochen 
in  reichlicher  Menge  entfällt.     Bei  dem  Umstände,    dass  die  Producte  der  trocke- 
nen  Destillation   hinsichtlich    ihrer     chemischen    Zusammensetzung    sich    nie    völ- 
lig   gleich    verhalten,    weil    ihre    Bildung    von    Bedingungen    abhängt,    die  steten 
Abänderungen    unterworfen  sind    (wechselnder  Hitzegrad,    abweichender  Vorgang 
in  der  Destillation,  ungleiche  Form  der  Destillationsgefässe),  ist  leicht  einzusehen, 
dass  eine  um  so  bedeutendere  Differenz  in  der  Beschaffenheit  des  Hirschhorngeistes 
eintreten  müsse,    je  mehr  der  als  Material  zur  Gewinnung  eines  solchen  Productes 
verwendete  Körper   seiner    chemischen   Natur   nach    differirt.     Ja    selbst  Knochen, 
welche  nicht  gehörig  entfettet  oder  mit  fremden  Beimischungen  verunreinigt  sind,  lie- 
fern   ein    hinsichtlich    seiner    chemischen    Bestandtheile  nicht  wenig  abweichendes 
Präparat. 

Man  glaubte  aber  noch  weiter  gehen  zu  können  und  hatte  den  wahren  Hirsch- 
horngeist,  auf  dessen  chemischer  Zusammensetzung  doch  alle  von  den  älteren 
Ärzten  gemachten  und  auf  uns  übertragenen  Erfahrungen  beruhen,  auch  künstlich 
nachgebildet.  Zu  dem  Ende  wurden  Kreide  und  Salmiak  mit  einer  unverhältniss- 
mässig  geringen  Menge  breuzlichen  Thieröls  der  Sublimation  unterworfen  und  das 
erhaltene  Product  als  Sal  Cornu  Cervi,  und  in  4  Theilen  Wasser  gelöst  als  Sjn- 
ritus  Cornu  Cervi  dispensirt.  Wie  wenig  ein  solches  Präparat  in  arzeneilicher 
Beziehung  entsprechen  könne,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ihm  manche  durch- 
aus nicht  unwesentliche  Bestandtheile,  die  in  dem  ursprünglichen  Hirschhorngeist 
vorhanden  gewesen  sind,  abgehen  und  die  in  dem  Thieröle  vorhandenen  Bestand- 
theile durch  die  Erhitzung  während  der  Sublimation  theils  verloren  gehen,  theils 
so  vermindert  werden,  dass  kaum  eine  entfernte  Analogie  zwischen  beiden  Präpa- 
raten besteht.  Bei  der  Unsicherheit  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Spiritus 
Cornu  Cervi  und  bei  seiner  Ersetzbarkeit  durch  audere  Arzeneimittel  in  den  Fällen, 
in  welchen  es  in  letzterer  Zeit  noch  therapeutisch  angewendet  worden  ist,  lag  es 
wohl  nahe,  denselben  aus  dem  Codex  zu  verbannen. 

Ammonium  chloratum  martiatum.  Der  Eisensalmiak  von  der  Beschaffenheit, 
wie  ihn  die  Pharmakopoe  gefordert  hatte,  war  nur  ein  wechselndes  Gemenge  von 
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Eisenchlorid  und  Salmiak,  und  kein  Präparat  von  einer  bestimmten  chemischen 
Constitution.  Vermöge  des  Eisenchloridgehaltes  werden  ihm  ,  abgesehen  von  seinen 
Beziehungen  zur  Hämatoglobulinbildung,  adstringirende  und  secretionsbeschrän- 
kende,  vermöge  seines  Antheiles  an  Salmiak  auflösende  und  secretionsf ordernde 
Wirkungen  zugeschrieben.  Ist  eine  Wirkung  von  solcher  Combination  wohl  mög- 
lich? Vergleicht  man  auch  noch  das  Wirkungsverhältniss  des  einen  Salzes  zum 
andern,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  bei  der  verhältnissmässig 
geringen  Menge  von  Salmiak,  die  durch  das  Präparat  (in  der  durchschnittlichen 
Gabe  von  '/a  Drachme  im  Tage)  in  den  Organismus  gelangt  und  bei  der  geringen 
Wirksamkeit  desselben  die  Wirkungen  des  Eisensalmiaks  lediglich  auf  das  darin 
enthaltene  Eisenchlorid  bezogen  werden  müssen.  Da  die  vorgeschriebenen  drei 
Eisenj:>räparate  allen  therapeutischen  Anforderungen ,  die  man  an  das  Eisen  als 
Heilmittel  zu  stellen  berechtigt  ist,  zu  genügen  im  Stande  sind,  so  lässt  sich  ohne 
Bedenken  die  Entbehrlichkeit  des  eisenhaltigen  Salmiaks  aussprechen. 

Aqua  Cinnamomi  spirituosa.  Sie  war  nur  als  Lösungsmittel  des  Opiums  und 
des  Safrans  in  der  zusammengesetzten  Opiumtinctur  vorgeschrieben,  und  fällt  mit 
ihr  aus  den  weiter  unten  anzugebenden  Gründen    weg. 

Argentum  nitricum  crystallisatum.  Das  salpetersaure  Silberoxyd  in  Krystal- 
len,  so  wie  es  nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  bereitet  wurde,  ist  nie  frei 
von  anhängender  Salpetersäure  und  verdient  sonach,  da  die  Verunreinigung-  damit 
eine  nicht  unbedeutende  ist,  weder  als  Reagens  noch  als  Arzeneimittel  einen  Vor- 
zug vor  dem  geschmolzenen  Silbersalpeter.  Es  reagirt  in  Lösung  nie  neutral, 
sondern  immer  stark  sauer  und  riecht  in  Masse  auffallend  nach  Salpetersäure. 

Ein  vollkommen  reines  salpetersaures  Silberoxyd  in  Krystallen  zu  erhalten, 
ist  keine  leichte  Aufgabe.  Man  inuss  den  geschmolzenen  Silbersalpeter  in  Wasser 
lösen  und  durch  starkes  Eindampfen  der  Lösung  die  Krystallisatiou  versuchen, 
ohne  je  derselben  sicher  zu  sein,  weil  die  Krystallbildung  des  völlig  neutralen  Sal- 
zes schwierig  und  unvollkommen  von  Statten  geht.  Da  aber  ein  chemisch  reines 
salpetersaures  Silber  in  Krystallen  erst  durch  Lösung  und  Krystallisatiou  des 
geschmolzenen  salpetersauren  Silberoxyds  sich  erhalten  lässt,  so  folgt  daraus,  dass 
das  chemisch  reine,  krystallisirte  Salz  von  dem  Höllenstein  nur  durch  seine  Form 
unterschieden  sei  und  einen  weiteren  Vorzug  vor  demselben  nicht  verdiene;  so- 
nach der  in  der  k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie  reine  und  ziemlich  weiss  er- 
zeugte geschmolzene  Silbersalpeter  selbst  den  strengsten  Forderungen,  die  man 
vielleicht  vom  ophthalmologischen  Standpunkte  an  denselben  zu  stellen  berechtigt 
wäre,  zu  genügen  im  Stande  ist. 

Diese  Gründe  sind  massgebend  für  seine  Ausschliessung  in  der  neuen  und 
in  vielen  anderen  Pharmakopoen.  Sie  bietet  auch  noch  den  ökonomischen  Vor- 
theil,  dass  die  beim  Dispensiren  zurückbleibenden  kleinen  Fragmente,  welche  zum 
Ätzen  sich  nicht  mehr  gut  verwenden  lassen,  in  Lösung  noch  benützt  werden  können. 

Argentum  nitricum  fusum  in  bacillis  tenuioribus.  Die  Anwendungsweise  des 
geschmolzenen  Silbei  Salpeters  in  sehr  dünnen  (1  Linie  im  Durchm.)  und  daher  leicht 
zerbrechlichen  Stängelchen  ist  eine  sehr  beschränkte.  In  den  seltenen  Fällen,  wo 
sie  entsprechen  dürften,  lassen  sie  sich  durch  Zuspitzen  dickerer  Stängelchen  oder 
durch  Verdünnen  derselben  in  Wasser  ohne  Schwierigkeit  ersetzen. 

Auch  kann  man  sich  (nach  Pelletan)  einen  Überzug  von  Höllenstein  an 
einem  beliebig  dicken  Silberdrahte  verschaffen,  wenn  man  diesen  mit  dem  einem 
Ende  auf  einen  Augenblick  in  concentrirte  Salpetersäure  taucht  und  über  Kohlen 
oder  in  der  Nähe  einer  Flamme  erhitzt. 
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Carbo  Tiliae  praeparatus.  In  arzeneilicher  Hinsicht  macht  es  keinen  Unter- 
schied, ob  Föhren-  oder  Lindenkohle  angewendet  wird.  Der  Bezug  der  letzteren 
ist  jedoch  schwieriger,  oft  gar  nicht  möglich.  Fast  alle  Pharmakopoen  beschrän- 
ken sich  auf  die  Föhrenkohle  oder  ohne  Rücksicht  auf  die  Abstammung  auf  eine 
Kohle  aus  einer  weichen  Holzart;  eine  zweite  Sorte  ist  auch  in  der  That  überflüssig. 

Ceratum  Plumbi  oxydati.  Das  frisch  bereitete  braune  Blei-Cerat  verändert 
allmälig  seine  Farbe ;  es  wird  blass  bräunlichgelb  und  unansehnlich.  Was  den 
Heilzweck  betrifft ,  so  hat  es  keinen  Vorzug  vor  der  mit  Wachssalbe  bereiteten 
steiferen  Bleiessigsalbe,  welche  nach  der  unter  den  Nosocomialformeln  aufgenom- 
menen Vorschrift  jederzeit  nach  Bedarf  bereitet  werden  kann. 

Cuprum  aluminatum.  Ein  aus  der  Vergessenheit  hervorgezogenes  und  von 
neuem  derselben  wieder  überliefertes  Arzeneipräparat.  Es  besteht  aus  einem  durch 
Schmelzen  von  Grünspan ,  Salpeter  und  Alaun  zu  gleichen  Theilen  dargestellten 
Gemenge,  dem  gepulvert  '/l6  Kampfer  zugesetzt  wird.  Durch  das  Schmelzen  wird 
die  Löslichkeit  des  Alauns  und  Grünspans,  weil  sie  zersetzt  werden,  vermindert. 
Aus  diesem  Grunde  löst  sich  das  Präparat  im  Wasser  nicht  vollständig  auf,  son- 
dern lässt  einen  nicht  unbedeutenden  Rückstand  zurück,  so  dass  die  Lösung, 
wenn  sie  als  Augenwasser  dienen  soll,  vorher  colirt  oder  filtrirt  werden  muss. 

Mit  dem  Kupferalaun  entfällt  auch  das  aus  demselben  bereitete  Augen- 
wasser. Es  hatte  den  Übelstand  ,  dass  es  trübe  war,  weil  ein  Theil  der  Lösungs- 
bestandtheile  auf  Zusatz  von  Bleiessig  und  Opiumtinctur  wieder  gefällt  wurde. 
An  die  Stelle  dieses  Augenwassers,  von  dem  sich  kaum  sagen  lässt,  von  wel- 
chem seiner  Bestandtheile  die  Wirkung  abhängig  ist,  und  wie  hoch  dieselbe  in 
Anschlag  gebracht  werden  kann,  wurde  mit  Recht  von  Neuem  das  Collyrium  e 
Zinco  sulfurico  eingeführt,  welches  die  beiden  ersten  österr.  Militär-Pharmakopöen 
schon  überdauert  hat ,  und  noch  jetzt  bei  den  Ärzten  und  im  Publicum  als 
styptisches  Augenwasser  ein  grosses  Vertrauen  geniesst. 

Extractum  Ferri  malici.  Es  wird  allgemein  von  den  k.  k.  Militärärzten  die 
Klage  geführt,  dass  das  äpfelsaure  Eisenextract  durch  Gähren  und  Schimmeln  so 
leicht  verderbe.  Dieser  Umstand  veranlasste  die  Substitution  dieses  Eisenpräparates 
durch  ein  eben  so  wirksames,  aber  dem  Verderben  weniger  unterworfenes.  Dieses  ist 
das  milchsaure  Eisenoxydul,  welches  sich  ohne  besondere  Kosten  oder  Schwierig- 
keiten bereiten  lässt,  in  wässeriger  und  weingeistiger  Lösung  (jüngeren  Kindern 
auch  in  Form  einer  Schiittelmixtur)  verabreicht  werden  kann  und  von  den  Ärzten 
als  ein  leicht  verdauliches  Präparat  noch  immer    mit  Vorliebe  verordnet  wird. 

Ferrum  limatum.  Das  feingepulverte  Eisen  macht  in  arzeneilicher  Beziehung 
die  Eisenfeile  ganz  entbehrlich.  Auch  zur  Darstellung  der  Eisenpräparate  bedient 
man  sich  nicht  mehr  der  Eisenfeile,  sondern  rostfreien  Eisendrahtes  oder  kleiner 
Nägel,  weil  dieses  Material  billiger  zu  stehen  kommt  und  in  Bezug  auf  Reinheit 
viel  verlässlicher  ist. 

Hydrargyrum  oxydatum  cum  Ammonio  chlorato.  Der  weisse  Präcipitat  ge- 
niesst eine  beschränkte  therapeutische  Anwendung;  er  wird  in  der  Regel  nur 
äusserlich  in  Salbenform  gegen  manche  chronisch  entzündliche  Erkrankungsformen 
der  Haut  und  des  Auges  verordnet,  in  welchen  Fällen  er  ohne  Beeinträchtigung 
des  Heilzweckes  durch  Quecksilberchlorid  oder  Quecksilberoxyd  sich  ersetzen 
lässt.  Nach  dem  Verbrauchsausweise  zu  schliessen,  war  seine  Anwendung  eine 
ziemlich  seltene  in  der  Armee. 

Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum.  Das  ehemals  gefeierte  Hahnemann'sche 
Mercurial-Präparat    wird  jetzt    von    den  Ärzten  verlassen,  weil    sie    zu    der  Über- 
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zeugung  gekommen  sind ,  dass  es  vor  anderen  Quecksilberoxydul-Präparaten  als 
Antisyphiliticum  keinen  Vorzug  verdient,  und  gegen  die  Behauptung  des  Erfinders 
und  seiner  Anhänger  Salivation,  wie  auch  alle  anderen  Erscheinungen  der  mercu- 
riellen  Dyscrasie  eben  so  leicht  hervorruft  als  diese.  Dem  Hahnemann'schen 
Präparate  wurde  das  in  neuerer  Zeit  bei  Behandlung  secundärer  syphilitischer 
Formen  allgemein  in  Aufnahme  gekommene  Quecksilberjodür  substituirt. 

Hydrargyrum  stibiato-sulfuratum.  Dieses  Präparat  ist  eine  Mischung  von 
Schwefel-Quecksilber  mit  natürlichem,  nur  durch  Umschmelzen  gereinigtem  drei- 
fach Schwefel-Antimon.  Das  Schwefel-Quecksilber  bildet  sich  durch  anhaltendes 
Verreiben  des  Quecksilbers  mit  Schwefel.  Ist  die  Verreibung  eine  sehr  innige, 
so  ist  alles  Quecksilber  in  Schwefel-Quecksilber  verwandelt  und  diese  Verbindung 
gleich  dem  Cinnober  völlig  wirkungslos.  Da  aber  der  Schwefel  in  der  vorge- 
schriebenen Mischung  in  einer  grösseren  Menge  enthalten  ist,  als  nothwendig,  um 
alles  Quecksilber  zu  binden ,  so  kann  eine  geringe  Schwefelwirkung  und  bei 
nicht  inniger  Mischung  auch  eine  Quecksilberwirknng  nach  dem  Gebrauche  des 
Präparates  sich  einstellen.  Das  aus  dem  Grauspiessglanzerze  gewonnene,  durch 
Umschmelzen  gereinigte  schwarze  Schwefel-Antimon  (Antimonium  crudum  in  pul- 
vere) ist  ohne  Wirkung;  nur  seine  Verunreinigung  mit  anderen  Schwefelmetallen 
geben    Veranlassung  zu  Wirkungserscheinungen  nach  seinem  Gebrauche. 

Eine  Mischung  von  zwei  unwirksamen  Arzeneikörpern,  welche  chemisch  auf 
einander  zu  wirken  nicht  vermögen,  kann  auch  nicht  wirkungsfähig  sein,  und  die 
Erfahrung  hat  schon  lange  die  therapeutische  Leistungsfähigkeit  des  Aethiops  anti- 
monialis  in  Frage  gestellt. 

Kali  tartaricum  neutrum.  Das  neutrale  weinsaure  Kali  zieht  leicht  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an  und  zerfliesst  bei  nicht  sorgfältiger  Aufbewahrung.  Das 
weinsaure  Kali-Natron  (Sal  Seignetti)  ist  dagegen  luftbeständig,  stimmt  in  seiner 
Wirkungsweise  mit  diesem  Salze  im  Wesentlichen  überein  und  stellt  sich  im 
Preise  sogar  billiger  als  dieses.  Es  lag  daher  an  der  Hand,  das  natronhältige 
neutrale    weinsaure  Salz  dem  bisher  gebräuchlichen  vorzuziehen. 

Die  Aufnahme  desselben  ermöglichte  auch  noch  die  Einführung  der  jetzt 
allgemein  beliebten,  auflösend  und  gelinde  abführend  wirkenden  Seidlitzpulver, 
welche  der  Kohlensäureentbindung  wegen  von  den  Verdauungsorganen  besser  als 
andere  abführende  Salze  und  für  die  Dauer  vertragen  werden  und  sich  besonders 
für  systematische  Kuren  eignen. 

Liquor  Kali  acetici.  Das  essigsaure  Natron  steht  in  seiner  diuretischen  und 
auflösenden  Wirkung  dem  essigsauren  Kali  nicht  nach ,  dagegen  wirkt  es  milder 
auf  die  Verdauungsorgane  als  dieses,  lässt  sich  im  krystallinischen  Zustande  ohne 
Schwierigkeit  erhalten,  und  leidet  nicht  durch  Aufbewahrung,  während  die  essig- 
saure Kalilösung  sich  allmälig  in  kohlensaures  Kali  umsetzt,  und  sobald  sie  diese 
Veränderung  erlitten  hat,  in  der  üblichen  Gabe  nachtheilig  auf  den  Organismus 
wirken  muss ;  das  essigsaure  Natron  nimmt  auch  noch  ein  geringeres  Gewicht 
und  Volumen  ein  und  lässt  sich  zweckmässiger  dispensiren  als  das  flüssige  essig- 
saure Kali. 

Mel  depuratum.  Oxymel  Simplex  et  Scillae.  Der  Honig  steht  dem  Zucker 
in  jeder  Beziehung  nach.  Nicht  allein,  dass  seine  Versendung  und  Aufbewahrung 
eine  sehr  missliche  ist,  weil  er  so  wie  die  aus  ihm  erzeugten  Producte  schnell  in 
Gährung  übergeht,  sauer  wird,  und  die  Gefässe,  in  welchen  er  aufbewahrt  wird,  wäh- 
rend  des  Sommers  leicht   zersprengt   werden,    so  ergibt    sich  auch  sein  Preis  im 
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Vergleich  zum  Zucker  als  ein  viel  zu  hoher.  Wahrscheinlich  ist  es  die  geringe 
Nachfrage  und  Production,  welche  diese  Waare  von  Jahr  zu  Jahr  theuerer  und 
schlechter  werden  lässt,  so  dass  es  im  Grossen  schwer  hält,  dieselbe  von  guter 
Qualität  aus  dem  Handel  zu  beziehen.  Diess  hat  zur  Folge,  dass  schon  jetzt  der 
gereinigte  Honig  sich  um  '/5  bis  '/,  höher  stellt,  als  der  officinelle  Zuckersyrup 
obgleich  dieser  den  süsser  schmeckenden  Rohrzucker  und  einen  grössern  Zucker- 
gehalt besitzt,  als  jener,  ein  reines  Aussehen,  einen  angenehmeren  Geschmack 
hat  und  in  dem  geforderten  Grade  der  Concentration  zum  Gähren  wenig  geneigt 
ist,  dem  noch  mit  Sicherheit  dadurch  begegnet  werden  kann,  dass  man  nament- 
lich zur  Sommerszeit  keine  grösseren,  als  für  den  nächsten  Bedarf  ausreichende 
Mengen  davon  aus  dem  Zucker  bereiten  lässt.  Da  auch  alle  andern  ausser  den 
Zuckerarten  im  Honig  enthaltenen  ßestandtheile  von  keinem  medicinischen 
Werthe  sind,  so  folgt  daraus,  dass  der  Honig  eine  sehr  entbehrliche  Sub- 
stanz ist,  und  am  wenigsten  in  unserer  Zeit  in  einer  Militär -Pharm.  Aufnahme  ver- 
dient. Durch  die  Einführung  des  Essig-  und  Meerzwiebel-Syrups  statt  des  einfachen 
und  Meerzwiebel-Sauerhonigs  sind  angenehmer  zu  nehmende,  wohlfeilere  und  halt- 
barere Producte  gewonnen  worden.  Die  Substitution  des  Honigs  im  Theden'schen 
Wundwasser  durch  Zuckersyrup  ist  keine  neue  Änderung;  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  der  Militär-Pharmakopöe  findet  sich  in  dieser  Mischung  nicht  Honig, 
sondern  Zuckersyrup,  trotzdem  dass  auch  jener  im  Gebrauehe  stand. 

Morphium  aceticum.  Die  Bereitungsweise  des  essigsauren  Morphins  bestand 
bis  jetzt  im  Lösen  und  Neutralisiren  einer  beliebigen  Menge  reinen  Morphins  in 
verdünnter  (11%)  Essigsäure  und  Eindampfen  der  erhaltenen  und  filtrirten  Lösung 
bis  zur  Trockene.  Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  aber  nie  reines  essigsaures 
Morphin,  sondern  in  Folge  der  Zersetzung  durch  die  unvermeidliche  Einwirkung 
der  Hitze  während  des  Abdampfens  nur  ein  Gemenge  dieses  Salzes  mit  ungebun- 
denem Morphin,  welches  eine  schmutzig  weisse,  amorphe,  in  Wasser  nicht  voll- 
ständig lösliche  Masse  bildet,  die  nach  Essigsäure  riecht,  diese  beständig  verliert 
und  mit  der  Zeit  ihre  Löslichkeit  im  Wasser  noch  mehr  einbüsst.  Statt  diesem 
in  seinem  chemisch-physikalischen  Verhalten  unzuverlässigen  und  veränderlichen 
Präparate  wurde  das  chlorwasserstoffsaure  Morphin  aufgenommen,  welches  sich 
in  Krystallen  erhalten  lässt,  an  der  Luft  unveränderlich  ist,  und  in  der  gleichen 
Gewichtsmenge  heissen,  in  16  Theilen  kalten  Wassers,  wie  auch  in  Weingeist 
sich  sehr  leicht  und  ohne  Rückstand  löst. 

Natrum  carbonicum  depuratum  siecum.  Ausserlich  wird  die  Soda  (in  wässe- 
riger Lösung)  selten  angewendet.  In  solchen  Fällen  ist  sie  durch  Seife  ersetzbar; 
für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  sie  durch  die  Aufnahme  des  doppelt  kohlensauren 
Salzes  völlig  entbehrlich  geworden,  welches  den  Vorzug  besitzt,  dass  es  von  den 
Verdauungsorganen  leichter  als  dieses  und  längere  Zeit  hindurch  vertragen  wer- 
den kann.  Zu  chemischen  Zwecken  wird  die  reine  krystallisirte  Soda  diesem  nicht 
völlig  wasserfreien  Salze  vorgezogen. 

Roob  Juniperi  et  Sambuci.  Die  Wachholderbeeren  und  die  aus  ihnen  berei- 
teten Präparate  werden  innerlich  in  der  Regel  nur  als  Diuretica  angewendet. 
Zu  diesem  Zwecke,  wenn  er  wirklich  realisirbar  ist,  reichen  der  Wachholder- 
Aufguss  und  der  Ölzucker  aus.  Die  Wachholderbeei-ensalse  ist  auch  noch  dem 
Gähren  und  Verderben  zu  sehr  unterworfen  und  ohne  Zucker  (nach  der  bis- 
herigen Bereitungsweise)  ihres  widerwärtigen  Geschmackes  wegen  als  Corrigens 
für  diuretische  Mixturen  nicht  verwendbar.  Der  Grund  lag  daher  nahe,  sie  aus 
dem  Codex  zu  verbannen. 
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Ahnliche  Gründe  waren  auch  für  die  Ausscheidung  der  Hollunderbeeren- 
Salse  massgebend.  Sie  ist  weder  von  besonderer  Wirksamkeit,  noch  von  ange- 
nehmen Geschmack  und  unterliegt  dem  Gährungsprocesse  uoch  leichter  als  jene. 
An  die  Stelle  des  Boob  Sambuci,  welcher  am  meisten  als  gestaltgebendes  Mittel 
für  die  abführende  Latwerge  verwendet  worden  ist,  ist  als  passenderer  Ersatz 
das  neu  aufgenommene  Tamarinden-Mus  getreten.  Schon  seit  langem  hat  sich 
unter  den  in  südlichen  Provinzen  stationirten  Feldärzten  der  Wunsch  der  Ein- 
führung der  Tamarinden  in  die  Pharmakopoe  kundgegeben,  welche  sich  als  mil- 
des und  kühlendes  Laxans  gegen  die  während  der  heissen  Jahreszeit  häufig  eintre- 
tenden und  von  Störung  der  Gallensecretion  begleiteten  fieberhaften  Zustände  viel 
Vertrauen  erworben  haben.  Zudem  hatte  sich  das  Eesultat  ergeben,  dass  un- 
geachtet die  Tamarinden  aus  den  tropischen  Ländern  zu  uns  gebracht  werden, 
der  Preis  der  Pulpa  sich  dennoch  billiger  stellt  als  das  aus  den  einheimischen 
Hollunderbeeren  bereitete  Roob,  von  dem  eine  Unze  mit  23/16  N.  K.  taxirt  war, 
während  der  Preis  des  viel  verwendbareren,  wirksameren  und  haltbaren  Tama- 
rinden-Muses nur    2    N.    K.  beträgt. 

Resina  Guajaci.  Das  Guajakharz  ist  ohne  vorragende  arzeneiliche  Wir- 
kung und  seine  medicinische  Verwendung  wird  immer  seltener.  Zudem  ist  es  im 
Wesentlichen  durch  den  Absud  des  geraspelten  Guajakholzes  ersetzt. 

Resina  Jalapae.  Jalapenpulver  ist  für  sich  schon  eine  so  wirksame  und 
compendiöse  Arzeneisubstanz,  dass  neben  diesem  das  qualitativ  gleichwirkende 
Harz  als  überflüssig  erachtet  werden  muss.  In  den  Purgirpillen  wurde  das  Jala- 
penharz  durch  die  ebenfalls  drastisch  wirkende  Aloe  aber  mit  dem  Vortheil  ersetzt, 
dass  bei  fast  gleich  intensiver  Wirkung  die  Pillen  von  den  Digestionsorganen 
viel  besser  und  auch  für  die  Dauer  vertragen  werden,  ohne  besorgen  zu  müssen, 
anhaltende  Verdauungsstörungen  hervorzurufen ;  daher  dieselbe  für  systematische 
Kuren  sich  besser  eignet  als  jenes.  In  dem  Falle,  dass  Jalapapillen  den  Aloe- 
pillen als  Hydragogum  vorgezogen  werden  sollten,  darf  nur  bei  der  Verschrei- 
bung  die  in  der  bisherigen  Formel  angesetzte  halbe  Drachme  Jalapenharz  durch 
eine  aequivalente  Menge  Pulver  ersetzt,  und  die  Zahl  der  täglich  zu  nehmenden 
Pillen  entsprechend  vergrössert  werden. 

Scilla  siccata  in  toto  et  in  pulvere.  Durch  das  Trocknen  der  Meerzwiebel- 
Schalen  geht  ihr  flüchtig  scharfer  Bestandtheil  verloren,  die  getrockneten  Schalen 
haben  nicht  mehr  den  scharfen  Zwiebelgeruch,  reizen  das  Auge  nicht  zu  Thränen 
und  erregen  auf  der  Haut  weder  Jucken  noch  ßöthe.  Sie  besitzen  nur  noch 
einen  schleimigen,  ekelhaft  bittern  Geschmack.  Je  geringer  die  Vorsicht  ist, 
welche  beim  Austrocknen  der  Zwiebelschuppen  beobachtet,  und  je  weniger  Sorg- 
falt ihrer  Aufbewahrung  oder  dem  aus  ihnen  bereiteten  Pulver  geschenkt  wird, 
um  so  unbedeutender  ist  ihre  Wirkung.  Es  war  daher  eine  sehr  zweckmässige 
Massregel  zur  alten  Vorschrift  vom  J.  1795,  mit  der  auch  alle  neuen  Dispensa- 
torien übereinkommen,  zurückzukehren  und  zur  Darstellung  der  Scillapräparate 
nur   die  frische  Meerzwiebel  zu  verwenden. 

Species  emmollientes  pro  fomento.  Die  erweichende  Wirkung  der  aus  diesen 
Species  bereiteten  Fomente  wird  lediglich  vom  lauen  Wasser  und  nicht  von  den 
darin  gelösten  schleimigen  Bestandtheilen  bedingt,  welchen  nur  eine  deckende, 
einhüllende,  reizmildernde  Wirkungsweise  zugeschrieben  werden  kann.  Bähungen 
mit  lauem  Wasser  leisten  ohne  Zweifel  dasselbe,  was  man  von  den  sogenannten 
erweichenden  Fomenten  voraussetzt.  Zudem  bieten  die  Eibisch-Species  ein  eben- 
bürtiges Ersatzmittel  für  dieselben. 
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Stibium  sulfuratum  kalinum  (Hepar  Antimonii).  Stibium  oxydato-sulfuratum 
fuscum  (Cvociis  Antimonii).  Beide  Präparate  sind  blos  zur  Darstellung  des  Brech- 
weinsteins bisher  geführt  worden.  Nachdem  die  neue  Pharmakopoe  eine  zweck- 
mässigere  und  zusammenhängende  Vorschrift  für  die  Bereitung  desselben  aufge- 
nommen hat,  so  fallen  diese  beiden  —  schon  lange  der  Vergessenheit  überliefer- 
ten —  Präparate  vollends  weg. 

Stibium  sulfuratum  nigrum  (Antimoniimi  crudum)  in  pulvere  subtili.  Die 
Bedeutungslosigkeit  des  schwarzen  Schwefelspiessglanzes  als  Arzeneimittel  glauben 
wir  pag.  22  nachgewiesen  zu  haben.  Er  dient  nur  noch  zur  Darstellung  des 
Brechweinsteins  und  Goldschwefels ;  auch  die  Thierärzte  haben  ihn  als  unwirksam 
verbannt. 

Tinctura  Cantharidum.  Die  Canthariden-Tinctur  wird  so  selten  benützt,  dass 
es  nicht  gerechtfertigt  erscheint,  sie  vorräthig  zu  halten.  In  besonderen  Fällen 
kann  man  sie  in  der  erforderlichen  Menge  magistraliter  verschreiben. 

Tinctura  Jodi.  Das  Jod  in  Weingeist  gelöst  veranlasst  in  kurzer  Zeit  eine 
Zersetzung  desselben,  es  bilden  sich  Oxydations-  und  Substitutionsprodukte,  die 
den  arzeneilichen  Zwecken  nicht  immer  zusagen.  Ausserdem  führt  die  Jod- 
tinctur  den  Übelstand  mit  sich,  dass  sie  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  nicht 
mischbar  ist  ohne  Abscheidung  von  Jod,  welches  als  ein  feines  Pulver  sich 
niederschlägt.  Man  hat  sie  daher  durch  eine  wässerige  Jodsolution  ersetzt,  welche 
wirksamer  nud  haltbarer  ist,  auch  zu  mikrochemischen  Zwecken  sich  besser  eignet 
als  diese.  Bei  eingetretenem  Bedarf  der  Jodtinctur  für  einen  beronderen  thera- 
peutischen Zweck  ist  es  besser ,  sich  die  weingeistige  Lösung,  deren  Bereitung 
gar  keine  Schwierigkeit  bietet,  in  dem  Verhältnisse  von  1:16  darzustellen,  oder 
sie  magistraliter  zu  verordnen. 

Tinctura  Opii  crocata.  Vom  Mohnsafte  sind  drei  Präparate  vorgeschrieben: 
das  Pulver ,  das  salzsaure  Morphin  und  die  einfache  Opiumtinctur.  Bei  einem 
consequenten  Festhalten  an  dem  Princip  der  Vereinfachung  konnte  eine  zweite 
Opiumtinctur  wohl  nicht  länger  belassen  werden,  welche  von  jener  nur  durch  den 
Safran  und  die  flüchtigen  Bestandtheile  des  Zimmts  unterschieden  ist,  die  aber 
gar  nichts  beitiagen,  ihren  therapeutischen  Werth  zu  erhöhen. 

Tinctura  nucis  vomicae.  Sie  war  bis  jetzt  nur  für  den  Gebrauch  der  Thier- 
ärzte gestattet.  Da  das  Brechnuss-Extract  neu  aufgenommen  worden  ist,  so  kön- 
nen sich  diese  statt  der  Tinctur  des  Extractes  oder  einer  Auflösung  desselben  in 
verdünntem  Weingeist  im  Verhältnisse  von  1  :  32  mit  demselben  Erfolge  bedienen. 
Unguentuiii  aromaticum.  Diese  übelriechende  in  kurzer  Zeit  ranzige  und 
sich  entfärbende  Salbe  ist.  von  einem  sehr  beschränkten  therapeutischen  Nutzen 
und  durch  andere  wirksamere  Mischungen  wie  z.  B.  das  Linimentum  volatile 
und  saponato-camphoratum ,  dann  den  Spiritus  camphoratus,  welche  zu  ähnlichen 
Zwecken  ohnehin  vorräthig  gehalten  werden,  mit  Vortheil  ersetzbar.  —  Nöthi- 
genfalls  Hesse  sich  auch  ein  ex  tempore  aus  Wachholderöl  und  Salbe  zu  bereiten- 
des Unguentum  Juniperi  cum  Camphora  der  sogenannten  aromatischen  Salbe  sub- 
stituiren. 

Die  hier  nicht  berührten  Artikel  sind  entweder  schon  besprochen  worden, 
oder  werden  später  unter  den  auf  sie  Bezug  habenden  Artikeln  commentirt 
werden. 
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B.  Neu  aufgenommene  Arzeneiiuittel. 


Acidum  hydrochloricum  commune. 

„      tannicum. 
Aether  depuratus. 
Amygdalinum. 
Argentum  nitricum  cum  Kali  ni- 

trico. 
Arsenicum  album. 
Calcium  chloratum  fusum. 
Calcium  oxysulfuratum  solutum. 
Cera  alba. 

Conchae  marinae  praeparatae. 
Cubebae. 

Cuprum  sulfuricum. 
Extractum  Acori. 

Cubebarum. 

Digitalis. 

Filicis  Maris. 

Liquiritiae. 

Nucis  vomicae. 

Scillae. 
Ferrum  lacticum. 
Fructus  Tamarindi. 
Herba  Menthae  piperitae. 
Hydrargyrum  jodatum  flavum. 
Kali  tartaricum  natronatum. 


Kreosotum. 

Magnesia  usta. 

Morphium  hydrochloricum. 

Natrum   aceticum    crystallisatum. 
„         bicarbonicum. 
„         carbonicum     crystallisa- 
tum. 

Oleum  Amygdalarum. 

Oxysaccharum  Scillae. 
„  simplex. 

Pix  liquida. 

Placentae  sem.  Sinapis. 

Pulpa  Tamarindi. 

Radix  Hellebori  nigri. 
,,      Zingiberis. 

Santoninum. 

Sapo  amygdalinus. 
„     kalinus  seu  viridis. 

Seeale  cornutum. 

Semen  Crotonis  Tiglii. 

Solutio  arsenicalis  Fowleri. 

Species   pro    Cataplasmate    emol- 
lienti. 

Tinctura  Arnicae. 


Die  besonderen  Gründe,  welche  für  die  Aufnahme  dieser 
Arzeneimittel  massgebend  waren,  so  wie  die  vielen  Abänderungen, 
welche  in  Bezug  auf  die  Bereitungsweise,  Bezeichnung  und  Cha- 
rakterisirung  der  aus  der  vorigen  in  die  neue  Pharmakopoe  über- 
tragenen Körper  getroffen  worden  sind,  behalten  wir  uns  vor, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  unter  den  Erläuterungen  vor- 
zulegen, die  wir  über  die  einzelnen  Artikel  geben. 


II.  Medicinalformeln  für  den  Gebrauch  in  den  österrei- 
chischen Militärspitälern. 

Um  eine  gleichmässigere,  minder  Zeit  raubende  Ordination, 
so  weit  sie  ohne  Beirrung  des  Heilzweckes  thunlich  ist,  in  den 
Spitälern  zu  erzielen  und  das  Dispensirgeschäft  in  den  Apotheken 
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zu  vereinfachen,  hat  schon  die  erst  erschienene  Pharmakopoe  eine 
Anzahl  von  Arzeneiformeln,  welche  die  in  der  Heilkunde  gang- 
barsten Artikel  betreffen,  in  einem  abgesonderten  Verzeichnisse 
aufgeführt.  Man  nennt  sie  von  der  frühern  lateinischen  Bezeich- 
nung her  gemeiniglich  nNosocomialformeln}u  allein  man  bedient 
sich  ihrer  nicht  blos  bei  der  Ordination  in  den  Militärspitälern, 
sondern  auch  in  der  gesammten  militärärztlichen  Praxis,  ohne 
übrigens  an  sie  streng  gebunden  zu  sein,  da  in  allen  Fällen,  wo 
der  Heilzweck  es  fordert,  auch  die  magistrale  Verordnung  der 
Arzeneien  in  der  benöthigten  Form  und  Menge  gestattet  ist. 

Wir  heben  hier  diejenigen  Heilformeln  hervor,  welche  aus  der 
vorigen  Pharmakopoe  ausgeschieden  und  in  die  neue  aufgenommen 
worden  sind,  beschränken  uns  aber  blos  auf  die  Auseinander- 
setzung der  Gründe,  welche  die  Ausscheidung  der  betreffenden 
veranlassten,  und  behalten  uns  vor,  alle  auf  die  neu  aufgenomme- 
nen oder  belassenen  Medicinalformeln  Bezug  habenden  Erläute- 
rungen später  am  gehörigen  Orte  darzulegen. 


A.  Ausgeschieden  wurden  folgende  Nosocoinialforuicln  : 


Cataplasma  emolliens. 
Collyrium  e  lapide  divino, 
Decoctum  Bardanae. 

,,        Dulcamarae. 

,,         Graminis. 

,,         Ononidis  spinosae. 

„         Quassiae. 

„         Quercus. 

,,         Ratanhiae. 
Enema  emolliens. 
Fomentum  emolliens. 
Fumigatio  nitrica. 
Infusum  Absynthii. 


Infusum  Caryophyllatae. 
,,        Liquiritiae. 
„       Millefolii. 
„        Trifolii  fibrini. 
Pilulae  e  Mercurio  dulci. 
Pulvis  e  Chinio  sulfurico. 
„       „  Mercurio  dulci. 
„       „  Moscho. 
,,       ,,  Scilla. 
,,       „  Sulphure. 
„       „  Sulphure  Antimonii   au- 
rato. 


Cataplasma  emolliens.  Erweichende  Breiumschläge  sind  nie  ans  den  Militär - 
apotheken  verschrieben  worden,  sondern  nur  das  zu  ihrer  Bereitung  nöthige  Lein- 
kuchen-Mehl. —  Diese  ist  eine  Dienstesleistung,  welche  die  Wärter  angeht  und 
von  dem  Arzte  nur  überwacht  wird.  Die  Beibehaltung  einer  besonderen  Formel 
mit  Angabe  der  Bereitungsweise  und  Dosis  ergibt  sich  daher  als  überflüssig. 

Collyrium  e  Lapide  divino,  Decoctum  Bardanae,  Dulcamarae,  Graminis,  Ononi- 
dis spinosae,  Quassiae,  Quercus,  Ratanhiae,  dann  Infusum  Absynthii,  Caryophyllatae, 
Millefolü  und  Trifolii  fibrini  entfallen  aus  dem  neuen  Dispensatorium,  weil  die 
Arzeneikörper  ,     aus    denen    sie     bereitet    wurden ,    ausgeschieden    worden    sind. 
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Enema  emolliens.  Das  erweichende  Klystir  bestand  in  nichts  weiterem  als 
in  einem  Absude  der  Eibisch-Species  in  der  Menge  von  10  Unzen  und  kann  eben 
so  einfach  unter  diesem  Namen  in  der  für  den  betreffenden  Fall  geeigneten  Menge 
verschrieben  werden.  Soll  das  erweichende  Klystier  eine  Ausleerung  des  Darmes 
bewirken,  so  leistet  Wasser  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  dasselbe. 

Fumigatio  nitrica.  Die  salpetersauren  Räucherungen  werden  zu  keinem  be- 
sonderen Zwecke  erfordert,  sind  kostspieliger  und  stehen  hinsichtlich  ihrer  Lei- 
stung den  vorgeschriebenen  Chlor-  und  Schwefelräucherungen  nach.  Man  hatte 
sie  daher  als  überflüssig  fallen  lassen. 

Infusum  Liquiritiae.  Der  Süssholzwurzel-Aufguss  wurde  als  Corrigens  in 
bedeutender  Menge  verbraucht  und  machte  darum  ein  sehr  grosses  Quantum  der 
Wurzel  erforderlich.  Zur  Verminderung  des  Volums  und  Gewichtes,  namentlich  im 
Felde,  wurde  das  aus  der  Wurzel  durch  kalten  wässerigen  Auszug  bereitete 
Extract  aufgenommen  und  dasselbe  zur  leichten  Handhabung  als  geschmack- 
verbessernder Zusatz  für  flüssige  Mixturen  in  einer  wässerigen  Lösung  (1  :  3) 
(Solutio  extracti  Liquiritiae)  angeordnet. 

Pilulae  e  Mercurio  dulci.  Pillen  aus  Calomel  werden  nur  dann  verschrie- 
ben, wenn  dieses  Quecksilberpräparat  in  verhältnissmässig  kleiner  Gabe  längere 
Zeit  hindurch  zur  Bekämpfung  chronischer  Übel,  z.  B.  der  Syphilis,  in  An- 
wendung kommen  soll.  In  solchen  Fällen  ziehen  meistens  die  Praktiker  andere 
Quecksilberpräparate  vor.  Die  Aufnahme  des  gelben  Jodquecksilbers  zu  dem 
besonderen  Zwecke  der  Behandlung  secundärer  syphilitischer  Zufälle  machte  die 
Calomelpillen  entbehrlich ,  an  deren  Stelle  die  Jodquecksilber  -  Pillen  getre- 
ten sind. 

Die  meisten  der  bisher  officinell  gewesenen  Pulver,  als :  Pulvis  e  Chinio 
sulfurico,  P.  e  Mercurio  dulci,  P.  e  Moscho,  P.  e  Scilla,  P.  e  Sulfure  und  P.  e  Sul- 
fure  Antimonii  aurato  erscheinen  in  der  neuen  Pharmakopoe  nicht  mehr.  Die 
Dosirung  derselben  ist  nach  Verschiedenheit  des  Heilzweckes  eine  so  variable, 
dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohnehin  die  eben  so  einfache  magistrale  Ver- 
ordnung Platz  greifen  musste.  Nur  Pulvis  emeticus,  P.  purgans  und  Pulvis  e  Cam- 
phora  sind  belassen  werden,  die  beiden  ersteren,  weil  sie  in  der  üblichen  Zusam- 
mensetzung sich  das  Bürgerrecht  bereits  erworben  haben  und  das  Campher-Pulver 
aus  dem  besonderen  Grunde,  weil  zu  seiner  richtigen  Darstellung  die  genaue 
Subaction  mit  arabischem  Gummipulver  gehört,  welche  auch  in  dem  entsprechenden 
Gewichtsverhältnisse  in  der  Forme)  ausgesprochen  ist. 

B.  Neu  aufgenommene  Heilformeln. 


Aqua  Kreosoti. 
„      plumbica. 
Collyrium  ex  Argento  nitrico. 
„  e  Belladonna. 

„  e  Zinco  sulfurico. 

Decoctum  Colombo. 

„  Sassaparillae    composi- 

tum. 
Decoctum  Tamarindi  fructuum. 


Decoctum  Tamarindi  pulpae. 
Elaeosaccharum  Foeniculi. 
„  Juniperi. 

„  Menthae  piperitae. 

Infusum  Gallarum. 

„        Menthae  piperitae. 
,,         Sennae  (simplex). 
Linctus. 
Mixtura  amara. 
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Pilulae    ex   Hydrargyro    jodato 

flavo. 
Potus  tartaricus. 
Pulvis  aerophorus. 

„  „  Seidlitzensis. 

„       Plummeri. 
Serum  Lactis  aluminatum. 

„  ,,        commune. 


Serum  Lactis  tamarindinatum. 
Solutio  Chinii  sulfurici. 
,,        extracti  Liquiritiae. 
„        Jodi  aquosa. 
TJnguentum  Plumbi  acetici. 
„  „        tannici. 

,,  stibiatum. 


Die  Zahl  der  Medicinalformeln  hat  sich  im  Vergleich  zur 
vorigen  Pharmakopoe  nicht  erheblich  geändert.  Es  sind  24  aus- 
geschieden ,  dagegen  30  neue  aufgenommen  worden ;  sie  hat  sich 
sonach  um  6  vergrössert. 

Was  die  Totalquantitäten  der  nach  den  neuen  Formeln  be- 
reiteten Arzeneien  betrifft,  so  bemerken  wir  im  Vergleiche  zur 
früheren  Pharmakopoe,  dass  sie  grösstentheils  herabgesetzt  worden 
sind,  wodurch  einem  schon  lange  gefühlten  Bedürfniss  Rechnung- 
getragen  wurde. 

Durch  eine  Verringerung  der  Arzeneimengen  wird  dem 
Kranken  das  Einnehmen  der  in  der  Regel  ekelhaft  schmecken- 
den Arzeneien  erleichtert  und  damit  verhindert,  dass  dasselbe, 
wie  es  zuweilen  auf  die  listigste  Weise  geschieht,  umgangen  werde. 
Die  neu  getroffene  Herabsetzung  der  Dosis  weist  auch  auf  eine 
minder  häufige  Wiederholung  des  Arzeneieingebens  hin,  welche, 
wie  kein  Unbefangener  zweifeln  wird,  in  den  meisten  Fällen  ohne 
den  Heilzweck  zu  beeinträchtigen  ,  Platz  greifen  kann.  Das  oft- 
malige oder  gar  stündliche  Eingeben  führt  auf  der  einen  Seite 
den  Ubelstand  mit  sich,  dass  das  anderweitig  beschäftigte,  oft 
überladene  Wartpersonale  den  Aufträgen  nicht  immer  gehörig 
nachkommt  und  der  Kranke  die  Arzeneien  unordentlich  oder  gar 
nicht  erhält,  auf  der  andern  Seite  den  Nachtheil,  dass  der  Patient 
zu  oft  aus  seiner  Ruhe  oder  dem  Schlafe  gebracht  wird,  der  ihm 
oft  weit  dienlicher  als  das  Medicament  ist,  das  er  meist  nur  mit 
Widerwillen  zu  sich  nimmt. 

Eine  Abkochung  von  einer  halben  Unze  Chinarinde,  auf  4 
Unzen  Colatur  gebracht,  enthält  kaum  weniger  an  extrahirten 
Bestandtheilen ,  als  in  dem  Falle,  wenn  sie  6  Unzen  betragen 
würde;  vorausgesetzt,  dass  die  Einwirkung  des  siedenden  Wassers 
auf  die  Rinde  die  gleiche  war.  Dasselbe  gilt  für  alle  anderen 
Abkochungen  und  Aufgüsse,  welche  ohne  Gewichtsverminderung 
des  zu  extrahirenden  Arzeneikörpers  (ausgenommen  im  einfachen 


30  Einleitung. 

Sassaparilla- Absude)  theils  von  12  auf  8  Unzen,  theils  von  6  auf 
4  Unzen  herabgesetzt  worden  sind.  Durch  vergleichungsweise 
angestellte  Versuche  ist  man  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass 
in  Folge  der  Verminderung  des  Lösungsmittels  die  vorgeschrie- 
benen wässerigen  Auszüge  eine  nur  so  unbedeutende  Einbusse 
an  wirksamer  Substanz  erfahren  haben ,  dass  sie  gar  nicht 
in  Betracht  gezogen  werden  kann.  Durch  die  Herabsetzung  der 
Dosen  ist  aber  dem  Kranken  ein  Drittheil  an  Arzeneiquantum 
erspart  und  dem  Wartpersonale  der  Krankendienst  erleichtert 
worden. 

Auf  den  ersten  Blick  dürften  die  durchgreifenden  Abände- 
rungen, welche  in  der  Dosirung  der  flüssigen  Medicamente  getrof- 
fen worden  sind,  sehr  auffallen;  allein  bei  genauer  Betrachtung 
zeigt  es  sich,  dass  bei  ihrer  Feststellung  eine  gewisse  Richtschnur 
beobachtet  worden  ist,  welche  wir  hier  andeuten  wollen. 

a)  Alle  Decocte  und  Aufgüsse,  welche  aus  medicinisch 
wirksameren  Arzeneikörpern  bereitet  werden,  sind  mit  einer  Cola- 
tur  von  4  Unzen  angegeben,  und  dürften  am  zweckmässigsten 
viermal  im  Tage  an  die  Kranken  in  entsprechenden  Zeiträumen 
verabreicht  werden.  Hieher  gehören :  Decoctum  CJiinae ,  D.  Co- 
lombo ,  Infusum  Acori,  I.  flor.  Arnicae,  I.  rad.  Arnicae,  I.  Men- 
thae  und  Valerianae.  Auch  die  Mixtura  amara  und  M.  nitrata,  deren 
Gewichtsmenge  4  Unzen  beträgt,  sind  hier  zu  zählen. 

b)  Abkochungen  und  Aufgüsse,  welche  aus  minder  wirk- 
samen Arzeneisubstanzen  erhalten  und  von  dem  Kranken  in  der 
Regel  tassenweise  genommen  werden,  sind  auf  die  Colatur  von 
8  Unzen  gebracht  worden,  als :  Decoctum  Guajaci,  D.  Lichenis 
islandici,  D.  Taraxacl,  D.  Sassaparlllae  simplex ,  D.  fruetuum  et 
2>ulpae  Tamarindi,  Infusum  Chamomillae,  I.  Juniperi  und  i.  Sam- 
buci.  Die  Mixtura  salina  gehört  ebenfalls  hieher ;  sie  enthält 
um  4  Unzen  Wasser  weniger  als  früher.  Nur  das  Decoctum 
Granati  mit  der  Colatur  von  l  Pfund  macht  eine  Ausnahme,  weil 
2  Unzen  der  harten  Wurzelrinde  ausgezogen  werden  sollen,  und 
eine  ausgiebige  Extraction  des  besonderen  Heilzweckes  wegen, 
für  den  sie  benützt  wird,  unumgänglich  nöthig  ist.  Doch  erfuhr 
auch  dieses  eine  Verminderung  um  die  Hälfte  seines  früheren  Ge- 
wichtes. 

c)  Alle  Abkochungen,  Aufgüsse  und  Lösungen,  welche 
als  Getränke  verwendet  werden  oder  zum  äusserlichen  Gebrauche 
dienen,  sind  mit  Ausnahme  von  Potus  tartaricus,  Serum  lactis  und 
Fomentum  aromaticum,    welche  mit  2   Pfund  angesetzt  erscheinen, 
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bei  dem  bisherigen  Ausmasse  von  1  Pfund  belassen  worden.  Zu 
den  ersten  gehören:  Decoctum  rad.  et  spec.  Älikaeae,  D.  Hordei, 
D.  Salep  und  Emulsio  amygdalina  diluta;  zu  den  letzteren:  Aqua 
Kreosoti,  A.  plumbica,  Liquor  mercurialis,  Infusum  Gallarum  (loco 
decocti  Quercus),  Fomentum  aromaticum  und  Infusum  Salviae  (pro 
collutorio  vel  fomento). 

d)  Auflösungen  dagegen,  welche  zum  innerlichen  Gebrauche 
dienen,  sind  mit  3  und  6  Unzen  normirt  worden,  und  zwar: 
Solutio  extracti  Liquiritiae  und  S.  Chinii  sulfurici  mit  3,  Solutio 
Strychnü  mit  6  Unzen.  Dieselbe  Gewichtsmenge  hat  auch  die 
concentrirte  Mandelmilch  ;  die  wässerige  Jodsolution  ist  aber 
auf  15  Drachmen  aus  dem  Grunde  gebracht  worden ,  um  ein 
bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Jod  und  dem  Lösungsmittel  fest- 
zusetzen. 

e)  Die  Augenwässer  sind  insgesammt  auf  die  halbe  Ge- 
wichtsmenge reducirt  worden,  und  betragen  mit  Ausnahme  des 
neu  aufgenommenen  Collyrium  e  Belladonna  nahezu  2  Unzen.  Das 
gleiche  Gewicht  hat  auch  die  unverändert  in  die  neue  Pharma- 
kopoe übertragene  Aqua  emetica. 

Schliesslich  heben  wir  noch  hervor,  dass  die  Gesammtdosis 
aller  unter  den  Nosocomialformeln  verzeichneten  Arzeneien  dem 
Gewichte  nach  fixirt  ist,  und  schon  aus  der  Formel  sowohl  diese 
als  auch  das  Quantum  des  wirksamen  Arzeneikörpers  sich  so- 
gleich ersehen  lässt.  So  ist  z.  B.  bestimmt  gesagt,  dass  die 
Emulsio  Amygdalarum  concentr.  6  Unzen  zu  betragen  habe,  wo- 
durch die  Noth wendigkeit  entfällt,  erst  durch  Versuche  —  wie 
früher  —  die  Productmenge  derselben  ermitteln  und  wie  in  die- 
sem Falle  die  Dosis  der  Mandelemulsion  erst  nachträglich  auf 
5  Unzen  und  3  Drachmen  normiren  zu  müssen. 

Durch  die  Ausschliessung  einiger  Arzeneikörper  für  das 
Feld  fallen  alle  Heilformeln  weg,  in  deren  Zusammensetzung  diese 
als  Bestandteile  enthalten  sind.  Sie  sind  ebenfalls  durch  ein 
Sternchen  *  bezeichnet. 


Dahin  gehören : 

Decoctum  specierum  Althaeae. 
,,  Colombo. 

„  Granati. 

,,  Guajaci. 

„  Lichenis  islandici. 

,,  Tamarindi  fruetuum. 


Decoctum  Taraxaci. 
Infusum  Acori. 

,,        Arnicae  florum. 

,,        Sambuci. 

Sennae  cum  Manna. 
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Ersetzbar  sind  sie  einigerm 
Decoctum     spec.   Althaeae    durch 

Decoctum  radicis  Althaeae. 
Decoctum  Granati  durch  Extractum 

Filicis  maris. 
Decoctum  Guajaci  durch  Decoctum 

Sassaparillae. 
Decoctum     fructuum     Tamarindi 

durch  Decoctum  pulpae  Tamarindi. 


assen  durch  folgende  Mittel : 

Decoctum  Taraxaci  durch  Solutio 
Extracti  Taraxaci  in  aqua. 

Infusum  Acori  durch  Solutio  Ex- 
tracti Acori  in  aqua. 

Inf.  forum  Arnicae  d.  Inf.  rad.  Ar- 
nicae  cum  pauxillo  Tinct.  Arnicae. 

Infusum  Sennae  cum  Manna  durch 
Inf.  Sennae   cum   Syrupo   simplici. 


III.  Reagentien. 

Die  staunenswerthen  Leistungen  der  analytischen  Chemie  in 
den  zwei  letzten  Jahrzehnten  machten  eine  umfassende  Reform  in 
dem  Index  der  Reagentien  nöthig.  Ihre  Auswahl  geschah  in  der 
neuen  Ausgabe  mit  Rücksicht  auf  die  in  ihr  vorkommenden  che- 
mischen Prüfungen  der  Arzeneistoffe  und  auf  die  gewöhnlichen 
gerichtsärztlichen  Untersuchungen.  Solche  Reagentien,  deren  An- 
wendung eine  beschränkte  ist,  und  die  als  Arzeneimittel  in  einem 
genügend  reinen  Zustande  vorgeschrieben  sind,  kommen  hier  nicht 
aufgeführt  vor,  um  nicht  den  Reagenskasten  mit  Standgläseru  zu 
füllen,  die  Jahre  lang  unbenutzt  bleiben  und  deren  Inhalt  endlich 
unbrauchbar  Avird.  Bei  allen  Reagentien,  welche  in  Lösung  ge- 
braucht werden,  ist  das  Verhältniss  derselben  zum  Lösungsmittel 
angegeben. 

Aus  der  früheren  Pharmakopoe  entfallen  folgende  Reagentien: 


Argentum  nitricum  crystallisatum. 
Charta  exploratoria  lutea. 
Hydrargyrum  purum. 
Ichthyocolla    in    aqua    destillata 

soluta. 
Infusum  Gallarum. 
Kali  ferroso-hydrocyanicum. 

„     sulfuricum  crystallisatum. 


Liquor  Kali  carbonici. 

,,       Plumbi  acetici  neutri. 
Natrium  chloratum. 
Natrum  carbonicum  siccum. 

,,        sulfuricum  crystallisatum. 
Sapo     albus    in    aqua    destillata 

solutus. 
Tinctura  Jodinae. 


Argentum  nitricum  crystallisatum  ist  weggelassen  worden,  weil  es,  wie  schon 
oben  nachgewiesen  wurde,  dem  geschmolzenen,  neutral  reagirenden  salpetersauren 
Silberoxyd  an  Reinheit  nachsteht.  Die  österreichische  Civil-Pharmakopöe  und  die 
Dispensatorien  einiger  Länder  wie  z.  B.  Preussens  führen  nur  den  geschmolzenen 
Silbersalpeter  als  Reagens  an. 

Charta  exploratoria  lutea.  Die  Entbehrlichkeit,  derselben  ist  schon  oben  begrün- 
det worden. 

Infusum  Gallarum  ist  nicht  haltbar;  für  den  jeweiligen  Bedarf  ist  es  zweck- 
mässiger ,  sich  eine  Lösung  der  Gerbsäure  und  je  nachdem  nöthig  in  Wasser 
oder  Alkohol  zu  bereiten. 
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Kali  ferroso  hydrocyanicum.  Das  gelbe  Blutlaügensalz  ist  ein  sehr  empfind- 
liches Reagens  für  mehrere  Metalle,  in  deren  Lösungen  es  verschieden  gefärbte 
Niederschläge  hervorbringt.  Vorzugsweise  sind  es  Eisen  und  Kupfer,  für  welche 
dieses  Salz  als  charakteristisches  Erkennungsmittel  dient;  doch  ist  die  Reaction 
nur  dann  entscheidend,  wenn  nicht  beide  Metalle  zugleich  oder  neben  ande- 
ren in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  enthalten  sind.  Die  Sicherheit  der  Reaction 
hängt  auch  noch  von  dem  Grade  der  sauren  Beschaffenheit  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  ab.  Da  für  den  Nachweis  dieser  zwei  Metalle  verlässlichere  Erken- 
nungsmittel und  Scheidungsmethoden  bekannt  sind,  so  ergibt  sich  auch  die  Ent- 
behrlichkeit dieses  sonst  renommirten  Reagens. 

Natrum  carbonicum  siccum.  Das  zu  einem  weissen  Pulver  verwitterte  Salz 
hält  immer  mehr  oder  weniger  Wasser  zurück,  und  ist  daher  zu  acidimetrischen 
Versuchen  nicht  geeignet.  Man  verwendet  zu  diesem  Zwecke  entweder  das  mit  10 
Aequivalenten  Wasser  (63  Proc.)  krystallisirende  reine  Salz,  oder  ein  ganz  reines 
und  völlig  wasserfreies  einfach  kohlensaures  Natron,  welches  sich  leicht  durch  Er- 
hitzen der  doppelt  kohlensauren  Soda  erhalten  lässt. 

Von  den  übrigen  Reagentien  sind: 

Kali  sulfuricum  crystallisatum ,  Liquor  Kali  carbonici,  Liquor  Plumbi  acetici, 
Natrium  chloratum,  Natrum  sulfuricum  crystallisatum,  Sapo  albus  in  aqua  destillata 
solutus ,  Tinctura  jodinae,  wie  schon  bemerkt,  darum  in  das  neue  Reagentien-Ver- 
zeichniss  nicht  aufgenommen  worden,  weil  sie  als  Arzeneikörper  ohnehin  in  genü- 
gend reinem  Zustande  vorräthig  gehalten  werden  und  weil  es  viel  zweckmässiger 
ist,  ihre  Lösungen  ex  tempore  zu  bereiten  als  sie  im  Reagenskasten  aufzubewahren. 

Das  reine  Quecksilber  und  die  im  Wasser  gelöste  Hausenblase  sind  aber  als 
Reagentien  völlig  entbehrliche  Körper. 

IV.    Verzeichniss   der  Arzeneikörper,    welche    die   k.  k. 

Militärärzte  vorschriftsmässig  verschreiben  und  aus  den 

österreichischen  Militärapotheken  abfassen  können. 

Dieser  Ausweis  umfasst  die  gesaramten  in  der  Militärpraxis 
gestatteten  Arzeneimittel.  Nur  diejenigen,  welche  hier  erscheinen, 
dürfen  ordinirt  werden ;  alle  andern  noch  im  Codex  vorkommen- 
den sind  ausgeschlossen,  weil  sie  darin  entweder  nur  als  Hilfs- 
mittel zur  Elaboration  und  als  Bestandtheil  zusammengesetzter 
Arzeneimittel  oder  zum  ausschliesslichen  Gebrauche  für  die  Thier- 
ärzte  enthalten  sind.  In  diesem  Verzeichniss  ist  bei  den  betreffen- 
den Artikeln  auch  angegeben,  welche  im  Felde  nicht  dispensirbar 
sind  und  in  welchem  Zustande,  ob  im  Ganzen,  ob  gröblich  zer- 
kleinert oder  fein  gepulvert  dieselben  an  die  Feldärzte  zur  wei- 
teren Dispensation  abgegeben  werden  sollen.  Die  neue  Pharma- 
kopoe hat  besonders  dafür  Sorge  getragen ,  dass  denselben  so 
weit  als  thunlich  die  Arzeneikörper  in  dem  Zustande  einer  ent- 
sprechenden Zerkleinerung  geboten  werden,  um  ihnen  die  Dis- 
pensation der  Medicamente  möglichst  zu  erleichtern. 

ßeinatzik,  Coinru.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  o 
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Die  Benennungen  der  Arzeneiartikel  in  diesem  Ausweise  sind 
durchaus  wissenschaftliche  und  gestatten  darum  eine  passende  An- 
ordnung und  zusammenhängende  Aufeinanderfolge.  So  folgen  jetzt, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  salzartigen  Kaliverbindungen 
aufeinander  und  erscheinen  nicht  wie  früher  an  verschiedenen 
Orten  hin  und  her  geworfen ;  wie :  das  schwefelsaure  Kali  unter  A 
als  Arcanum  duplicatum ,  das  Schwefelkalium  unter  H  als  Hepar 
sulfuris,  das  salpetersaure  Kali  unter  N  als  Nitrum,  das  neutrale 
weinsaure  Kali  unter  T  als  Tartarus  tartarisatus,  das  saure  wein- 
saure Kali  unter  C  als  Cryntalli  Tartari  und  das  essigsaure  Kali 
in  Lösung  unter  L  als  Liquor  Kali  acetici.  Da  künftighin  die 
hier  aufgeführten  Namen  in  den  Uebernahms-  und  Ausgabsdocu- 
menten  gebraucht  werden  müssen ,  so  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass 
sie  auch  in  der  Ordination  bald  allgemein  üblich  werden. 

Die  durchgreifenden  Veränderungen ,  welche  wir  bei  Beur- 
theilung  des  Codex  theilweise  schon  besprochen  haben  ,  machten 
vielfältige  Abweichungen  in  diesem  Verzeichnisse  nothwendig, 
welche  wir  nach  summarischer  Aufführung  der  weggelassenen  und 
neu  aufgenommenen  Arzeneisubstanzen  und  mit  Bezug  auf  das 
bereits  Gesagte  in  Kurzem  besprechen  wollen. 

A.  Weggelassen  wurden: 


Acetum. 

Acidum   sulfuricum  concentratum 

venale. 
Aethiops  antimonialis. 
Agaricus  Chirurgorum  praeparatus. 
Alkali  volatile  pyro-oleosum. 

,,  „        siccum. 

Alumen  ustum. 
Antimonium   crudum    in    pulvere 

subtili. 
Aqua  Calcis. 

Argentum  nitricum  crystallisatum. 
,,  „        fusum   in  ba- 

cillis  tenuioribus. 
Asa  foetida. 
Baccae  Juniperi. 
Carbo  Tiliae  praeparatus. 
Cassia  lignea  in  toto. 
Caules  Dulcamarae  conscissi. 


Cera  flava. 
Ceratum  fuscum. 
Cortex  Aurantiorum  fructuum. 
,,       Mezerei. 
,,       peruvianus      in      pulvere 

subtili. 
Cortex  Quercus  in  pulvere  rudi. 
Extractum  Ferri  malici. 
Ferrum  limatum. 
Flores  Salis  ammoniaci  martiales. 
Folia     Belladonnae     in     pulvere 

subtili. 
Folia  Digitalis  in  pulvere  subtili. 

,,      Malvae. 

„      Trifolii  fibrini. 
Gummi  arabicum  electum. 
Gummi-resina  Ammoniaci  depurata. 
Herba  Absynthii. 

,,       Menthae  aquaticae. 
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Herba  Millefolii  florida. 
Lapis  divinus. 

Lignum  Quassiae  conscissum. 
Liquor  Ammoniaci  pyro-oleosi. 

„       Kali  acetici. 
Manganum    hyperoxydatum   nati- 

vum  in  pulvere. 
Mel  depuratum. 
Mercurius  niger  Hahnemanni. 
,,         praecipitatus  albus. 
„         vivus. 
Morphium  aceticum. 
Natrum  depuratum  siccum. 
Oleum  Olivarum. 
Oxymel  Scillae. 
,,       simplex. 
Radix  Bardanae  conscissa. 

,,    Belladonnae  in  pulv.  subtili. 

,,    Calami  aromatici  in  pulvere 

subtili. 
Radix  Caryophyllatae. 

„       Colombo  in  pulvere  subtili. 

,,       Graminis  conscissa. 

„       Liquiritiae  decorticata  con- 
scissa. 

Von  diesen  sind: 
Acetum. 

Baccae  Juniperi. 
unter  die  ärztlichen  Bedürfnisse 


Radix     Ononidis     spinosae     con- 
scissa. 

Radix  Ratanhiae  conscissa. 
„       Valerianae  in  pulv.  subtili. 

Resina  Guajaci. 
,,       Jalapae. 

Roob  Juniperi. 
„      Sambuci. 

Sal  ammoniacus  crudus. 

Sapo  albus. 

Scilla  siccata. 

,,  ,,       in  pulvere  subtili. 

Semina  Santonici  in  pulvere. 

Species  aromaticae. 

„       emollientes  pro  fomento. 

Spiritus  Vini  rectificatus  (0,915). 

Stipites   Filicis  maris    in  pulvere 
subtili. 

Tartarus  tartarisatus. 

Tinctura  Asae  foetidae. 
,,        Cantharidum. 
„        Opii  crocata. 

Unguentum  aromaticum. 
„  sulfuratum. 


Oleum  Olivarum. 

eingereiht  worden. 

Acetum.  Essig  von  vorgeschriebener  Qualität  ist  an  allen  Orten,  wo  Mili- 
tärspitäler etablirt  sind,  zu  haben,  für  die  er  ohnehin  zur  Verwendung  in  der  Küche 
in  der  von  der  Pharmakopoe  geforderten  Beschaffenheit  eingeliefert  wird.  Es  wäre 
auch  ungerechtfertigt,  wenn  die  Militärärzte  den  Bedarf  für  die  Truppenspitäler 
aus  den  Apothekendepots  gleich  anderen  Arzeneikörpern  beziehen  müssten ,  da 
doch  zur  Bereitung  von  Speisen  eher  ein  besserer  Essig  erforderlich  ist,  als  zum 
arzeneilichen  Gebrauche,  der  sich  grösstentheils  auf  die  äusserliche  Applikation 
desselben  zu  Waschungen,  Fomenten  etc.  beschränkt.  Der  gemeine  Essig  erscheint 
aus  diesem  Grunde  nur  unter  den  ärztlichen  Bedürfnissen  erster  Art. 

Alumen  ustum  wird  jetzt  blos  für  die  Thierärzte  vorräthig  gehalten.  Wie 
wenig  der  gebrannte  Alaun  als  Styj)ticum  und  als  Atzmittel  im  Vergleiche  zu 
den  gebräuchlicheren  zu  leisten  vermag,  und  wie  unpassend,  selbst  störend  fin- 
den Erfolg  seine  Anwendung  sich  gestaltet,  wird  wohl  Jeder  erfahren  haben,  der 
Ihn  öfter  angewendet  hat. 

3* 


DO  Einleitung. 

Aqua  Calcis.  Kalkwasser  ist  nur  haltbar,  wenn  eine  Schichte  von  Kalk- 
hydrat am  Boden  des  Gefässes  vorhanden  ist ,  aus  dem  sich  das  in  der  Lösung- 
befindliche,  sobald  es  durch  Anziehen  von  C02  aus  der  Ltift  als  Kreide  präcipi- 
tirt  worden  ist ,  immer  wieder  zu  ersetzen  vermag.  Filtrirt  verabfolgtes  Kalk- 
wasser wird,  wenn  auch  gasdicht  verschlossen  bei  wiederholtem  Gebrauche  durch 
das  Offnen  trübe  und  endlich  unwirksam.  Uebrigens  gibt  es  kaum  etwas  einfa- 
cheres als  die  Bereitung  des  Kalkwassers  selbst  und  es  wäre  nicht  zu  rechtfertigen, 
dieses  nur  in  grosser  Menge  wirksame  Mittel  in  gläsernen  Gefässen  und  unter 
besonderem  Verschluss  gleich  anderen  für  Truppenspitäler  bestimmten  Artikeln  zu 
versenden.  Nach  der  neuen  Weisung  soll  dasselbe  in  einer  genügenden  Menge 
bereit  gehalten,  und  bei  eingetretenem  Bedarf e  nicht  filtrirt,  sondern  klar  abge- 
gossen verabfolgt  werden. 

Baccae  Juniperi.  Die  Wachholderbeeren  sind  im  Handel  ein  so  gangbarer 
Artikel ,  dass  ihr  Bezug  von  der  geforderten  Qualität  kaum  wo  auf  Schwierig- 
keiten stossen  kann.  Die  Versendung  eines  so  voluminösen  und,  seitdem  man 
von  seiner  Benützung  zu  Räucherungen  als  Luftreinigungsmittel  abgekommen  ist, 
seltener  verwendeten  Artikels  wird  sonach  erspart. 

Cassia  lignea  in  toto,  richtiger  Cortex  C'asslae  Cinnamomeae  oder  C'innamoni 
chinensis  —  konnte  kaum  zu  etwas  anderem  gedient  haben  als  gröblich  zerstossen 
bitter  oder  adstringend  schmeckenden  Arzeneien  in  wässerigem  Aufgasse  als  Cor- 
rigens  zugesetzt  zu  werden,  zu  welchem  Zwecke  sich  ein  Zusatz  von  Zimmttinctur 
eben  so  gut  eignet.  Für  trockene  Arzeneiformen  oder  als  Zusatz  zu  Pillen,  Lat- 
wergen etc.  war  die  Zimmtrinde  in  feinem  Pulver  ohnehin  vorgeschrieben. 

Als  gleich  entbehrlich  entfällt  auch  Cortex  Aurantiorum  fructuum  —  die  Po- 
meranzenschalen, deren  Tinctur  ebenfalls  officinell  ist. 

Cortex  Peruvianus  in  pulvere  subtili.  Die  braune  Chinarinde  steht  nicht 
blos  des  Cinchonins,  sondern  vorzugsweise  ihres  Gehaltes  wegen  an  adstringirend 
wirkenden  Säuren  in  ausgedehnter  Anwendung.  Als  Febrifugum  können  füglich 
nur  sehr  chininreiche  gelbe  oder  rothe  Chinarinden  dienen. 

Die  Anwendung  des  feinen  Pulvers  der  peruvianischen  Rinde  beschränkte 
sich  daher  nur  auf  den  äusserlichen  Gebrauch  als  Streu-  und  Zahnpulver  oder 
als  Unterstützungs-  und  gestaltgebendes  Mittel  für  tonische  Mischungen,  in  wel- 
chen Fällen  es  leicht  entbehrt  oder  ersetzt  werden  kann.  Wem  eine  grössere 
Menge  der  gröblich  zerkleinerten  Rinde  zu  Gebote  steht,  kann  sich  leicht  durch 
Absieben  mittelst  Leinwand  eine  ausreichende  Menge  davon  verschaffen. 

Folia  et  Radix  Belladonnae  in  pulvere  subtili.  Der  Träger  der  Gesamnit- 
wirkung  der  Belladonna  ist  das  Atropin.  Ein  qualitativer  Unterschied  zwischen  dem 
Pulver  der  Blätter  und  der  Wurzel  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  ein  quantitativer, 
der  um  so  bedeutender  ist,  je  länger  die  im  Verhältniss  zur  Wurzel  viel  weniger  wirk- 
samen, und  dem  Verderben  früher  unterliegenden  Blätter  aufbewahrt  worden  sind. 

Die  Aufnahme  des  aus  frischen  und  zur  Zeit  ihrer  grössten  Wirksamkeit 
eingesammelten  Blättern  bereiteten  weingeistigen  Extractes  macht  beide  Pulver 
völlig  entbehrlich. 

Ähnliche  Gründe  sind  auch  für  die  Ausschliessung  der  feingepulverten  Fin- 
gerhutblätter 

Folia  Digitalis  in  pulvere  subtili  massgebend.  Das  Extract  derselben  lässt 
sich  in  Lösung  und  Pulver,  ja  in  den  meisten  Formen  dispensiren  und  ist  bei 
weitem  haltbarer  als  das  feine  Blattpulver.  Um  aber  bei  einer  so  wichtigen 
Arzeneisubstanz,  wie  es  die  Digitalisblätter  sind,  des  Erfolges    noch  mehr  versichert 
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zu  sein,  hat  die  Pharmakopoe  auch  noch  das  grobe  und  darum  minder  veränderliche 
Pulver ,  nachdem  es  für  die  Thierärzte.  ohnehin  geführt  werden  muss  ,  ebenfalls 
dem  ärztlichen  Gebrauche  zugewiesen,  für  den  es  theils  im  Aufguss ,  theils  in 
Pulverform  (nach  innigem  Verreiben  mit  Zucker)  dispensirt  werden  kann. 

Folia  Trifolii  fibrini.  Die  voluminösen  Fieberkleeblätter  können  gänzlich 
entbehrt  werden ,  denn  die  Lösung  des  aus  ihnen  bereiteten  Extractes  in  Wasser 
vermag  sie  vollkommen  zu  ersetzen. 

Gummi  arabicum  electum  in  ganzen  Stücken  ist  überflüssig,  weil  dasselbe 
im  gepulverten  Zustande  aufgenommen  und  nach  den  in  der  Pharmakopoe 
enthaltenen  Angaben  als  Pulver  beim  Dispensiren  der  Medicamente  zu  ver- 
wenden ist. 

Gummi -resina  Ammoniaci  depurata.  Der  wirksame  Bestandtheil  des  Ammo- 
niakgummi ist  nicht  das  unverdauliche  Harz,  sondern  das  darin  enthaltene  ätherische 
Ol,  welches  in  seiner  Zusammensetzung  und  Wirkungsweise  dem  schwefelhalti- 
gen ätherischen  Öle  der  Asa  foetkla  und  des  Knoblauchs  sehr  nahe  steht.  Es  ist 
aber  in  so  geringer  Menge  in  dem  Weichharze  enthalten,  dass  sich  auch  von  sei- 
ner Wirkung,  am  wenigsten  als  sogenanntes  auflösendes  Mittel,  etwas  erwarten 
lässt  und  von  rationellen  Therapeuten  schon  lange  verlassen  worden  ist. 

Mercurius  vivus.  Die  vorgeschriebenen  Quecksilberpräparate  reichen  ohne 
Frage  für  alle  durch  Mercurial Wirkung  anzustrebende  Heilzwecke  aus.  Die  mehr 
gefährliche  als  erfolgreiche  Anwendung  des  metallischen  Quecksilbers  in  der  Menge 
von  mehreren  Unzen  bei  Einklemmungen,  Volvulus  etc.  hat  man  schon  bei  der 
Unsicherheit  der  Diagnose  so  wie  auch  des  Erfolges  überall  aufgegeben. 

Radix  Calami  aromatici  in  pulvere.  Die  beiden  officinellen  aromatischen  Pulver 
von  Zimmt  und  Fenchel  machen  das  alsCorrigens  minder  geeignete  Kalmuspulver  sehr 
entbehrlich. 

Radix  Colombo  in  pulvere  subtili.  Die  Anwendung  der  feingepulverten  Co- 
lombowurzel  ist  eine  sehr  beschränkte.  Der  Grund  davon  ist  die  verhältniss- 
mässig  grosse  Gabe,  welche  von  diesem  bitter-sehleimig,  sehr  widrig  schmecken- 
den Mittel  gereicht  werden  muss,  um  einen  wahrnehmbaren  Erfolg  zu  erzielen. 
Man  zieht  es  vor,  die  gröblieh  zerkleinerte  Wurzel  in  einem  wässerigen  Auszuge 
mit  den  passenden  Corrigentien  zu  verabreichen. 

Sal  ammoniacus  crudus.  Die  Reinigung  des  rohen  Salmiaks  ist  weder  eine 
schwierige  noch  kostspielige  Operation;  die  unbedeutende  Preisdifferenz  zwischen 
dem  rohen  und  gereinigten  Producte  bestimmte  zur  Ausscheidung  des  ersteren 
aus  dem  Verzeichnisse,  in  dem  es  nur  seiner  im  Ganzen  seltenen  äusserlichen 
Anwendung  wegen  enthalten  war. 

Sapo  albus.  Der  Stellvertreter  der  weissen  Seife  ist  gegenwärtig  die  Man- 
delseife, welche  vor  dieser  ihrer  Reinheit  wegen  bei  innerlicher  Anwendung  den 
Vorzug  verdient.  Das  zu  ihrer  Bereitung  nöthige,  sonst  kostspielige,  fette  Man- 
delöl entfällt  bei  der  Darstellung  des  Amygdalins  und  des  Bittermandelwassers 
als  Nebenproduct  in  solcher  Menge,  dass  die  daraus  gewonnene  Seife  dem  Arzenei- 
bedarf  in  der  Armee  zu  genügen  im  Stande  ist.  Für  den  äusserlichen  Gebrauch 
reicht  die  Hausseife  aus,    welche   unter    den  ärztlichen  Bedürfnissen  eingereiht  ist. 

Semina  Santonici  in  pulvere  subtili  sind  durch  die  Aufnahme  ihres  wurm- 
widrigen Bestandteiles,  des  Santonin's,  gänzlich  überflüssig  geworden. 

Stipites  Filicis  maris  in  pulvere  subtili.  Die  Farrenkiautwurzel  übt  nur  dann 
ihre  anthelmintische  Wirkung  aus ,  wenn  sie  frisch ,  kaum  über  ein  Jahr  einge- 
sammelt  ist    und    im  ungepulverten  Zustande    vorräthig    gehalten    wird.  —  Frisch 
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hat  sie  eine  pistaziengrüne  Farbe,  welche  sie  in  kurzer  Zeit,  besonders  im  gepul- 
verten Zustande  verliert,  worauf  sie  rothbraun  und  wirkungslos  wird.  Das  halt- 
bare, sorgfältig  bereitete  und  aufbewahrte  ätherische  Extract,  welches  alle  wirksamen 
Bestandteile  enthält,  ist  das  geeignete  Ersatzmittel  für  das  Pulver. 

B.  Nen  aufgenommen: 


Acidum  citricum. 

„        hydrochloricum  crudum. 
„        tannicum. 
f  Aether  depuratus. 
Amygdalinum. 
Argentum   nitricum  fusum  cum 

Kali  nitrico. 
Arsenicum  album. 
f  Chloroformium. 

Conchae  marinae  praeparatae. 
f  Cuprum  sulfuricum. 
Extractum  Acori. 

„  Cubebarum. 

,,  Digitalis. 

„  Filicis  maris. 

„  Liquiritiae. 

„  Nucis  vomicae. 

,,  Scillae. 

Ferrum  lacticum. 
Folia  Digitalis  in  pulvere  rudi. 
Fructus  Tamarindi. 
Gallae  in  pulvere  rudi. 
Herba  Menthae  piperitae. 


Hydrargyrum  jodatum  flavum. 

Kali  tartaricum   natronatum  in 
pulvere. 

Kreosotum. 
f  Magnesia  saccharata. 
„         usta. 

Miscella  pro  Calcio  oxysulfurato. 

Morphium  hydrochloricum. 

Natrum  aceticum  crystallisatum. 
,,        bicarbonicum  in  pulvere. 
f  Oleum  Jecoris  Aselli. 
f  Oleum  Eicini. 

Oxysaccharum  Scillae. 
„  simplex. 

Placentae  seminis  Sinapis. 

Pulpa  Tamarindi. 

Santoninum. 

Sapo  amygdalinus. 

Seeale  cornutum. 

Solutio  arsenicalis  Fowleri. 

Spiritus    Vini    rectincatissimus. 

Tinctura  Arnicae. 
•f         „       Chinii  composita. 


Von  den  hier  angeführten  Artikeln  sind  die  mit  f  bezeich- 
neten schon  vor  dem  Erscheinen  dieser  Pharmakopoe  mittelst 
besonderer  Verordnungen  für  den  Militärsanitätsdienst  eingeführt 
worden. 


V.  Verzeichniss  der  ärztlichen  Bedürfnisse  erster  Art. 

Die  in  diesem  Verzeichnisse  aufgeführten  Artikel  werden  im 
gemeinen  Leben  den  Medicamenten  nicht  beigezählt,  demungeachtet 
als  Arzeneimittel  oder  als  Ingredienzien  zur  Bereitung  von  Medi- 
camenten häufig  verwendet  und  von  den  Ärzten  in  den  Recepten  gleich 
den  eigentlichen  Arzeneien  verschrieben  und   aus   den  Apotheken 
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verabfolgt.  Es  sind  Körper,  welche  zu  den  gewöhnlichsten  Erfor- 
dernissen des  Lebens  gehören  und  an  allen  Orten ,  wo  Militär- 
heilanstalten bestehen,  ohne  Schwierigkeit  und  in  der  erforderlichen 
Qualität  durch  Einkauf  sich  beischaffen  lassen. 

Sie  erscheinen  im  Codex  in  der  Reihe  der  Heilkörper  und 
gleich  diesen  mit  der  Angabe  ihrer  Beschaffenheit  und  des  Qua- 
litätsgrades  versehen,  dagegen  sind  sie  aus  dem  Cataloge  der  von 
den  Feldärzten  abzufassenden  Artikel  ausgeschlossen  und  in  ein 
besonderes  Verzeichniss  aufgenommen  worden,  welches  den  Na- 
men der  ärztlichen  Bedürfnisse  erster  Art  führt,  zum  Unterschiede 
von  den  ärztlichen  Bedürfnissen  zweiter  Art,  welche  hauptsächlich 
auf  chirurgische  Behelfe  Bezug  haben. 

Die  ärztlichen  Bedürfnisse  erster  Art  werden  von  den  Feld- 
ärzten für  die  Truppenspitäler,  in  welchen  das  Apothekengeschäft 
von  ihnen  versehen  wird,  nicht  gleich  den  im  vorigen  Verzeich- 
nisse enthaltenen,  eigentlichen  Arzeneikörpern  aus  den  Garnisons- 
Apotheken  oder  Medicamentendepots  abgefasst ,  sondern  in  dem 
Orte,  wo  die  Heilanstalt  sich  befindet,  dem  Chefarzte  derselben 
aus  dem  Spitalfonde  nach  Bedarf  verabfolgt  und  von  diesem  gleich 
den  eigentlichen  Medicamenten  verrechnet. 

Die  Trennung  der  eigentlichen  Arzeneikörper  von  den  so- 
genannten ärztlichen  Bedürfnissen  erscheint  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  der  Militärpharmakopöe ,  fehlte  in  der  vom  Jahre  1821, 
fand  sich  aber  von  neuem  in  der  zuletzt  bestandenen,  ein  Beweis 
wie  praktisch  sich  dieselbe  in  administrativer  Beziehung  bewährt  hatte. 

Die  Zahl  der  hier  aufgenommenen  Artikel  hat  eine  Ver- 
mehrung erfahren,  ohne  gerade  eine  Anhäufung  von  Arzeneivor- 
räthen  nach  sich  zu  ziehen,  da  die  hier  verzeichneten  Artikel  an 
Ort  und  Stelle  und  nur  in  einer  für  den  nächsten  Bedarf  ausreichen- 
den Menge  bezogen  werden.  Diese  Art  des  Bezuges  ermöglichte 
die  Einführung  der  bei  einigen  Hautkrankheiten  so  wirksamen 
Schmierseife  und  des  Theers  für  die  militärärztliche  Praxis,  doch 
mit  der  Beschränkung  für  den  Frieden,  weil  die  chronischen 
Krankheiten,  in  welchen  diese  Mittel  Anwendung  finden,  in  Feld- 
spitälern nur  selten  vorkommen,  und  wenn  heilbar,  den  Garnisons- 
spitälern des  Landes  zur  Behandlung  zugewiesen  werden.  In  den 
Orten,  wo  diese  oder  nur  Truppenspitäler  befindlich  sind,  dürfte  der 
Bezug  dieser  beiden  Heilmittel  wohl  keiner  Schwierigkeit  unter- 
liegen ,  sicher  keiner  grössern ,  als  die  Beischaffung  mancher  in 
gewissen  Krankheiten  unentbehrlicher,  zu  den  ärztlichen  Bedürf- 
nissen zweiter  Art  gehöriger  Gegenstände. 
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Neu  wurden  noch  aufgenommen  das  Schweinfett,  das  Stärk- 
mehl ,  welches  in  der  früheren  Pharmakopoe  blos  in  der  Formel 
für  das  gummige  Pulver  als  Bestandtheil  sich  findet,  dann  die 
Wachholderbeeren  und  die  Hausseife. 

Dagegen  fallen  aus:  die  Butter  und  der  durch  die  Auf- 
nahme des  höchst  rectificirten  Weingeistes  entbehrlich  gewor- 
dene und  überdiess  nie  verwendete  Branntwein.  Statt  der  Butter 
dient  das  gereinigte  Schweineschmalz,  das  gebräuchlichste,  halt- 
barste und  billigste  Constituens  für  Salben  —  ein  Artikel,  der 
überall  von  guter  Beschaffenheit  zu  haben  ist,  und  nicht  wie  die 
Butter,  die  in  einigen  Provinzen  nur  gesalzen  zu  haben,  und 
darum  besonders  für  Augensalben  ungeeignet  ist,  in  kurzer  Zeit 
schon  ranzig  wird. 

VI.  Verzeichniss    der   Arzeneikörper   für   den  tierärzt- 
lichen Gebrauch. 

Auch  das  Verzeichniss  der  Arzeneimittel  für  die  Thierärzte 
hat  eine  namhafte  Veränderung  erfahren.  Die  Fortschritte,  welche 
die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Thierheilkunde  in  den  letz- 
ten Jahren  gemacht  hatte,  machten  es  zu  einem  unabweislichen 
Bedürfnisse,  den  fast  grösseren  Theil  der  früher  üblichen  Arze- 
neikörper auszuscheiden  und  durch  neue  zu  ersetzen,  wobei  auch 
hier  in  Bezug  auf  Vereinfachung  und  Compendiosität  den  Kriegs- 
verhältnissen die  gebührende  Rücksicht  geschenkt  wurde.  Da  es 
ausser  unserer  Competenz  liegt,  über  die  hier  getroffenen  Ände- 
rungen ein  massgebendes  Urtheil  abzugeben,  so  beschränken  wir 
uns  blos  auf  eine  summarische  Uebersicht  der  Abänderungen, 
welche  von  Seite  des  k.  k.  Veterinär-Institutes  mit  Rücksicht  auf 
die  vom  Sanitäts-Comite  ausgesprochenen  Principien  getroffen  wor- 
den sind. 

A.  Ausgeschiedene  Arzeneiartikel. 


Acetum. 

Acidum  nitricum  commune. 

,,       sulfuricum    concentratum 

venale. 
Aerugo. 
Antimonium    crudum    in    pulvere 

per  cribrum. 


Arcanum  duplicatum  in  pulvere. 

Asa  foetida. 

Calx  usta. 

Cinnabaris     factitia    in     pulvere 

subtili. 
Cortex  Gtuercus    in    pulvere    per 

cribrum. 
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Cortex  Quercus  in  pulvere  rudi. 

„      Salicis    albae    in    pulvere 

per  cribrum. 
Cortex  Salicis  albae  in  pulvere  rudi. 

„      Ulmi  campestris  in  pulvere 

per  cribrum. 
Cortex  Ulmi  campestris  in  pulvere 

rudi. 
Creta  alba. 
Ferrum  limatum. 
Flores  Sambuci. 
Folia  Belladonnae. 

,,      Nicotianae. 

„      Trifolii  fibrini. 
Fuligo  splendens. 
Herba  Absynthii. 

,,      Tanaceti  florida. 
Liquor  Ammoniaci  pyro-oleosi. 
Lythargyrum  in  pulvere  per  cri- 
brum. 

Von  diesen  sind : 
Acetum. 
Acidum  sulfuricum   concentratum 

venale. 
unter  die  thierärztlichen  Bedürfnisse  eingereiht  worden. 


Mel  commune. 

Mercurius  praecipitatus  albus. 
,,  vivus. 

Oleum  Lini. 
,,       Olivarum. 

,,       pyro-animale  (Oleum  Cornu 
Cervi  foetidum). 

Opium  in  pulvere. 

Radix  Calami  aromatici. 
,,       Enulae. 

,,  „        in  pulvere  per  cri- 

brum. 

Radix  Gentianae. 

,,       Hellebori  albi   in   pulvere 
per  cribrum. 

Semen  Lini  in    pulvere    per   cri- 
brum. 

Tinctura  Nucis  vomicae. 

Zincum  oxydatum. 


Calx  usta. 
Oleum  Olivarum. 


B.  Neu  aufgenommene  Arzeneikörper 


Cera  flava. 

Extractum  Belladonnae. 

„  Digitalis. 

„         Nucis  vomicae. 
Farina  placentarum  Lini. 
Folia  Althaeae. 
Gallae  in  pulvere  rudi. 
Gummi  arabicum  in  pulvere. 
Jodum. 
Kali  carbonicum  crudum. 


Kali  causticum  fusum  in  bacillis. 
Plumbum  aceticum  bas.  solutum. 
Radix  Arnicae. 

„       Hellebori  nigri  in  pulvere 

per  cribrum. 
Radix  Zingiberis  concisa. 
Semen  Crotonis  Tiglii. 
Solutio  arsenicalis  Fowleri. 
Syrupus  simplex. 
Tinctura  Arnicae. 


Hierauf  folgt  das  neu  eingeführte  Verzeichniss  der  Arzenei- 
artikel  für  die  Thierheilkunde,  welche  in  den  Stationen  anzuschaffen 
sind  —  die  thierärztlichen   Bedürfnisse : 
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Oleum  Olivarum. 
Pix  liquida. 
Sal  culinaris. 
Sapo  domesticus. 


Acetum  commune. 

Acidum  sulfuricum  anglicanum. 

Calx  usta. 

Farina  secalina. 

Furfur  Tritici. 

Auch  die  für  die  Thierheilkunde  bestimmten  Arzeneikörper 
unterliegen  hinsichtlich  der  Kriegsverhältnisse  einer  Beschränkung, 
und  von  den  in  diesen  beiden  Verzeichnissen  aufgeführten  Arzenei- 
artikeln  sind  folgende  für  das  Feld  ausgeschlossen  und  daher  mit 
einem  Sternchen  bezeichnet  worden: 


Kali  causticum  fusum  in  frustulis. 
Radix  Veratri  albi. 


Farina  placentarum  Lini. 
Flores  Arnicae. 
Folia  Althaeae. 

Als  schätzenswerthe  Beigaben  zur  neuen  Pharmakopoe  sind 
noch  die  ihr  angeschlossenen  Tabellen    hervorzuheben  und  zwar: 

1)  Das  Verzeichniss   der  Gifte  und  ihrer  Gegenmittel. 

2)  Die  den  in  der  neuen  Ausgabe  getroffenen  Abänderungen 
angepasste  Löslichkeitstabelle. 

3)  Eine  Tabelle,  welche  die  Wassermenge  anzeigt,  die  er- 
forderlich ist,  um  100  Theile  höchst  rectificirten  Weingeist  bei 
-\-  15°  C  auf  den  vorgeschriebenen  Verdünnungsgrad  zu  brin- 
gen, und 

4)  eine  Reductionstabelle  für  die  üblichsten  europäischen 
Arzenei  -  Gewichte  sowohl  auf  das  österreichische  Apotheken-  als 
auf  das  französische  Grammen-Gewicht. 


I.  Allgemeine  Bestimmungen. 


§•  i. 


Im  österreichischen  Militär  -  Medicamentenwesen  steht  sowohl  das 
Civil-  als  das  Medicinalgewicht  im  Gebrauche. 

Das  Civilgewicht  hat  in  Anwendung  zu  kommen:  beim  Ein- 
kaufe, bei  Fassungen  und  bei  Rechnungslegungen. 

Das  Medicinalgewicht  dient  im  Allgemeinen  für  die  Eeeeptur, 
sonach  auch  bei  der  Darstellung  und  Dispensation  der  Arzeneiprä- 
parate. 

Das  Medicinalpfund  beträgt  3/4  des  Civilpfundes ;  seine  Unter- 
abteilungen macht  nachstehende  Tabelle  ersichtlich : 


Unze 

Drachme 

Serupel 

Gran 

3 

» 

5' 

a> 
|. 

Gran 

1 
12 

1 

8 

96 

1 

3 

24 
288 

1 

20 

60 

480 

5,760 

Serupel 

| 
(KT 
a 

I 
BT 

Pfund   

Centner  im  Gewichte  von  100 
Pfund    

16 
1,600 

128 
12,800 

384 
38,400 

7,680 
768,000 

§•  2. 
Die  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes  der  Flüssigkeiten 
hat  bei  15°  C.  — 12°  R.  zu  geschehen,  und  es  sind  zu  dem  Behufe  in 
allen  Militär-Apothekenanstalten  zwei  Aräometer  im  guten  Zustande 
zu  erhalten,  von  denen  der  eine  für  speeifisch  leichtere,  der  andere 
für  speeifisch  schwerere  Flüssigkeiten  als  das  Wasser  bestimmt  ist. 
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§    3. 

Die  flüssigen  Stoffe  sind  in  der  Regel  nach  dem  Gewichte  und 
nicht  nach  dem  Maasse  zu  verschreiben,  nur  den  Fall  ausgenommen, 
wo  so  geringe  Mengen  angefordert  werden,  dass  sie  sich  leichter 
tropfenweise  bestimmen  als  wägen  lassen. 

Fünf  Tropfen  Äther  oder  Äther-Weingeist, 

Vier  Tropfen  von  ätherischen  Ölen  und  Tincturen, 

Zwei  Tropfen  von  verdünnten  Säuren 
sind  zwei  Granen  gleich  zu  setzen. 

§•  4. 

Nach  den  angesetzten  Heilformeln  (Formulae  nosocomiales) 
verordnete  Medicamente  sind  in  ganzen  oder  in  halben  Gaben  zu 
verschreiben.  Nur  diejenigen,  welche  in  der  Medicinal-Taxe  dem 
Gewichte  nach  angesetzt  vorkommen,  dürfen  auch  nach  Gewichts- 
mengen verordnet  werden. 

§.  5. 

Für  Arzeneipulver  genügen  im  Allgemeinen  auf  jede  Einzelgabe 
fünf  Gran  Zucker.  Extracte  von  steifer  Consistenz  benöthigen  zur 
Pulverform  für  je  Einen  Gran  zehn  Gran  Zucker. 

§•  6. 

Die  Militär- Apotheker  sind  verpflichtet,  alle  in  den  Verzeich- 
nissen IV  und  V  enthaltenen  Heilkörper  in  jeder  Form  und  Zusam- 
mensetzung, in  der  sie  im  ärztlichen  Recepte  verlangt  werden,  zu 
verabfolgen. 


Die  mit  einem  Sternchen  (*)  bezeichneten  Heilstoffe  und  Heil- 
formeln sind  ausschliesslich  nur  für  den  Gebrauch  im  Frieden  be- 
stimmt, erstere  werden  in  Kriegszeiten  nicht  mitgeführt,  letztere 
dürfen  daher  im  Felde  nicht  verschrieben  werden. 

§•  8. 

Bei  Präparaten,  die  Glasgefässe  zur  Aufbewahrung  erfordern, 
muss,  wenn  die  Pharmakopoe  einen  sorgfältigen  Verschluss  vorschreibt, 
dieser  durch  gut  eingeschliffene  Glasstöpsel  bewirkt  werden. 


I.  Allgemeine  Bestimmungen. 
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Die  Pharmakopoe  beginnt  mit    den  in  8  Paragraphe  zusam- 
mengefassten  allgemeinen  Regeln. 

Der  erste  handelt  von  dem  Gewichte.  Bei  der  Führung  des 
österreichischen  Militär-Medicamentenwesens  ist  neben  dem  Medi- 
cinalgewichte  auch  noch  das  bürgerliche  im  Gebrauche.  Jenes  soll 
bei  allen  pharmaceutischen  Elaborationen,  dann  bei  der  Ordination 
und  Dispensation  der  Arzeneien  an  Kranke ;  dieses  hingegen  beim 
Ankaufe  von  Arzeneisubstanzen ,  bei  Übernahme  derselben  zur 
arzeneilichen  oder  pharmaceutischen  Verwendung  und  bei  ihrer 
Verrechnung  an  das  Militärärar  in  Anwendung  kommen.  Der  be- 
stehenden Praxis  gemäss  übernehmen  daher  die  österreichischen 
Militärärzte  die  Arzeneikörper  für  die  von  ihnen  versehenen  Apo- 
theken und  zum  Zwecke  der  Maroden expedition  nach  dem  Civil- 
gewichte,  verordnen  und  verabreichen  dieselben  nach  dem  Medi- 
cinalgewichte,  reduciren  hierauf  die  Ausgabe  auf  das  Civilgewicht 
und  verrechnen  sie  in  diesem  an  das  Ärar.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  k.  k.  Militärapothekern,  welche  die  Arzeneisubstanzen  nach 
dem  Civilgewichte  übernehmen,  nach  dem  Arzeneigewichte  dispen- 
siren  und  die  Ausgabe  der  Verrechnung  wegen  von  neuem  auf 
das  Civilgewicht  übertragen. 

Fassen  wir  die  Vereinbarkeit  der  beiden  Gewichtsbestim- 
mungen in's  Auge,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  ohne  Schwierig- 
keiten oder  irgend  welche  Unzuträglichkeiten  das  in  Osterreich 
gesetzlich  bestehende  Civilgewicht  auch  im  Medicamentenwesen 
sich  einführen  Hesse. 

Das  ursprünglich  in  Österreich  in  Geltung  gewesene  Medi- 
cinalgewicht  war  das  Nürnbergergewicht.  Schon  seit  langem  ist 
dasselbe  auf  das  Wienergewicht  in  der  Art  zurückgeführt  worden, 
dass  das  Loth  genau  240  Gran  enthält,  und  daher  der  halben  Unze 
vollkommen  gleich  ist.  Diese  Uebereinstimmung  ermöglichte  den 
im  österreichischen  Militär-Medicamentenwesen  üblichen  Gebrauch, 
bei  Verrechnungen  das  Loth  statt  in  Quentchen,  Achtel,  Sechs- 
zehntel etc.  in  Drachmen ,  Scrupel  und  Gran  unterabzutheilen. 
Auf  diese  Art  bestand  bisher  der  wesentliche  Unterschied  beider 
Gewichtseintheilungen  lediglich  im  Pfunde  ,  von  dem  das  bürger- 
liche 16  Unzen  oder  32  Loth,  das  Medicinalpfund  12  Unzen  oder 
24  Loth  betrug.  Zieht  man  noch  in  Erwägung,  dass  Ordinationen 
von  Arzeneien,  die  bis  zu  einem  Pfunde  gehen,  selten  etwas  An- 
deres als  die  mehr  zum  diätetischen  als  zum  Arzeneigebrauch 
dienenden  Getränke  und  einige  wenige  äusserlich  zu  gebrauchende 
flüssige    Arzeneimittel    betreffen,      deren    Verabreichung    eben    so 
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zweckmässig  nach  Civil-  als  nach  Medicinalpfunden  erfolgen  könnte, 
während  im  Übrigen  alle  Verordnungen  nach  Unzen  und  ihren 
Theilgewichten  statt  finden,  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  es 
im  Interesse  der  in  jeder  Beziehung  angestrebten  Vereinfachung 
gelegen  gewesen  wäre,  wenn  statt  der  zweifachen  Gewichtsein- 
th eilung  ausschliesslich  das  Civilgewicht  in  der  bereits  im  Militär- 
Medicinalwesen  üblichen  Eintheilung  (in  Unzen,  Drachmen,  Scru- 
pel  und  Grane)  eingeführt  worden  wäre. 

Eine  solche  Bestimmung  hätte  dann  den  Vortheil,  dass  die 
Arzeneikörper  in  demselben  Gewichte ,  in  dem  sie  eingeliefert, 
ausgefasst  und  verrechnet  werden  sollen,  auch  elaborirt  und  dispen- 
sirt  hätten  werden  können,  und  so  zeitraubenden  Reductionen  vom 
bürgerlichen  Gewichte  auf  das  Arzeneigewicht  und  umgekehrt 
begegnet  worden  wäre. 

Noch  vollkommener  wäre  der  Zweck  realisirbar,  wenn,  wie 
dies  bereits  in  Preussen  und  mehreren  deutschen  Staaten  der  Fall 
ist,  das  für  Bahnfrachten  und  für  den  Verkehr  mit  dem  Auslande 
in  Oesterreich  gesetzlich  eingeführte  Zollgewicht,  welches  auch  zur 
Grandlage  für  die  neuen  Ausmünzungen  angenommen  worden  ist, 
als  einziges  und  ausschliessliches  Gewicht  eingeführt  und  die  Un- 
terabtheilungen  desselben  in  ein  übereinstimmendes  Verhältniss 
zu  den  jetzt  gebräuchlichen  Gewichtsbestimmungen  gebracht  wor- 
den wären.  Das  Zollgewicht  ist  gleich  einem  halben  Kilogramm 
=  500  Grammen,  und  beträgt  (3857  Gran  oder  14  Unzen,  2  Drach- 
men und  17  Gran  des  österreichischen  Medicinalgewichtes.  Es 
steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Medicinal-  (5760  Gran)  und  Ci- 
vilpfunde  (7680  Gran).  Die  Aufnahme  des  Zollgewichtes  würde 
sonach  keine  namhafte  Differenz  nach  sich  ziehen,  weil  so  die 
Mitte  zwischen  diesen  beiden  Gewichtsgrössen  getroffen  wäre,  und 
den  Vorzug  einer  bequemeren  Reduction  auf  das  in  der  Wissen- 
schaft nun  mehr  ausschliesslich  gebräuchliche  französische  Gram- 
mengewicht bieten. 

Die  beiden  folgenden  Paragraphe  behandeln  die  Gewichts- 
bestimmungen flüssiger  Arzeneikörper. 

Zur  Ausmittelung  des  specifischen  Gewichtes  hat  man  sich 
bisher  in  den  Militär- Apothekenanstalten,  zweier  Meissnerischer 
Aräometer  bedient,  von  denen  der  eine  für  specifisch  schwerere 
Flüssigkeiten  als  das  Wasser,  der  andere  für  specifisch  leichtere 
bestimmt  ist.  Die  Normaltemperatur,  welche  ihrer  Scala  zu 
Grunde  liegt,  ist  +  14°  R  =  17,5°  C.  Die  jetzige  Pharmakopoe 
schreibt  aber  in  Übereinstimmung    mit    allen    neueren    Satzungen 
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vor,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Dichtigkeit  der  in 
ihr  vorkommenden  Flüssigkeiten  bestimmt  werden  soll,  -4-  15° 
des  lOOtheiligen  Thermometers  nach  Celsius  zu  betragen  habe, 
was  -4-12°   des  Reaumur'schen  Wärmemessers  entspricht. 

Bei  Anschaffung  neuer  Aräometer  wird  auf  diese  Anordnung 
Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Wo  noch  die  alten  Meiss- 
nerischen Instrumente  vorhanden  sind,  kann  man  sich  derselben 
ohne  weiteren  Anstand  bedienen  ;  nur  muss  man  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  auf  die  Temperatur  von   14°  R.  stellen. 

Diese  unmittelbar  das  specifische  Gewicht  anzeigenden  In- 
strumente —  (Aräometer  mit  rationeller  Scala)  —  bestehen  in  der 
Regel  aus  einer  langen,  gläsernen,  an  beiden  Enden  zugeschmol- 
zenen Röhre,  welche  an  ihrem  untern,  zunächst  in  die  Flüssigkeit 
eintauchenden  Ende  mit  Quecksilber  oder  Schrotten  beschwert 
ist.  An  dem  oberen  Theile  ist  eine  im  Lumen  der  Röhre  ein- 
geschlossene Scala  enthalten,  an  der  man  das  specifische  Gewicht 
der  Flüssigkeit  abliest. 

Die  Handhabung  des  Instrumentes  ist  eine  sehr  einfache. 
Man  füllt  die  gläserne  Hülse,  welche  eine  dem  Aräometer  ent- 
sprechende Höhe  hat,  auf  die  Art,  dass  man  die  Flüssigkeit  lang- 
sam und  schief  eingiesst,  damit  nicht,  namentlich  wenn  zähere 
Flüssigkeiten  eingetragen  werden ,  Luftblasen  sich  einmengen, 
deren  gänzliche  Entfernung  späterhin  nicht  möglich  wird.  Hier- 
auf senkt  man  das  Aräometer  langsam  und  mit  der  Vorsicht  ein, 
dass  der  über  dem  Gewichtspunkte  befindliche  Theil  des  Instru- 
mentes, welcher  über  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  hervorragt,  von 
ihr  nicht  benetzt  werde,  weil  sonst  das  absolute  Gewicht  des 
Aräometers  um  jene  Gewichtsmenge,  welche  der  die  Aräometer- 
spindel benetzenden  Flüssigkeit  angehört,  vergrössert  und  dadurch 
ein  geringeres  specifisches  Gewicht ,  als  der  gewogenen  Flüssig- 
keit in  der  Wirklichkeit  zukommt,  erhalten  würde. 

Um  die  auf  der  Aräometer-Scala  vorgezeichnete  Zahl  genau 
ablesen  zu  können,  ist  es  nothwendig,  dass  die  Theilstriche  hinrei- 
chend weit  von  einander  entfernt  sind.  Das  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  die  Aräometerröhre  eine  hinreichende  Länge  hat.  Bei  Aräo- 
metern, welche  das  specifische  Gewicht  sowohl  schwererer  als  leich- 
terer Flüssigkeiten  anzeigen  sollen,  ist  dieser  Vortheil  nicht  möglich. 
Man  müsste  sie,  um  noch  Decimalen  von  xi/uü  ablesen  zu  können, 
von  unförmlicher  Grösse  construiren,  wodurch  ihre  Verletzbarkeit 
eine  bedeutende,  ihre  Aequilibrirung  eine  schwierige  und  bei  ihrem 
Gebrauche  eine  zu  hohe   Flüssigkeitssäule  erfordert  würde. 
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Fig.  1. 
Cl 


Man  hat  daher  zur  Bequemlichkeit  ihrer  Anwendung  die 
Grade  auf  2  bis  3  oder  noch  mehrere  Aräometer  vertheilt.  Unsere 
Pharmakopoe  bestimmt  2  Instrumente;  Fig.  1,  das  eine  a  zeigt 
Flüssigkeiten  an,  die  leichter  als  Wasser  sind  und 
erstreckt  sich  von  1,000  bis  0,700;  das  andere  h  ist 
für  specifisch  schwerere  Flüssigkeiten  bestimmt  und 
geht  von  1,000  bis  2,000.  Der  für  specifisch  leichtere 
Flüssigkeiten  construirte  Aräometer  besitzt  hinreichend 
weit  von  einander  entfernte  Theilstriche,  weil  die  Un- 
terabtheilungen von  1,000  nur  durch  0,900  und  0,800 
bis  0,700  gehen  und  der  Abstand  der  Theilstriche  am 
Aräometer  um  so  bedeutender  wächst,  je  geringer  die 
specifischen  Gewichte  sind. 

Das  für  specifisch  schwerere  Flüssigkeiten  be- 
stimmte Instrument  zeigt  dagegen  um  so  näher  an 
einander  rückende  Aräometergrade,  je  mehr  sich  die- 
selben dem  am  tiefsten  angesetzten  Theilstriche  ■=. 
2,000  nähern,  so  dass  das  Ablesen  von  Hunderttheilen 
schon  sehr  misslich  wird.  Um  diesem  Übelstande  zu 
begegnen,  hat  man  die  Grade  dieses  Aräometers  auf 
zweie  vertheilt,  von  denen  der  eine  das  specifische 
Gewicht  von  1,000  bis  1,400,  der  andere  von  1,400 
bis  1,800  oder  höchstens  bis  2,000  anzeigt. 

Für  die  in  der  Pharmakopoe  ausgesprochenen 
Zwecke  reichen  die  beiden  Instrumente  aus,  weil  die 
dritte  Zahl,  welche  Tausendtheile  anzeigt,  in  den  be- 
treffenden Angaben  nicht  ausgedrückt  ist. 

Um  sich  von  der  Richtigkeit  eines  angekauften 
Aräometers  zu  überzeugen,  ist  es  nöthig,  ihn  entwe- 
der vergleichungsweise  durch  ein  anderes  erprobtes 
Instrument  oder  direct  zu  prüfen,  indem  man  ihn  in 
Flüssigkeiten  taucht,  deren  specifisches  Gewicht  zuvor 
durch  Abwägen  genau  bestimmt  worden  ist.  Findet  man,  dass  die 
Angaben  differiren,  so  ist  das  Instrument  als  unbrauchbar  zu 
verwerfen,  weil  an  der  eingeschmolzenen  Scala  sich  nichts  mehr 
ändern  lässt. 

Für  die  Fälle,  wo  Aräometer  nicht  zu  Gebote  stehen,  hat 
die  frühere  Pharmakopoe  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes durch  Wägung  angeordnet.  Man  kann  sich  zu  diesem 
Zwecke  eigens  construirter,  etwa  1000  Gran  Wasser  fassender, 
dünnwandiger,    mit  einem  engen  Halse  versehener  Fläschchen  — 
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Fig.  2. 


der  Piknometer  (Fig.  2)  be- 
dienen, oder  in  Ermangelung 
derselben  eines  Arzenei- 
fläschchens,  dessen  wo  mög- 
lich dünner  und  langer  Hals 
an  der  engsten  Stelle  durch 
einen  horizontalen  Strich 
mittelst  eines  Demantsplit- 
ters, einer  Feile  etc.  notirt  ist. 

Die  Piknometer  sind 
entweder  durch  einen  Glas- 
stopfen verschliessbar ,  der 
in  seiner  Mitte  von  einem 
engen  Canale  durchbohrt  ist, 
so  dass  beim  Schliessen  des  vollen  Fläschchens  die  Flüssigkeit 
aus  der  oberen  feinen  Öffnung  hervortreten  kann,  oder  statt  dem 
am  Halse  beträchtlich  verengt  und  an  der  engsten  Stelle  bei  a 
markirt. 

Um  das  specifische  Gewicht  zu  erfahren ,  wägt  man  zuvor 
das  Fläschchen  oder  das  Piknometer  und  bemerkt  sich  dessen  Ge- 
wicht. Hierauf  füllt  man  es  mit  destillirtem  Wasser  (bis  zum 
Strich) ,  fügt  den  Stopfen  ein  und  trocknet  wohl  ab.  Während 
des  Füllens  hat  man  zu  achten,  dass  nicht  Luftblasen  an  der 
Wandung  zurückbleiben.  Nun  wägt  man  das  gefüllte  Piknometer 
und  erfährt  durch  Abzug  des  Gewichtes  des  leeren  Gefässes  das 
Gewicht  des  darin  enthaltenen  Wassers.  Man  leert  dieses  aus, 
entfernt  wo  möglich  jede  Spur  desselben,  füllt  es  dann  mit  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  mit  derselben  Vorsicht,  wägt  es  und  zieht 
von  dem  erhaltenen  Gewichte  das  des  leeren  Fläschchens  ab. 
Dividirt  man  jetzt  das  absolute  Gewicht  der  Flüssigkeit  durch 
das  des  Wassers ,  so  drückt  der  Quotient  das  specifische  Ge- 
wicht aus. 

Z.  B.  Das  Piknometer  wäge  für  sich   160  Gran,  mit  Wasser 

gefüllt  1110  Gran,  mit  Salzsäure  1224  Gran;  so  ergibt  sich  nach 

Abzug    der    160    Gran    des    Piknometers    für    das    darin    enthalten 

gewesene  Volum  Wasser    das   Gewicht    von  950  Gran ,    hingegen 

für  das  gleiche  Volum  von  Salzsäure  das  Gewicht  von  1064  Gran. 

1064 
Das    specifische   Gewicht    wäre    sonach    „__   zn  1,12. 

9o0  7 

In  der  früheren  Militär  -  Pharmakopoe  und  in  mehreren  die 
Militäradministration  betreffenden  Anordnungen  finden  sich  Angaben 

Bematzik,  Conrai.  z.  österr.  Mil. -Pharm.  4 
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Fig. 


nach  Graden  der  ehedem  allgemein  gebräuchlichen  Beaume'schen 
Aräometer.  Diese  wie  auch  die  von  Cartier  und  Beck  construirten 
Instrumente  sind  mit  einer  Scala  versehen,  an  der  man  nicht  wie 
bei  Aräometern  mit  rationeller  Scala  die  Dichte  der  untersuchten 
Flüssigkeit  durch  das  specifische  Gewicht  ausgedrückt  ablesen 
kann.  Ihre  Eintheilung  ist  willkürlich  entworfen,  und  man  nennt 
sie  im  Gegensatze  zu  den  ersteren  —  Aräometer  mit  empirischer 
Scala.  Solcher  hat  Beaume  zwei  (Fig.  3)  angegeben,  das  eine  für 
schwerere,  das  andere  für  leichtere  Flüssigkeiten  als  Wasser. 

Die  empirische  Eintheilung  hat  Beaume  folgen- 
der Weise  entworfen.  Er  hat  das  für  specifisch  leich- 
tere Flüssigkeiten  bestimmte  Aräometer  in  destillirtes 
Wasser  getaucht,  und  den  Punkt,  bis  zu  welchem 
sich  das  Instrument  eingesenkt  hatte,  mit  10  be- 
zeichnet, hierauf  brachte  er  es  in  eine  Lösung  von 
1  Th.  Kochsalz  in  9  Th.  Wasser  und  bezeichnete 
den  Punkt,  bis  zu  welchem  es  einfiel,  mit  0.  Der 
Abstand  zwischen  beiden  wurde  in  10  Theile  ge- 
theilt  und  von  da  nach  aufwärts  noch  40  gleiche 
Theile  aufgetragen. 

Für  specifisch  schwerere  Flüssigkeiten  hat  er 
folgende  Gradeintheilung  entworfen.  Er  bezeichnete 
das  Instrument  an  dem  Punkte,  wo  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  die  Spindel  berührte,  mit  0  und  mit  15  an  der  Stelle, 
bis  zu  der  es  sich  in  einer  aus  15  Theilen  Kochsalz  und  85  Theilen 
Wasser  bestehenden  Lösung  eingesenkt  hatte.  Die  Distanz  beider 
Punkte  theilte  er  in  15  Theile,  und  trug  nach  abwärts  noch  so 
viele  Theilstriche  in  denselben  Abständen  auf,  als  möglich  war. 
Die  Resultate  der  Wägung  mit  Beaume'schen  Aräometern  sind 
sehr  unzuverlässig.  Selten  stimmen  die  Scaleneintheilungen  zweier 
in  verschiedenen  Werkstätten  gefertigten  Instrumente  genau  über- 
ein, weil  viele  Umstände,  wie:  die  Temperatur,  Reinheit  des 
Kochsalzes  etc.  auf  ihre  Genauigkeit  von  Einfluss  sind. 
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Reduction 

der  Aräometergrade  von  Beaume  auf  das  specifische  Gewicht. 

Temparatur  bei   12,  5  C. 


Für  Flüssigkeiten, 

die  schwerer  sind 

Für 

Flüssigkeiten 

,  die  leichter  sind 

als  Wasser 

als 

Wasser 

~oj 

CS        CS 

entsprechen 
die  specif. 

c03 

a  o> 

CS      cS 

entsprechen 
die  specif. 

CQ 

a  o 

cS      cS 

entsprechen 
die  specif. 

CO 

a  cd 

c<     cS 

entsprechen 
die  specif. 

03     t. 

Gewichte 

W  es 

Gewichte 

03      u 

Gewichte 

03      u 
CQ   C3 

Gewichte 

0 

1000 

36 

1 

346 

0 

— 

31 

0 

870 

1 

1-007 

37 

1 

359 

l 

— 

32 

0 

864 

2 

1014 

38 

1 

373 

2 

— 

33 

0 

859 

3 

1-022 

39 

1 

386 

3 

— 

34 

0 

854 

4 

1029 

40 

1 

400 

4 

— 

35 

0 

849 

5 

1037 

41 

1 

414 

5 

— 

36 

0 

844 

6 

1  •  045 

42 

1 

429 

0 

— 

37 

0 

838 

7 

1053 

43 

1 

443 

7 

— 

38 

0 

833 

8 

1-061 

44 

1 

458 

8 

— 

39 

0 

829 

9 

1-069 

45 

1 

474 

9 

— 

40 

0 

824 

10 

1077 

46 

1 

489 

10 

1 

000 

41 

8 

819 

11 

1-085 

47 

1 

505 

11 

0 

993 

22 

0 

814 

12 

1-094 

48 

1 

522 

12 

0 

986 

43 

9 

809 

13 

1103 

49 

1 

538 

13 

0 

979 

44 

0 

802 

14 

1-111 

50 

1 

556 

14 

0 

972 

45 

0 

800 

15 

1120 

51 

1 

573 

15 

0 

966 

46 

0 

796 

16 

1129 

52 

1 

591 

16 

0 

959 

47 

0 

791 

17 

1138 

53 

1 

609 

17 

0 

952 

48 

0 

787 

18 

1148 

54 

1 

628 

18 

0 

946 

49 

0 

782 

19 

1-157 

55 

1 

647 

19 

0 

940 

50 

0 

778 

20 

1-167 

56 

1 

667 

20 

0 

933 

51 

0 

773 

21 

1-176 

57 

1 

687 

21 

0 

927 

52 

0 

769 

22 

1-186 

58 

1 

707 

22 

0 

921 

53 

0 

765 

23 

1-197 

59 

1 

729 

23 

0 

915 

54 

0 

760 

24 

1-207 

60 

1 

750 

24 

0 

909 

55 

0 

756 

25 

1-217 

61 

1 

772 

25 

0 

903 

56 

0 

752 

26 

1-228 

62 

1 

795 

26 

0 

898 

57 

0 

748 

27 

1-239 

63 

1 

818 

27 

0 

892 

58 

0 

744 

28 

1-250 

64 

1 

842 

28 

0 

886 

59 

0 

739 

29 

1-261 

65 

1 

867 

29 

0 

881 

60 

0 

735 

30 

1-273 

66 

1 

892 

30 

0 

875 

31 

1-284 

67 

1 

918 

32 

1-296 

68 

1 

•945 

33 

1-308 

69 

1 

•972 

34 

1-320 

70 

2 

•ooo 

35 

1    333 
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Da  die  Benützung  Beaume'scher  Aräometer,  Aveil  ihre  Grad- 
eintheilung  ohne  rationeller  Basis  ist,  nur  von  conventioneller  Über- 
einkunft abhängig  war,  so  hat  man  sie  grösstenteils  verlassen 
und  hält  sich  jetzt  auch  beim  Ankaufe  des  Weingeistes  nicht 
mehr  an  die  Angaben  dieses  Instrumentes,  sondern  an  das  spe- 
cifische  Gewicht. 

Der  höchst  rectificirte  Weingeist  soll  bei  -+-  15°  C.  0,833 
schwer  sein,  sonach  in  100  Maasstheilen  90  Maasstheile  wasser- 
freien Alkohol  (vom  spec.  Gew.  0,795)  und  10  Maasstheile 
Wasser  enthalten. 

Dieses  procentisehe  Mischungsverhältniss  lässt  sich  aus  dem 
specifischen  Gewichte  durch  Rechnung  nicht  finden,  weil  bei  jedem 
abweichenden  Weingeistgehalte  das  Mischungsvolum  ein  anderes  ist. 
Vermischt  man  absoluten  Alkohol  mit  Wasser,  so  bleibt  die  Summe 
der  Volumina  nicht  dieselbe;  es  findet  eine  Zusammenziehung  statt, 
das  Gemisch  nimmt  einen  kleineren  Raum  ein  ;  diese  Volumsän- 
derung ist  aber  ungleich  und  veränderlich  und  lässt  sich  in  vor- 
aus nicht  berechnen. 

Um  aus  der  Dichte  irgend  eines  wasserhaltigen  Weingeistes 
auf  die  Volums-  und  Gewichtsprocente  seines  Gehaltes  an  wasser- 
„.  .  freien  Alkohol  schliessen  zu  können,  hat  man  eio-ene  In- 
strumente  construirt,  deren  Scalaeintheilung  für  jeden 
Grad  durch  Versuch  zuvor  ermittelt  worden  ist,  so  dass 
man  an  ihr  unmittelbar  die  Procentenzahl  an  absoluten 
Alkohol  abzulesen  im  Stande  ist.  Ein  solcher  Alkoholometer 
ist  in  Osterreich  für  den  Spiritushandel  gesetzlich  einge- 
führt und  auf  diesen  bezieht  sich  auch  die  Pharmakopoe 
in  der  im  Anhange  aufgeführten  Verdünnungstabelle  für 
hochgradigen  Weingeist. 

Es  ist  ein  gewöhnliches  Aräometer  (Fig.  4),  dessen 
Scala  2  Abtheilungen  hat;  die  eine  schwarz,  verzeichnete 
gibt  die  Volumsprocente  von  wasserfreiem  Alkohol  bei 
+  15°  C.,  die  andere  roth  notirte  zeigt  an,  wie  viel 
Maass  an  absolutem  Alkohol  in  einem  nieder-österreichi- 
schen Eimer  enthalten  sind. 

Diese  Angaben  des  Alkoholometers  sind  nur  bei  der 
angegebenen  Normaltemperatur  richtig.  Man  ist  aber  durch 
eine  an  dem  Instrumente  eigens  angebrachte  Correctur 
in  den  Stand  gesetzt,  bei  verschiedenen  Temperaturen 
ganz  genaue  Bestimmungen  vorzunehmen,  ohne  bemüssigt 
zu  sein,  die  zu  prüfende  weingeistige  Flüssigkeit  erst  auf  die 
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Normaltemperatur  zu  bringen.  Der  Alkoholometer  enthält  ein  Ther- 
mometer eingeschlossen ,  dessen  Nullpunkt  nicht  den  Eispunkt, 
sondern  die  Normaltemperatur  von  -f-  15°  C  anzeigt.  Er  hat 
ebenfalls  rechts  eine  rothe  und  links  eine  schwarze  Gradeinthei- 
lung,  welche  der  gleichfarbigen  an  der  Scala  entspricht  und  ist 
von  0  nach  auf-  und  abwärts  getheiit.  Die  Entfernung  von  einem 
Theilstriche  zum  andern  entspricht  einer  Temperaturdifferenz  von 
2,77°  C.  —  5°  F.  Steht  die  Quecksilbersäule  am  0  Punkt,  so  hat  man 
ohne  weitere  Correctur  die  Gehaltsprocente  abzulesen,  steht  sie 
dagegen  höher ,  so  müssen  so  viel  Volumsprocente  abgerechnet 
werden,  als  Thermometergrade  über  0  angezeigt  werden  und  um- 
gekehrt so  viele  zugezählt  werden,  als  Grade  unter  dem  0  Punkte 
abzulesen  sind.  Diese  Correctur  beruht  auf  ziemlich  genau  stim- 
menden Versuchen,  welche  ergeben  haben,  dass  eine  Temperaturs- 
differenz von  2,77°  C.  hinsichtlich  der  Ausdehnung  einem  Volums- 
procente entspreche. 

Um  die  gefundenen  Volumsprocente  eines  wasserhaltigen 
Weingeistes  auf  Gewichtsprocente  zu  reduciren,  darf  man  nur  die 
Volumsprocente  mit  dem  specifischen  Gewichte  des  wasserfreien 
Alkohols,  welcher  —  0,7951  angenommen  wird,  multipliciren,  und 
das  Product  durch  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  divi- 
diren.  Der  Quotient  drückt  die  Gewichtsprocente  aus,  z.  B. : 

Ein  Alkohol,  der  80  Volumsprocente  und  ein  specifisches 
Gewicht  von  0,864  besitzt,  enthält  73,62  Gewichtsprocente  an  ab- 

i  .        a  11    u  i      i  80  X  0,7951 

solutem  Alkohol :  denn ^hrpr-, =■  7o,o2. 

0,864 

In  den  wenigsten  Ländern  besteht  eine  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Gewichts-  und  Flüssigkeitsmaasse.  Die  meisten 
Pharmakopoen  schreiben  der  Gleichmässigkeit  und  Genauigkeit 
wegen  vor,  dass  Flüssigkeitsmengen  nie  nach  dem  Maasse,  son- 
dern immer  nur  nach  dem  Gewichte  zu  bezeichnen  sind.  In  Frank- 
reich, wo  seit  1840  das  alte  französische  Medicinalpfund  gänzlich 
abgeschafft  worden  ist,  besteht  kein  Unterschied  zwischen  den 
Gewichts-  und  Maasseinheiten.  Der  lOOmillionste  Theil  des  Erd- 
meridianquadranten =  der  Centimeter  ist  die  Basis  für  die 
Maass-  und  Gewichtseintheilung.  Der  Cubik  -  Centimeter  wiegt 
1  Gramm  destillirtes  Wasser  bei  473°  C.  ^seiner  grössten  Dichte). 
1000  Cubik-Centimeter,  welche  ein  Kilogramm  oder  zwei  Zoll- 
pfunde wägen,  geben  die  Einheitsgrösse  für  das  französi- 
sche Hohlmaass  ab,  welches  Litre  (==  0,706  österreichische 
Maass)    genannt,     und     nach     dem     Decimaisystem     gleich     dem 
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Gewichte  auf-  und  absteigend  getheilt  wird.  Diese  Übereinstim- 
mung zwischen  dem  Gewichts-  und  Hohlmaasse  macht  die  Anwen- 
dung des  Flüssigkeitsmaasses  in  der   Receptur  möglich. 

Auch  im  gesammten  brittischen  Reiche  werden  die  Flüssig- 
keiten nicht  gewogen,  sondern  gemessen.  Das  als  Einheit  ange- 
nommene Maass  heisst  die  Gallone  —  Congius  und  fasst  3785 
Grammen  (9  Med.  Pfunde)  destillirtes  Wasser.  Sie  besteht  aus 
8  Pinten  oder  Octarien  (Flüssigkeitspfunde),  welche  je  473  Gram- 
men fassen.  Die  Pinte  wird  in  20  Fluidunzen  abgetheilt,  von  denen 
jede  nahezu  24  Grammen  dest.  Wasser  fasst,  und  in  8  Fluiddrach- 
men  abgetheilt  wird.  Jede  derselben  enthält  60  Minima  (3  Grammen). 
Ein  Minimum  entspricht  ungefähr  einem  Tropfen  und  ist  =  0,95 
österreichischer  Grane.  Allein  diese  Einrichtung  verdient  keinen 
Beifall,  weil  zwischen  dem  Gewichts-  und  dem  Flüssigkeitspfunde 
(der  Pinte)  und  ihren  Unterabtheilungen  keine  Übereinstimmung 
besteht,  daher  der  Quantitätsbeurtheilung  keine  Erleichterung 
gewährt,  und  nur  der  Nachlässigkeit  in  der  Bereitung  der  Arze- 
neien  Vorschub  geleistet  wird.  Selbst  in  den  Pharmakopoen  dieses 
Reiches  werden  Undeutlichkeiten  dadurch  veranlasst,  dass  eine 
und  dieselbe  Substanz  an  einigen  Stellen  dem  Gewichte,  an  an- 
deren dem  Volum  nach  bestimmt  ist. 

Es  kommen  bei  der  Ordination  und  Expedition  der  Arze- 
neien  oft  Fälle  vor,  wo  von  der  allgemeinen  Norm,  nur  dem  Ge- 
wichte und  nie  dem  Maasse  nach  zu  verschreiben  Umgang  ge- 
nommen werden  muss.  Für  diese  hat  die  neue  Pharmakopoe  vor- 
gesehen, und  die  Anordnung  getroffen,  dass  in  den  Fällen,  wo 
flüssige  Arzeneikörper  in  so  kleinen  Dosen  gefordert  werden,  dass 
sie  sich  leichter  der  Tropfenzahl  als  dem  Gewichte  nach  bestim- 
men lassen,  dieselben  tropfenweise  dispensirt  werden  dürfen,  und 
als  Maassstab  für  die  Beurtheilung  des  Gewichtes  der  angeforder- 
ten Tropfen  angegeben,  dass  5  Tropfen  von  Äther  oder  Ather- 
weingeist,  4  Tropfen  von  ätherischen  Ölen  oder  Tincturen,  2  Tropfen 
von  verdünnter  Schwefelsäure  Zwei  Granen  gleich  zu  setzen  seien. 

Das  Gewicht  des  Tropfens  einer  Flüssigkeit  ist  von  sehr 
verschiedenen  Bedingungen ,  am  meisten  von  ihrem  specifischen 
Gewichte  abhängig.  Bei  einer  und  derselben  Flüssigkeit  schwankt 
das  Gewicht  des  abfallenden  Tropfens  nicht  unerheblich.  Die 
Adhäsionsfähigkeit  der  Flüssigkeit  zur  Materie  des  Gefässes,  die 
Form  der  Mündung,  von  der  der  Tropfen  abfällt,  die  Temperatur 
der  Flüssigkeit  und  endlich  der  Umstand ,  ob  der  Tropfen  von 
der  Oberfläche  abfliessen  gelassen  wird ,    oder    von    einer   Pipette 
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abfällt ,  bedingen  den  Umfang  und  so  das  absolute  Gewicht  des 
Tropfens.  Auch  die  Verdampfung  während  des  Abtropfens  ist  bei 
flüchtigeren  Flüssigkeiten,  wie  beim  Äther  und  Atherweingeist,  noch 
zu  berücksichtigen.  Daraus  folgt,  dass  Bestimmungen  der  Dosen 
nach  Tropfen  nie  exact  sind.  Ihre  Ungenauigkeit  wird  aber  durch 
die  Unsicherheit  und  die  Umständlichkeit  des  Wagens  geringer 
Quantitäten  von  Flüssigkeiten  wieder  aufgewogen  und  ist  im 
Übrigen  auch  nicht  so  bedeutend,  um  die  Praxis  wesentlich  zu 
beirren. 

Diese  von  der  Pharmakopoe  festgesetzte  Reductionsbestimmung 
ist  mit  Rücksicht  für  den  Dispensirenden  so  getroffen  worden,  dass 
ihn  durch  die  nach  Tropfen  bemessene  Ausgabe  der  von  ihm  dem 
Gewichte  nach  übernommenen  Arzeneimittel  kein  Verlust  treffen 
kann.  Eine  zu  diesem  Zwecke  angestellte  Versuchsreihe,  wobei  die 
aus  Gefässen  von  1  bis  6  Unzen  bis  zu  dem  Gewichte  von  einer 
Drachme  ausgeflossene  Tropfenzahl  als  Grundlage  der  Berechnung 
genommen  worden  ist,  hat  ergeben,  dass  Oleum  Foeniculi,  Spirittts 
Aetheris,  Acidum,  sulfuricum  dilutum  und  Tinctura  amara  nahezu 
die  oben  angeführte  Tropfenzahl  geben,  dass  dagegen  dieselbe  bei 
Oleum  Juniperi,  Oleum  Menthae  piperitae,  Tinctura  Opii  simplex 
T.  Arnicae,  T  Aurantioriim  und  T  Cinnamomi  eine  viel  grössere 
ist,  so  dass  erst  130  bis  170  Tropfen  auf  die  Drachme  gehen, 
und  am  beträchtlichsten  beim  Äther,  von  dem  beinahe  3  Tropfen 
erst  1   Gran  geben. 

Der  4.  Paragraph  beschränkt  die  Ordination  der  nach  No- 
sokomialformeln  bereiteten  Medicamente  auf  ganze  und  halbe 
Dosen.  Von  dieser  Beschränkung  werden  nur  diejenigen  ausge- 
nommen, welche  in  der  Medicamententaxe  auch  dem  Gewichte 
nach  ausgesetzt  erscheinen.  Durch  das  Zugeständniss  einer  sowohl 
gewichts-  als  dosenweisen  Ordination  würde  der  Zweck  der  Ver- 
einfachung ,  welcher  der  Einführung  der  Nosokomialformeln  zu 
Grunde  liegt,  wesentlich  beeinträchtigt  werden,  und  durch  die  dar- 
aus resultirende  minutiöse  und  complicirte  Verrechnung  den 
Rechnungslegenden  eine  zeitraubende  Mühe  verursacht  werden. 
Auch  ist  bei  der  Abfassung  dieser  Recepte,  in  so  weit  nur  thunlich, 
Rücksicht  genommen  worden,  dass  sie  hinsichtlich  des  Aus- 
maasses  in  den  meisten  Fällen  entsprechen.  Kleinere  Quantitäten, 
als  in  einer  halben  Dosis  ausgesetzt  sind,  müssen  demnach  jedesmal 
magistraliter  verschrieben  werden.  Nur  bei  einigen  wenigen  hie- 
her  zählenden  Arzeneien,  welche  in  sehr  variablen  Gewichtsmen- 
gen verordnet  werden,    und    deren  Verschreibung  dem  Gewichte 
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nach  eine  allgemein  übliche  ist,  hat  die  Pharmakopoe  gestattet, 
dass  sie  nicht  blos  nach  halben  und  ganzen  Dosen,  sondern  auch 
nach  Unzen  und  ihren  Unterabtheilungen  verschrieben  und  expe- 
dirt  werden  dürfen. 

Der  nächstfolgende  Absatz  beschränkt  die  Menge  des  Zuckers 
als  gestaltgebenden  Mittels  auf  fünf  Gran  für  jede  Einzelgabe. 
Es  muss  Jedermann  einleuchten,  dass  eine  doppelt  so  grosse  Zucker- 
menge den  üblen  Geschmack  einer  Arzenei  weder  zu  beseitigen  noch 
zu  vermindern  im  Stande  sei;  im  Gegentheile,  die  grössere  Masse 
des  Pulvers  hat  langsameres  Schlingen,  eine  ausgebreitetem  Ver- 
keilung der  widrigen  Substanz  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
und  dadurch  einen  anhaltenderen  üblen  Geschmack  zur  Folge. 
Opium,  Morphin,  Chinin  und  andere  mehr  oder  minder  übel 
schmeckende  Pulver  werden  ohne  Zweifel  besser  nach  Zusatz  von 
5  als  10  Gran  Zucker  zu  nehmen  sein;  auch  dann,  wenn  sie  in 
Oblaten  eingehüllt,  vom  Kranken  geschlungen  werden  sollen. 

Bei  dem  massenhaften  Verbrauche  an  Zucker  zu  Arzenei- 
zwecken  in  einer  so  grossen  Armee ,  als  es  die  österreichische 
ist,  hat  diese  Massregel  auch  eine  ökonomische  Bedeutung. 

Die  Verordnung  der  zähen  Extracte  in  Pulverform  macht  eine 
Ausnahme  von  dieser  Regel  nöthig.  In  dieser  Form  werden  nur 
solche  Extracte  verschrieben,  die  schon  in  kleinen  Gaben  bedeutendere 
Wirkungen  hervorbringen ;  wohin  die  gesammten  Spirituosen  Ex- 
tracte zählen.  Für  je  einen  Gran  Extract  sind  mindestens  10  Gran 
Zucker  nöthig,  um  den  Wassergehalt  desselben  in  dem  Maasse 
zu  binden,  dass  die  Mischung  nicht  zusammenklebt. 

Bei  der  Bereitung  dieser  Pulver  sind  gewisse  Vortheile  zu 
beachten,  um  eine  gleichförmige  Mischung  ohne  Verlust  zu  er- 
halten. Verreibt  man  z.  B.  3  Gran  Extract  mit  einer  Drachme 
gepulvertem  Zucker,  so  vereinigen  sich  beide  in  einer  nicht  ge- 
ringen Menge  zu  einer  harten  und  compacten  Masse,  die  dem 
Pistill  und  der  Reibschale  so  fest  anhängt,  dass  sie  sich  kaum 
mehr  entfernen  lässt,  und  so  das  erhaltene  Pulver  nicht  mehr  die 
ganze  Menge  des  geforderten  Extractes  besitzt. 

Leichter  und  mit  geringerem  Verluste  erreicht  man  den  Zweck, 
wenn  man  statt  des  Pulvers  Stückchen  von  Zucker  anwendet.  Am 
besten  geht  man  jedoch  so  vor,  dass  man  das  Extract  mit 
Avenigen  Tropfen  von  höchst  rectificirtem  Weingeist  zu  einer  zähen 
Flüssigkeit  verreibt  und  hierauf  dieselbe  Zuckermenge  zusetzt; 
die  Adhäsion  an  den  Reibungsflächen  wird  dadurch  vollkommen 
hintangehalten,    ein  Theil  des  zugesetzten  Weingeistes   verdunstet 
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während  des  Verreibens  und  man  gewinnt  ohne  allen  Verlust  ein 
gleichförmiges,   hinreichend  trockenes    Pulver. 

Der  Paragraph  6  schliesst  die  Verpflichtung  der  k.  k.  Mi- 
litär-Apotheker ein,  alle  im  Fassungselenchus  und  im  Verzeichnisse 
der  ärztlichen  Bedürfnisse  enthaltenen  Heilkörper  in  jeder  Form 
und  Zusammensetzung,  welche  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehen- 
den Hilfsmitteln  sich  herstellen  lässt,  zu  verabfolgen,  sobald  sie 
in  einer  magistralen  Verordnung  gefordert  werden,  sei  es  auch, 
dass  diese  Form  oder  Bereitungsweise  in  der  Pharmakopoe  nicht 
aufgeführt  erschiene. 

Die  Zahl  der  mitzuführenden  Arzeneikörper  ist  nach  Mög- 
lichkeit beschränkt  worden ;  es  muss  daher  den  ordinirenden  Ärz- 
ten in  Bezug  auf  Form  und  Zusammensetzung  der  Arzeneikörper 
ein  möglichst  weiter  Spielraum  gewährt  sein.  Die  Pharmakopoe 
führt  nur  die  am  häufigsten  im  Gebrauche  stehenden  Präparate  und 
Mischungen  an ;  sie  will  aber  auch  die  Arzeneizwecke  so  wenig 
als  möglich  beeinträchtigen.  Es  muss  somit  die  Möglichkeit  gebo- 
ten sein,  durch  magistrale  Verschreibung  dasjenige  zu  erhalten, 
was  weder  im  Codex  noch  in  der  Reihe  der  Nosokomial- 
formeln  aufgeführt,  aber  aus  den  darin  vorhandenen  Arzenei- 
Materialien  sich  ohne  besondere  Mühe  und  aussergewöhnliche  Hilfs- 
mittel schaffen  lässt. 

So  führt  z.  B.  die  neue  Pharmakopoe  in  dem  Verzeichnisse 
der  von  den  Feldärzten  zu  fassenden  Arzeneiartikel  nicht  mehr 
wie  früher  die  Rad.  Valerianae  in  pulvere  subtili  an,  weil  sie  nur 
selten  benützt  worden  ist,  und  nach  einiger  Zeit  selbst  bei  sorg- 
fältiger Verwahrung  viel  von  ihren  flüchtigen  Bestandteilen  und 
von  ihrer  Wirksamkeit  verliert;  aber  sie  gestattet  ihre  Verschrei- 
bung und  vermöge  dieses  Paragraphes  sind  die  k.  k.  Militär- 
Apotheken  -  Beamten  verhalten ,  die  Wurzel  in  gepulvertem  Zu- 
stande und  in  der  geforderten  Menge  auszufolgen. 

Die  Theerseife  ist  kein  obligater  Artikel ,  aber  sie  muss 
von  der  Beschaffenheit  verabfolgt  werden,  in  der  sie  im  magistral 
verschriebenen  Recepte  gefordert  wird.  —  Die  Cantharidentinc- 
tur  wird  nicht  mehr  vorräthig  gehalten  ;  wer  sie  aber  bedarf,  hat 
blos  nöthig,  sie  magistfaliter  in  einer  bestimmten  Menge  zu  ver- 
schreiben. Schon  die  österreichische  Militär  -  Pharmakopoe  vom 
Jahre  1796  scheint  auf  diesen  Umstand  Bedacht  genommen  zu 
haben.  Unter  den  von  ihr  aufgenommenen  Nosokomialformeln 
erscheint  auch  die  Tinctura  Arne  foetidae ,  Vinum  squilliticum, 
Oxymel  simplex  etc.,  und  es  wäre  auch  schwer  einzusehen,  warum 
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derartige  Präparate,  wenn  sie  magistraliter  verschrieben  werden, 
nicht  dispensirt  werden  sollten. 

Gewiss  werden  von  Seite  der  Ordinirenden  —  am  wenigsten 
in  Feld-  oder  zur  Zeit  überfüllten  Garnisonsspitälern  Anforderun- 
gen geschehen,  welche  nicht  wirklich  dringend  sind,  und  von 
Seite  der  Dispensirenden  im  Übermaasse  der  Geschäfte  nicht 
realisirt  werden  könnten.  Durch  diese  Anordnung  ist  aber  vor- 
gesorgt worden ,  dass  von  Seite  des  Dispensirenden  nicht  aus 
irgend  einem  Grunde,  oder  mit  Berufung  auf  die  Pharmakopoe 
die  Bereitung  eines  zusammengesetzten  Arzeneikörpers  verweigert 
und  so  der  ärztlichen  Hilfeleistung  und  Forschung  ein  Hinderniss 
in    den  Weg  gelegt  werde. 

Der  letzte  Paragraph  enthält  Bestimmungen  über  die  Ver- 
wahrung der  Arzeneikörper.  Dieser  soll  alle  Sorgfalt  gewidmet 
werden,  da  von  ihr  die  gute  Qualität  und  die  gehörige  Wirksam- 
keit derselben  abhängt.  Die  Art  der  Aufbewahrung  erscheint  im 
Codex  bei  dem  betreffenden  Artikel  genau  vorgezeichnet.  Um 
jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  wird  in  diesem  Absätze 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  in  allen  Fällen,  wo  ein  sorgfältiger 
Verschluss  von  Glasgefässen  vorgeschrieben  ist,  dieser  durch  gut 
eingeschliffene  Glasstöpsel  geschehen  müsse. 


IL    Heilkörper. 


Acetum  commune. 

Gemeiner  Essig. 

Eine  Unze  desselben  nmss   durch  eine  Drachme  krystallisirtes 
kohlensaures  Natron  geradezu  gesättigt  werden. 

Metallhaltiger ,  mit  anderen  Säuren,  scharfen  Substanzen 
u.  (hfl.  verfälschter  Essig  wird  nicht  zugelassen. 


Die  neue  Pharmakopoe  fordert  nicht  wie  die  Landesphar- 
makopöe  einen  farblosen,  aus  Weingeist  bereiteten  Essig ;  sie  ge- 
stattet für  den  arzeneilichen  oder  diätetischen  Gebrauch  jede  Essig- 
sorte, wenn  sie  nur  die  oben  geschilderten  Eigenschaften  besitzt. 
In  vielen  Weinbau  treibenden  Gegenden  der  Monarchie  wird  man 
sich  eher  und  mit  geringeren  Unkosten  einen  Weinessig,  als  einen 
Spiritusessig  verschaffen.  Jeder  Essig,  der  als  Würze  zur  Berei- 
tung der  Speisen  sich  eignet,  und  den  vorgeschriebenen  Säuregrad 
hat ,  muss  auch  in  arzeneilicher  Beziehung  und  um  so  eher  ent- 
sprechen, als  seine  Anwendung  in  der  Regel  eine  äusserliche  ist. 
Einen  chemisch-reinen  Essig  erhält  man  übrigens  durch  Vermi- 
schung der  ofticin eilen  Essigsäure  mit  öTheilen  destillirtem  Wasser. 

Die  älteste,  noch  jetzt  gangbare  Methode,  den  Essig  zu  be- 
reiten ,  beruht  auf  der  Umwandlung  des  in  gegohrenen  Flüssig- 
keiten enthaltenen  Alkohols  in  Essigsäure.  Man  erhält  Essig  aus 
Wein,  Cider,  Bier,  Melassenbranntwein,  wie  auch  aus  zuckerhal- 
tigen Flüssigkeiten,  z.  B.  aus  Weinträbern ,  Malzauszügen ,  aus 
dem  Spülwasser  der  Zuckerformen  etc.,  sobald  der  Zucker  unter 
dem  Einflüsse  eines  Fermentes  zu  Kohlensäure  und  Alkohol  sich 
umgesetzt  hat.    Unter    Aufnahme    von    2  Aeq.  Sauerstoff   aus  der 
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atmosphärischen  Luft  wird  der  an  die  Stelle  des  Zuckers  getre- 
tene Weingeist  —  C4  H6  Oa  zuerst  in  Aldehyd  r=  C4  H4  02, 
einen  flüchtigen,  angenehm  riechenden  und  sehr  leicht  oxydirba- 
ren  Körper  nnd  in  Wasser  (2  Aeq.)  zerlegt,  und  unter  weiterer 
Aufnahme  von  2  Aeq.  Sauerstoff  das  Aldehyd  zu  Essigsäurehydrat 
C4  H4  04   =   C4  H3  03  +  HO  oxydirt. 

Die  durch  Oxydation  des  Alkohols  gebildeten  Essigsorten 
unterscheiden  sich  sonach  von  den  Flüssigkeiten,  aus  denen  sie 
gewonnen  worden  sind,  wesentlich  nur  dadurch,  dass  ihr  Alkohol 
durch  Essigsäure  ersetzt  ist.  Vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen 
Bestandtheile,  wie:  Zucker,  Schleim,  Pectin  und  Eiweisssubstan- 
zen  stehen  viele  derselben  selbst  bei  gehöriger  Verwahrung 
leicht  ab  und  faulen.  Je  fremdartiger  aber  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Bestandtheile  sind ,  je  mehr  sie  den  Geruch  oder  Ge- 
schmack alteriren,  um  so  weniger  eignen  sie  sich  zum  Genüsse, 
so  dass  sie  nur  noch  technisch  verwendet  werden,  wie  z.  B.  zur 
Bereitung  von  essigsauren  Salzen ,  von  Bleiweiss ,  zur  Hutfabri- 
kation, zur  Bereitung  von  Wichsen  etc. 

Unter  allen  Essigsorten  gebührt  dem  durch  sein  besonderes 
Aroma  und  einen  angenehmen  weinigen  Beigeschmack  ausgezeich- 
neten Weinessig  der  Vorzug.  Sein  Werth  ist  variabel,  wie  der  des 
Weines,  von  dem  er  abstammt.  Sein  Preis  steht  daher  häufig  in 
grossem  Missverhältnisse  zu  andern  Sorten,  um  so  mehr,  als  das 
Publicum  eine  grosse  Vorliebe  für  ihn  hat.  Um  der  Nachfrage  zu 
genügen,  und  um  seinen  Preis  möglichst  billig  zu  stellen,  wird  er 
häufig  nachgekünstelt.  Es  wird  Weinstein  in  Spiritusessig  gelöst, 
mit  etwas  Wein  vermengt,  und  das  durch  gebrannten  Zucker 
gefärbte  Product  in  Handel  gesetzt.  Mit  Recht  haben  die  neueren 
Pharmakopoen  den  Weinessig  nicht  mehr  aufgenommen,  weil  er 
in  der  Regel  eine  theuere,  häufig  gefälschte  Waare  ist,  und  weder 
in  therapeutischer  noch  in  pharmaceutischer  Beziehung  vor  anderen 
reinen  Essigsorten  einen  besonderen  Vorzug   verdient. 

Wo  die  Wahl  frei  steht  und  die  Preisverhältnisse  es  gestat- 
ten, ist  der  aus  verdünntem  Weingeiste  erzeugte  s.  g.  Alkohol-  oder 
Schnellessig  vorzuziehen,  dessen  Gewinnung  durch  die  sogenannte 
Schnellessigfabrikation  gegenwärtig  so  allgemein  geworden  ist,  dass 
er  häufiger  als  irgend  eine  andere  Sorte  im  Handel  anzutreffen  ist. 
Er  enthält  neben  Essigsäure  häufig  noch  sehr  kleine  Mengen  von 
Essigäther  und  Aldehyd,  welche  ihm  ein  schwaches  Aroma  verleihen 
und  Spuren  von  unzersetztem  Weingeist;  ausserdem  noch  geringe 
Mengen  von  Salzen,    welche    von    dem    Brunnenwasser,    das  zur 
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Verdünnung  des  Weingeistes  diente,  herrühren.  Hinsichtlich  sei- 
ner chemischen  Reinheit  steht  er  am  nächsten  dem  früher  ofrlci- 
nellen  Acetum  destillatum.  Er  übertrifft  mit  Ausnahme  des  aus 
Holzessig  durch  Raffiniren  gewonnenen  Essigs  alle  übrigen  an 
Haltbarkeit,  und  lässt  sich  leicht  von  der  vorgeschriebenen,  ja  von 
einer  viel  beträchtlicheren  Stärke  erzeugen,  während  echter  Wein- 
essig, selbst  hoch  im  Preise  stehende  Sorten  oft  den  geforderten 
Essigsäuregrad  nicht  besitzen,  weil  ihr  Werth  mehr  von  der  Qua- 
lität des  zur  Essigfabrikation  verwendeten  Weines  als  vom  Säure- 
gebalte abhängt. 

Der  Alkoholessig  wäre  daher  seiner  Qualität  und  Preiswür- 
digkeit wegen  bei  Einlieferungen  in  Apotheken  und  Spitälern 
vorzuziehen,  und  nur  dort,  wo  provinzielle  Verhältnisse  den 
Ankauf  einer  anderen  Sorte  als  vortheilhaft  bestimmen ,  oder 
der  Spiritusessig  sich  schwierig  beischaffen  lässt,  ist  der  Ankauf 
der  besseren,  vorhin  genannten  Essigsorten  zulässig. 

In  neuester  Zeit  werden  grosse  Mengen  Essigsäure  aus  Holz- 
essig, welcher  massenhaft  als  Nebenproduct  der  trockenen  Destil- 
lation pflanzlicher  Substanzen  entfällt,  fabriksmässig  gewonnen, 
und  um  einen  auffallend  geringen  Preis  in  den  Handel  gesetzt 
(s.  Acidum  aceticum).  Durch  Verdünnung  mit  Wasser  liefert  diese 
Waare,  wenn  sie  von  den  Brenzstoffen  völlig  befreit  worden  ist, 
einen  Essig,  der  dem  Schnellessig  in  keiner  Beziehung  nachsteht 
und   gegenwärtig  in  Haushaltungen  wie  dieser  verwendet  wird. 

Ein  guter,  unverfälschter  Essig  gibt  sich  zum  Theile  schon 
durch  seine  physikalischen  Eigenschaften  zu  erkennen.  Er  ist 
völlig  klar  und  hell,  von  rein  saurem,  weder  bitteren  noch  schar- 
fen oder  brennenden  Geschmack,  und  verursacht  kein  Stumpf- 
werden der  Zähne.  Sein  Geruch  ist  angenehm ,  stark  und  er- 
frischend, er  ändert  sich  auch  nicht  während  des  Verdampfens, 
welches  einen  nur  unbedeutenden  Rückstand  hinterlassen  darf. 
Füllt  man  ihn  in  Flaschen,  und  verstopft  diese  genau,  so  bildet  er 
auch  nach  mehreren  Tagen  weder  eine  Färbung  noch  einen  Be- 
schlag des  Glases  oder  einen  Bodensatz. 

Den  vorgeschriebenen  Säuregrad  erfährt  man  durch  die  von 
der  Pharmakopoe  angegebene  acidimetrische  Probe.  Er  ist  so 
gross ,  dass  1  Unze  des  Essigs  durch  1  Drachme  krystallisirten 
(durchaus  unverwitterten)  kohlensauren  Natrons  neutralisirt  wird. 
Die  vorige  Pharmakopoe  bestimmte  als  Neutralisationsmittel  trocke- 
nes kohlensaures  Kali ;  von  diesem  entspricht  eine  halbe  Drachme 
ziemlich    genau    einer    Drachme    des    krystallisirten    kohlensauren 
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Natrons ;  die  geforderte  Stärke  des  Essigs  ist  mithin  dieselbe 
geblieben,  und  jede  der  beiden  Proben  führt  zum  Ziele;  denn 
das  Aequivalent  des  kohlensauren  Kali  (KOC02)  =  69,2  verhält 
sich  zu  dem  des  krystallisirten  kohlensauren  Natrons  (NaO  C02  -j- 
10  HO)  =  142,2  wie  1  :  2,05  *). 

Die  neue  Pharmakopoe  hat  das  kohlensaure  Natron  dem 
gereinigten  kohlensauren  Kali  aus  dem  Grunde  vorgezogen,  weil 
dieses  auch  in  gereinigtem  Zustande  von  fremden  Salzen  nicht 
frei  ist,  und  so  begierig  das  Wasser  aus  der  Luft  anzieht,  dass 
es,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit  derselben  ausgesetzt,  sich  merk- 
bar damit  beladet.  Da  die  krvstallisirte  Soda  leicht  verwittert, 
so  dürfen  nur  ganz  reine,  durchaus  nicht  feuchte  Krystalle  zur 
Probe  verwendet  werden. 

Die  Ausmittelung  des  Säuregehaltes  unterliegt  gar  kei- 
ner Schwierigkeit.  Sie  ist  einfach  folgende :  Eine  Unze  des  zu 
untersuchenden  Essigs  wird  in  einem  vorher  tarirten  geräumigen 
Becherglase  (im  Nothfalle  in  einer  Kaffeeschale)  abgewogen  und 
mit  einer  Drachme  des  (mit  10  Aeq.  Wasser)  krystallisirten  koh- 
lensauren Natrons  versetzt.  Sobald  das  Aufbrausen  vorüber  ist, 
wird  das  Gefäss  an  einen  heissen  Ort  gestellt  oder  in  siedendes 
Wasser  eingesenkt  und  das  völlige  Entweichen  des  kohlensauren 
Gases  durch  öfteres  Umrühren  der  Flüssigkeit  oder  vorsichtiges 
Schwenken  des  Gefässes  unterstützt.  Hat  der  Essig  den  vorge- 
schriebenen oder  einen  höheren  Säuregrad ,  so  wird  das  rothe 
Lakmuspapier  nicht  gebläut,  hingegen  das  blaue  Reagenspapier 
Fig.  5.  sich  roth  färben ;  ist  aber  der  Essig  zu  schwach ,  so 
wird  die  umgekehrte  Reaction  sich  einstellen. 

Diese    Untersuchungsmethode    zeigt   blos  an ,     ob 
ein  Essig  die  von    der  Pharmakopoe  geforderte  Stärke 
besitze  oder  nicht.  Den  Procentengehalt  an  Essigsäure- 
hydrat   (Acidum    aceticum    concentratissimum    Ph.    civ. 
C4H303  -f-  HO  =  60)  erfährt  man    leicht    durch    ein 
einfaches  und  praktisches  Verfahren  mittelst  des  Aceto- 
meters  von  Otto  (Fig.  5) ,   welches    in    solchen   Fällen, 
wo  Prüfungen  des   Essigs    häufiger    vorgenommen  wer- 
den müssen,  sehr  zu  empfehlen  ist.    Es  beruht  auf  der 
*^  >>--    Ermittlung  des  Volums  einer  hinsichtlich  ihres  Gehaltes 
normirten  Ammoniakflüssigkeit,    welches  nöthig  ist,    ein  bestimm- 
tes Volum  von  Essig  oder  verdünnter  Essigsäure  zu  neutralisiren. 
Es    ist    bei    der    Normaltemperatur    von    13°  R.  graduirt    und    auf 
*)  Allen  stöchiometrischen  Berechnuungen  ist,  Wasserstoff  =  1  zu  Grunde  gelegt. 
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eine  Ammoniakflüssigkeit  von  1,369  Proc.  an  wasserfreiem  Ammo- 
niak berechnet.  Das  Instrument,  dessen  man  sich  bedient,  ist 
eine  12"  lange  und  l/(i"  weite,  unten  zugeschmolzene  graduirte 
Glasröhre.  In  diese  trägt  man  zuerst  bis  a  eine  concentrirte 
Lakmustinktur,  welche  man  sich  durch  Kochen  von  fein  gepul- 
vertem Lakmus  mit  8 — 10  Theilen  Wasser  und  Filtriren  bereitet 
hat.  Dann  füllt  man  die  Röhre  mit  dem  zu  prüfenden  Essig 
genau  bis  b,  welcher  sich  mit  der  Lakmuslösung  zu  einer  rothen 
Flüssigkeit  vermischt;  nun  fügt  man  nach  und  nach  so  viel  von 
einer  Probeflüssigkeit,  die  aus  einer  Mischung  von  140  Theilen 
der  officinellen  Ammoniakflüssigkeit  (spez.  Gew.  =.  0,960)  mit 
860  Theilen  destillirten  Wassers  besteht,  bis  die  rothe  Farbe  in  eine 
blaue  sich  umgewandelt  hat.  Die  Ziffer,  welche  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  in  der  Röhre  anzeigt,  drückt  unmittelbar  den  procenti- 
schen  Gehalt  des  Essigs  aus,  welcher,  wenn  er  von  dem  vorgeschrie- 
benen Säuregehalte  ist,    nahezu  5  %  an  Essigsäurehydrat  beträgt. 

Soll  statt  des  Essigs  eine  stärkere  Essigsäure  geprüft  werden, 
so  füllt  man  den  Raum  zwischen  a  und  b  nur  bis  zur  Hälfte  bis  ß, 
ergänzt  ihn  bis  b  mit  destillirtem  Wasser  und  verdoppelt  die 
Zahl,  bis  zu  welcher  sich  die  Flüssigkeitssäule  nach  dem  Neutra- 
lismen erhoben  hat. 

Bei  der  Prüfung  des  Essigs  hat  man  ausser  dem  Säuregrade 
auch  noch  das  Vorhandensein  fremder,  besonders  gesundheits- 
schädlicher Beimischungen  zu  erforschen.  Um  über  die  Stärke 
des  Essigs  zu  täuschen,  werden  ihm  fremde  Säuren  oder  scharfe 
Pflanzenstoffe,  wie  Senf,  gewöhnlicher  oder  spanischer  Pfeffer,  die 
Rinde  und  Früchte  des  Seidelbastes,  Paradieskörner  etc.  zuge- 
setzt. Fälschungsmittel  dieser  Art  verrathen  sich  auch  dann, 
wenn  sie  in  geringer  Menge  zugesetzt  worden  sind,  mit  ziemlicher 
Zuverlässigkeit,  wenn  man  nach  Pettenkofer  den  Essig  vorsichtig 
verdunstet,  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt, 
hierauf  mit  Alkohol  auszieht,  die  erhaltene  Lösung  verdunstet 
und  den  Rückstand  prüft.  Er  hat  in  einem  solchen  Falle  keinen 
milden,  schwach  salzigen,  sondern  einen  brennend  scharfen  Ge- 
schmack. Ein  etwas  erheblicherer  Zusatz  von  scharfen  Substan- 
zen wird  durch  den  Geschmack  selbst  dann  schon  erkannt,  wenn 
die  mit  Soda  neutralisirte  Essigprobe  auf  den  vierten  Theil 
verdampft  worden  ist. 

Von  fremden  Säuren  sind  es  am  häufigsten  die  Schwefel- 
und  Salzsäure,  welche  zur  Verfälchung  des  Essigs  benützt  werden, 
selten  die  Salpeter-  und  Weinsäure.  Zur  Entdeckung  der  Schwefel- 


(34:  Acetum  commune. 

und  Salzsäure  im  Essig  reicht  die  einfache  Reaction  mit  Chlor- 
baryum  und  salpetersaurem  Silber  nicht  aus,  weil  die  Flüssigkeit, 
aus  welcher  der  Essig  gewonnen  wird-,  in  der  Regel  schwefelsaure 
Salze  und  Chloride  enthält  und  diese  auch  in  Spiritusessig  enthalten 
sind,  wenn  sie  in  dem  zur  Verdünnung  des  Spiritus,  dienenden 
Wasser,  aus  dem  der  Essig  erhalten  wurde,  schon  vorhanden  waren. 

Um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  eine  der  beiden  Säuren 
dem  Essig  absichtlich  zugesetzt  worden  ist,  muss  nachgewiesen 
werden,  dass  sie  in  einem  freien  Zustande  darin  enthalten  sei. 
Dies  wird  möglich ,  wenn  man  eine  Probe  (etwa  4  Unzen) 
des  verdächtigen  Essigs  abdestillirt  und  die  zuerst  übergegan- 
gene ,  so  wie  die  zuletzt  erhaltene  Fortion  des  Destillates  ab- 
gesondert  mit  den  oben  erwähnten  Reagenzien  prüft.  Entsteht 
in  dem  ersten  Antheile  des  Destillates  auf  Zusatz  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  ein  weisser,  in  Salpetersäure  unlöslicher,  in 
Ammoniak  leicht  sich  lösender  Niederschlag,  so  ist  die  Fälschung 
mit  Salzsäure  erwiesen.  Stellt  sich  aber  in  dem  zuletzt  aufge- 
fangenen Destillat  auf  Zusatz  eines  löslichen  Barytsalzes  ein 
weisser  Niederschlag-  ein,  der  sich  in  Säuren  nicht  löst,  so  muss 
auf  das  Vorhandensein  von  freier  Schwefelsäure  in  dem  unter- 
suchten Essig  geschlossen  werden.  Die  Anwesenheit  der  Schwefel- 
säure giebt  sich  auch  noch  durch  den  stechenden  Geruch  nach 
schwefliger  Säure  zu  erkennen,  wenn  man  den  Retortenrückstand 
so  lange  erhitzt,  als  noch  etwas  übergeht.  Die  vorhandene  freie 
Schwefelsäure  wird  hierbei  durch  die  sich  zersetzende  organische 
Substanz  desoxydirt.  Versetzt  man  (nach  Runge)  einen  mit  Schwefel- 
säure gefälschten  Essig  mit  etwas  Zucker  und  verdunstet  ihn 
hierauf,  so  schwärzt  sich  der  Rückstand  in  Folge  der  verkohlen- 
den  Wirkung  der  freien  Schwefelsäure. 

Da  die  Entdeckung  der  Schwefel-  und  Salzsäure  keiner 
besonderen  Schwierigkeit  unterliegt,  so  hat  man  auch  die  Fäl- 
schung mit  Salpetersäure  versucht.  Um  sich  von  ihrer  Gegen- 
wart zu  überzeugen,  destillirt  man  die  grössere  Hälfte  einer  Essig- 
probe ab,  neutralisirt  das  Destillat,  dampft  es  stark  ein  und  ver- 
setzt den  Rückstand  mit  Kry stallstücken  von  Eisenvitriol,  welche 
man  mit  conc.  Schwefelsäure  übergiesst.  War  Salpetersäure  im 
Destillate  enthalten,  so  färben  sich  die  Krystallstücke  braunroth 
und  es  entweichen  besonders  beim  Erhitzen  rothbraune,  eigen- 
thümlich  riechende  Dämpfe  von  salpetriger  Säure. 

Auch  die  Weinsäure  ist  als  Fälschungsmittel  des  Essigs 
benützt    worden,    doch    nicht    direct,    da   ihr   Preis    zu    hoch    ist, 
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sondern  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure.  Man  hat  gepulverten 
Weinstein  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmt  und  die  dadurch 
gebildete,  schwefelsäurehältige  Weinsäure  nach  Entfernung  des 
krystallinisch  abgeschiedenen  schwefelsauren  Kali  dem  Essig  zu- 
gesetzt. Wird  eine  solche  Waare  bis  auf  1/s  ihres  Volums  abge- 
dampft, und  mit  einer  concentrirten  Chlorkaliumlösung  versetzt, 
so  scheidet  sich  ein  kristallinischer  Niederschlag  von  saurem 
weinsaurem  Kali  ab,  welcher  sich  um  so  früher  bildet,  je  grösser 
die  Menge  der  vorhandenen  Weinsäure  war.  Versetzt  man  die 
durch  Verdunsten  eingeengte  Essigprobe  statt  mit  Chlorkalium 
mit  Kalilösung,  so  wird  sich,  so  lange  die  Flüssigkeit  eine  saure 
Reaction  hat,  derselbe  Niederschlag  bilden;  sobald  aber  auf  wei- 
teren Zusatz  der  Neutralisationspunkt  überschritten  ist,  wird  der 
Niederschlag  wieder  verschwinden. 

Bei  unvorsichtiger  Manipulation  oder  Aufbewahrung  kann 
der  Essig  des  Handels  auch  Verunreinigungen  mit  Metallen ,  na- 
mentlich mit  Kupfer,  Zink  oder  Blei  erfahren.  Um  Kupfer  oder 
Blei  zu  entdecken,  dampft  man  eine  hinlängliche  Menge  bis  zu 
einem  Achtel  oder  noch  weiter  ein,  filtrirt  und  übersättigt  den 
einen  Theil  mit  Ammoniak,  den  andern  mit  schwefelsaurem  Kali 
oder  Natron.  Kupfer  verräth  sich  auf  Zusatz  mit  Ammoniak 
durch  eine  azurblaue  Färbung  des  Filtrats,  Blei  gibt  mit  schwefel- 
sauren Salzen  einen  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag. 
Schwefelwasserstoff  fällt  beide  als  Schwefelmetalle  braunschwarz, 
und  die  kleinsten  Mengen  von  Blei  lassen  sich  in  dem  mit 
Schwefelwasserstoff- Wasser  versetzten  Essig  an  der  braunen  Fär- 
bung, welche  er  annimmt,  noch  entdecken.  Zink  gibt  mit  Schwefel- 
wasserstoff einen  weissen,  in  Salzsäure  leicht  löslichen  Niederschlag. 
Ist  aber  ausser  Zink  auch  noch  das  eine  oder  das  andere  dieser 
Metalle  zugegen ,  so  wird  das  weisse  Präcipitat  schon  durch  eine 
geringe  Menge  des  braunschwarzen  verdeckt.  Man  digerirt  daher 
den  Niederschlag  mit  Salzsäure,  welche  das  Schwefelzink  löst, 
die  beiden  andern  Schwefelmetalle  zurücklässt.  Aus  der  salz- 
sauren Lösung  fällt  man  das  Zink  nach  erfolgter  Sättigung  mit 
Ammoniak  durch  Schwefelammonium  als  weisses  Schwefelzink. 

Auch  arsenikhältiger  Essig  hat  sich  im  Handel  vorgefunden, 
und  zwar  dann ,  wenn  er  aus  arsenikhältiger  Holzessigsäure  be- 
reitet oder  mit  arsenikhältiger  Schwefelsäure  gefälscht  worden  ist. 
Im  ersten  Falle  gelangt  der  Arsenik  in  die  Essigsäure  durch  die 
arsenige  Säure  enthaltende  Schwefelsäure,  welche  zur  Zerlegung 
des    holzessig>auren    Kalks    und    Natrons    verwendet    worden    ist. 
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Um  den  Arsenik  nachzuweisen,  verdunstet  man  vorsichtig  eine 
hinreichende  Menge  Essig  und  prüft  den  Rückstand  in  der  später 
beim  Arsenik  anzugebenden  Weise. 

Der  Essig  unterliegt  leicht  dem  Verderben  bei  unpassender 
Aufbewahrung.  Schwacher  Essig  verdirbt  eher  als  starker ;  am 
frühesten,  wenn  er  in  feuchten  oder  dumpfen  Räumen  verwahrt 
und  dem  Einflüsse  der  Luft  oder  des  Lichtes  unterworfen  ist. 
Er  wird  kahmig,  d.  h.  er  setzt  eine  schleimige  Materie  (die  Essig- 
mutter) ab ,  nach  Thomson  ein  der  Hefe  analoges  Gebilde ,  wel- 
ches auf  Unkosten  der  Essigsäure  vegetirt  und  die  Eigenschaft 
besitzen  soll,  aus  Zucker  Alkohol  und  dadurch  Essigsäure  zu 
bilden.  Wirken  Luft  und  Licht  gleichzeitig  ein ,  so  entwickeln 
sich  Infusionsthierchen  —  die  Essigälchen,  welche  das  Verderben 
des  Essigs  noch  mehr  beschleunigen. 


Acetum     Scillae. 

Meerzwiebel-Essig. 

Acetum   scilliticum. 

Zwei  Pfund  klein  zerschnittene  frische  Meerzwiebel 

werden  mit 
Anderthalb  Pfund  Essigsäure 

und 
eben  so  viel  gemeinem  Wasser 

in    einer    verschlossenen    Flasche    drei    Tage    lang    unter 
öfterem  Umschütteln  bei  gelinder  Wärme  ausgezogen. 

Die    davon    abgepresste  Flüssigkeit    wird  filtrirt;    der 
Rückstand  mit 
Einem  Pfunde  der  obigen  Mischung 
nochmals  ausgezogen. 

Die   Tbeiden    filtrirten    Auszüge    werden    zusammenge- 
mischt und  in  einer  Glasflasche  aufbewahrt. 
Specifiscb.es  Gewicht:  105. 


Die  neue  Vorschrift  weicht  von  der  älteren  wesentlich  ab. 
Die  getrockneten  Meerzwiebelschalen  sind  durch  frische  ersetzt, 
der  gemeine  Essig  durch   löprocentige  Essigsäure,    und  das  Ver- 
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hältniss  der  zu  extrahirenden  Substanz  zum  Extractionsmittel 
gestaltet  sich  wie  1:2,  während  nach  den  Bestimmungen  der 
meisten  Pharmakopoen  bei  Anwendung  gewöhnlichen  Essigs  und 
frischer  Zwiebeln  sich  ein  Verhältniss  wie  1  : 6,  und  wenn  trockene 
Schalen  zur  Extraction  verwendet  werden,  wie  1  :  16  ergiebt.  Das 
neue  Präparat,  welches  eine  3  Mal  grössere  Menge  sowohl  von  der 
Meerzwiebel  als  von  der  Essigsäure  enthält,  ist  demnach  um  soviel 
wirksamer  und  lässt  sich  auf  ein  Präparat  von  der  Zusammen- 
setzung des  Meerzwiebelessigs  der  österreichischen  Civil-  und 
beziehungsweise  der  früheren  Militärpharmakopöe  zurückführen, 
wenn  es  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnt  wird. 
Ein  Präparat  von  diesem  Concentrationsgrade  hat  manche  Vor- 
züge. Der  gewöhnliche  Essig  liefert  nie  einen  haltbaren  Aus- 
zug, er  lässt  bald  einen  Bodensatz  fallen  und  wird  kahmig; 
wesshalb  einige  Pharmakopoen ,  um  die  Haltbarkeit  des  Präpa- 
rates zu  erhöhen,  einen  Zusatz  von  Weingeist  fordern.  Ein  nach 
der  oben  angegebenen  Vorschrift  bereiteter  Meerzwiebelessig  erhält 
sich  seit  3  Jahren,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  ohne  einer 
besonderen  Sorgfalt  verwahrt,  noch  immer  unverändert.  Ausser 
der  bessern  Haltbarkeit  und  dem  durch  die  Concentration  erzielten 
Vortheile ,  ist  noch  der  Vorzug  der  Compendiosität  bei  der 
Verabreichung  des  Präparates  erwähnenswerth,  indem  dasselbe  in 
Tropfenform ,  in  Saturation  oder  als  Zusatz  zu  diuretischen  Mix- 
turen, nur  zum  dritten  Theil  der  bisherigen  Gabe  verabreicht 
werden    darf. 

Der  Meerzwiebelessig  hat  eine  gesättigt  braunrothe  Farbe, 
weil  die  Extraction  bei  gelinder  Wärme  vorgenommen  wird ;  durch 
Maceration  erhält  man  ein  mehr  gelblich  gefärbtes,  etwas  schärfer 
schmeckendes,  von  schleimigen  Bestandtheilen  auch  weniger  be- 
ladenes  Präparat.  Er  hat  einen  stark  sauren  und  penetrant  bit- 
teren Geschmack,  der  von  seinem  wirksamen  Bestandteile,  dem 
Scillitin,  herrührt.  Sein  Sättigungsvermögen  entspricht  nicht  mehr 
dem  zur  Extraction  verwendeten  Essigsäuregehalt,  welcher  durch 
Aufnahme  von  Wasser  aus  der  frischen  Zwiebel  eine  Verminde- 
rung in  dem  Verhältnisse  erfahren  hat,  dass  1  Unze  desselben, 
statt  3  Drachmen  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  zu  sättigen, 
nicht  mehr  als  2  Drachmen  davon  zu  neutralisiren  im  Stande  ist. 

Zur  Sättigung  einer  Drachme  dieses  Präparates  —  als  mitt- 
lerer Gabe  während  24  Stunden  —  wären  demzufolge  etwa  8  Gran 
von  kohlensaurem  Kali  und  9  Gran  von  doppelt  kohlensaurem 
Natron  erforderlich. 
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Zu  meiden  sind  Zusätze  von  Salzbasen  (wenn  nicht  eine 
Saturation  in  Absicht  ist),  von  concentrirten  Säuren,  Metallsalzen, 
Alaun,  Gerbsäure  und  gerbstoff  haltigen  Aufgüssen  oder  Decocten. 


Acidum     aceticum. 

Essigsäure. 

Acetum  concentratum. 

Vierundzwanzig  Pfund   gepulvertes    gemeines    essigsaures    Eleioxyd 
werden  in  eine  Mischung  aus 

Acht  Pfund  englischer  Schwefelsäure 
und 

eben  so  viel  gemeinem  Wasser 

unter  beständigem  Umrühren  nach  und  nach  eingetragen. 
Die  überstehende  Flüssigkeit  wird  vom  Bodensatze  ab- 
geseiht; der  letztere  stark  ausgepresst,  dann  mit  wenig 
Wasser  gewaschen;  die  erstere  mit  dem  Waschwasser 
vereinigt  und  im  Sandbade  bis  nahe  zur  Trockene  ab- 
destillirt. 
Die   gewonnene  Säure    zeigt   das    specifische   Gewicht  1-04    und 

enthält  in  100  Gewichtstheilen  etwa  30  Theile  Essigsäurehydrat. 

Dem  gemeinen  Essig  entspricht  eine  Mischung  aus  einem 
Gewichtstheile  Essigsäure  und  fünf  Gewichtstheilen   Wasser. 


Der  grösste  Theil  der  jetzt  im  Handel  vorkommenden  Essig- 
säure wird  ans  dem  Holzessig  gewonnen  und  bei  gleichem  Säure- 
grade und  von  tadelloser  Beschaffenheit  um  einen  so  billigen  Preis 
geliefert ,  dass  die  Kosten ,  welche  durch  die  Darstellung  einer 
Essigsäure  nach  der  oben  angegebenen  Vorschrift  der  kostspieli- 
geren Materialien  wegen  erwachsen,  den  Preis  der  Handelswaare 
nicht  unbedeutend  übersteigen.  Aus  England  werden  gegenwärtig 
grosse  Mengen  einer  eben  so  oder  noch  höher  concentrirten  Essig- 
säure, in  starken,  gläsernen,  fast  1  Centner  fassenden,  mit  Binsen 
umflochtenen  Ballons  nach  Oesterreich  importirt.  Aber  auch 
im  Inlande  werden  bedeutende  Quantitäten  von  Essigsäure  aus 
dem  Holzessig  erzeugt  und  unter  dem  Namen  Essigextract  so 
billig  verkauft,  dass  sich  durch  Verdünnung  mit  der  fünf-  bis 
achtfachen    Wassermenge    ein    Essig    von    dem    vorgeschriebenen 
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Säuregrade  erhalten  lässt,  der  den  besseren  Sorten  desselben 
durchaus  nicht  nachsteht  und  auch  im  Preise  unbedeutend 
differirt,  —  ein  Umstand,  der  bei  dem  grossen  Verbrauche  des 
Essigs  als  Nahrungs-  und  Arzeneimittel  (vorzüglich  seiner  anti- 
septischen Wirkungen  wegen  in  der  Behandlung  des  Skorbuts), 
bei  Verproviantirungen  von  Festungen  und  für  die  Marine  von 
Bedeutung  ist;  besonders,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Einlagern 
des  Essigs  viel  Raum  in  Anspruch  nimmt  und  derselbe  mit  der 
Zeit  absteht,  dadurch  säureärmer  und  endlich  ungeniessbar  wird. 
Bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  welche  hauptsäch- 
lich zur  Darstellung  des  Leuchtgases  in  grossem  Maassstabe  be- 
trieben wird,  erhält  man  ausser  Kuhle,  welche  als  Rückstand  in 
den  Destillircylindern  verbleibt,  und  einer  grossen  Menge  von 
brennbaren  Gasen,  ein  dunkelbraunes  trübes  Destillat  von  säuer- 
lich theerartigem  Geruch  und  Geschmack,  das  in  der  Ruhe  eine 
dickflüssige  Masse,  den  Holztheer,  absetzt.  Der  davon  getrennte 
wässerige  Antheil  wird  der  rohe  Holzessig  genannt.  Er  enthält 
ausser  Wasser  und  Essigsäure,  deren  Menge  zwischen  4 — 9  Proc. 
schwankt,  noch  andere  aus  der  Zersetzung  des  Holzes  hervorge- 
gangene Verbindungen,  wie  Holzgeist,  Kreosot  (1 — 1 '/2  Procent), 
brandige  Öle  und  Harze.  Um  aus  dem  Holzessig  eine  reine  Essig- 
säure zu  gewinnen,  sättigt  man  denselben,  nachdem  er  sich  durch 
längeres  Stehenlassen  geklärt  hat,  mit  Kreide  und  neutralisirt 
ihn  zuletzt  mit  Kalkhydrat,  wobei  sich  leicht  löslicher  essig- 
saurer Kalk  bildet,  während  unlösliche  Verbindungen  von  Brand- 
harzen mit  Kalkerde  niederfallen.  Die  Lösung  des  holzessig- 
sauren Kalks  wird  sodann  bis  auf  ihr  halbes  Volumen  verdampft 
und  mit  so  viel  Salzsäure  versetzt,  dass  sie  nach  dem  Er- 
kalten deutlich  sauer  reagirt.  Durch  diesen  Zusatz  werden  die  Ver- 
bindungen des  Kalkes  mit  Brandharzen,  Kreosot  und  andern  flüch- 
tigen Substanzen  zersetzt,  und  bei  dem  nachfolgenden  Aufkochen 
ballen  sich  die  abgeschiedenen  Stoffe  zu  Klümpchen  und  lassen 
sich  leicht  entfernen.  Man  dampft  hierauf  die  holzessigsaure  Kalk- 
lösung bis  zur  Trockene  ein,  erhitzt  den  Rückstand,  um  alle  flüch- 
tigen Bestandtheile  zu  entfernen,  und  destillirt  ihn  zuletzt  mit 
Salzsäure ,  wobei  man  ein  Product  —  die  rohe  Essigsäure  — 
erhält,  welches  ein  spec.  Gew.  von  etwa  1*060  hat,  fast  farb- 
los ist,  brenzlich  riecht  und  mit  Salzsäure  verunreinigt  ist.  Durch 
Rectification  mit  saurem  chromsauren  Kali  wird  sowohl  der  brenz- 
liche  Geruch  als  auch  ihr  Salzsäuregehalt  ganz  oder  grossentheils 
beseitigt. 


70  Acidum  aceticum. 

In  chemischen  Fabriken  erzeugt  man  auch  (wiewohl  jetzt 
schon  selten)  Essigsäure  aus  starkem  (12  — 15  procent.)  Wein- 
geistessig. Man  neutralisirt  ihn  mit  Kalk,  reinigt  die  Lösung  des 
essigsauren  Kalks  durch  Coliren ,  dampft  hierauf  zur  Trockene 
ein  und  zerlegt  den  Rückstand  durch  Destillation  mit  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure.  Bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  ist  die 
Essigsäure  von  den  darin  enthaltenen  fremden  organischen  Bei- 
mengungen, welche  nicht  völlig  entfernt  werden  können,  stets  mit 
schwefliger  Säure  verunreinigt. 

Die  Civilpharmakopöe  gestattet  ohne  Rücksicht  auf  die  Ge- 
winnungsweise die  käufliche,  jedoch  farblose  und  brenzfreie  Essig- 
säure (1*040)  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  unter  dem  Namen 
Acidum  aceticum  crudum.  Für  die  medicinische  Anwendung  muss 
dieselbe  durch  mehrstündige  Digestion  mit  doppelt  chromsaurem 
Kali  und  nachfolgende  Rectification  gereinigt  werden,  wodurch 
sich  die  gewöhnlichen,  der  käuflichen  Essigsäure  zukommenden 
Verunreinigungen  gänzlich  entfernen  lassen,  indem  die  brenzlichen 
Stoffe  durch  Oxydation  zerstört,  die  schweflige  Säure  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  und  diese  wie  auch  die  etwa  vorhandene  Salzsäure 
an  das  Kali  des  zersetzten  Chromsalzes  gebunden  werden. 

Die  geeignetste  und  noch  rentabelste  Methode ,  Essigsäure 
in  beschränkterem  Maassstabe  darzustellen,  hat  unsere  Pharma- 
kopoe adoptirt.  Nach  dieser  wird  gepulvertes  essigsaures  Blei- 
oxyd (PbO,C4H303-{-3HO)  durch  Eintragen  in  verdünnte  Schwe- 
felsäure (S03,HO-f-aq)  zerlegt,  der  unlösliche  am  Boden  sich  ab- 
setzende Niederschlag  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  PbO,S03  von 
dem  gebildeten  wässerigen  Essigsäurehydrat  (C4H303,HO+aq) 
mittelst  Durchseihen  getrennt,  mit  etwas  Wasser,  um  ihm  die 
noch  anhängende  Essigsäure  zu  entziehen,  gewaschen  und  die 
vereinigten,  von  Schwefelsäure  und  Blei  verunreinigten  Flüssig- 
keiten destillirt,    wobei  jene  als  Retortenrückstand    zurückbleiben. 

Das  erhaltene  Destillat  hat  mit  Rücksicht  auf  die  Menge  des 
genommenen  Wassers  das  spec.  Gew.  1*040  und  enthält  in  lOOThln. 
30  Thle.  Essigsäurehydrat  (oder  25'5  Proc.  wasserfreie  Säure). 
Eine  Unze  desselben  muss  daher  6  Drachmen  krystallisirtes  kohlen- 
saures Natron  zu  neutralisiren  im  Stande  sein. 

Die  reine  Essigsäure  ist  eine  farblose,  klare,  ohne  Rückstand 
in  der  Wärme  sich  verflüchtigende,  von  schwefliger  Säure,  Blei  und 
andern  Verunreinigungen  völlig  freie  Flüssigkeit  von  starken  aber 
rein  sauren  Geschmack  und  angenehmen  erfrischenden  Geruch.  Mit 
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5  Theilen  Wasser  liefert  sie  ein  Gemisch,  welches  jedem  guten 
Tafelessig  zur  Seite  gestellt  werden  kann. 

Verunreinigungen  und  Fälschungen  der  käuflichen  Essigsäure 
lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  erkennen. 

Feste  Substanzen,  z.  B.  Zucker,  den  man  zur  Erhöhung  des 
specifischen  Gewichtes  zugesetzt  hat,  bleiben  nach  dem  Verdam- 
pfen zurück;  Brenzstoffe  verrathen  sich  durch  ihren  Geruch,  be- 
sonders dann ,  wenn  man  die  Essigsäure  neutralisirt  und  hierauf 
erwärmt.  Schweflige  Säure  giebt  sich  durch  ihren  eigenthüm- 
lichen  stechenden  Geruch ,  wie  auch  durch  die  Trübung  von  ab- 
geschiedenem Schwefel  zu  erkennen ,  die  sich  auf  Zusatz  von 
Schwefelwasserstoffgas  einstellt.  Schwefelsäure  und  Chlorwasser- 
stoffsäure veranlassen  Niederschläge  —  erstere  auf  Zusatz  von  sal- 
petersaurem Baryt,  letztere  nach  Hinzufügen  einer  Lösung  von 
salpetersaurem  Siberoxyd. 

Nach  der  Vorschrift  der  früheren  Pharmakopoe  wurde  auf 
eine  umständliche  Weise  ein  weit  kostspieligeres  und  auch  minder 
reines,  namentlich  von  schwefliger  Säure  nicht  völlig  freies  Prä- 
parat erhalten.  Es  wurde  zuerst  gemeiner  Essig  mit  frisch  ge- 
glühter Kohle  versetzt  und  destillirt ;  das  erhaltene  Destillat 
(Acidum  aceticum  dilutum,  s.  Acetum  destillatum)  mit  rohem  kohlen- 
sauren Kali  neutralisirt,  die  Lösung  durch  Abdampfen  concentrirt 
und  nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  der  Destillation 
unterworfen,  wodurch  eine  Essigsäure  von  dem  spec.  Gew.  1*030, 
sonach  von  nur  21 '5  Proc.  erhalten  wurde,  welche  den  Namen 
Acidum  aceticum  concentratum  führte.  Die  neue  Pharmakopoe 
bezeichnet  die  jetzt  officinelle  stärkere  Säure  bloss  mit  dem  Aus- 
druck Acidum  aceticum.  Der  Beisatz  des  Adjectivums  concentratum 
geschah  früher  zur  Unterscheidung  vom  Acidum  aceticum  dilutum. 
Die  Civilpharmakopöe  bezeichnet  die  30procentige  Essigsäure, 
welche  von  manchen  Pharmakopoen  auch  Acetum  concentratum  ge- 
nannt wird,  mit  der  Benennung  Acidum  aceticum  concentratum  zum 
Unterschiede  von  der  concentrirtesten  Essigsäure  (Acidum  aceticum 
concentratissimum)  oder  dem  Eisessig  (reinen  Essigsäurehydrat). 
Mit  eben  so  gutem  Recht  bezeichnen  andere  Pharmakopoen  das 
officinelle  (30  °/0)  Präparat  mit  Acidum  aceticum  dilutum  im  Gegen- 
satz zur  concentrirtesten  Essigsäure,  die  sie  dann  Acidum  aceticum 
concentratum  nennen. 

Weder  der  Eisessig  noch  der  in  manchen  andern  Dispensatorien  vorkom- 
mende Essiggeist,  Aceton  —  (ein  in  chemischer  Beziehung  von  der  Essigsäure 
völlig  verschiedenes  Product)  —  haben  Aufnahme  in  der  Militär-Pharmakopöe  ge- 
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funden,  weil  sie  in  arzeneilicher  und  chemisch-analytischer  Beziehung  völlig  ent- 
behrlich sind,  und  nur  noch  als  Riechmittel ,  selten  zu  einem  andern  Zwecke  ver- 
wendet werden. 

In  Bezug  auf  die  Angaben  des  Procentengehaltes  in  den  officinellen 
Säuren  weicht  die  Militär-Pharmakopöe  vom  Landesdispensatorium  ab.  Diese 
gibt  die  Procente  der  Säuren  im  wasserfreien  Zustande  oder  der  Anhydride  an, 
jene  hingegen  die  der  (einfachen)  Säurehydrate.  Die  wasserfreien  Säuren  unter- 
scheiden sich  chemisch  und  physikalisch  sehr  wesentlich  von  den  Säurehydraten ; 
nur  diese  sind  in  den  arzeneilich  verwendeten  Säuren  enthalten,  und  in  medicini- 
scher  Hinsicht  als  die  im  Organismus  wirksamen  Körper  zu  betrachten ,  da  die 
Wirkungsweise  der  Arzeneimittel  fast  ausschliesslich  von  ihrem  chemischen  Ver- 
halten im  Organismus  abhängt.  Wenn  daher  die  Civil -Pharmakopoe  die  Menge 
der  Säure  im  wasserfreien  Zustande  angibt,  welche  in  100  Theilen  der  officinellen 
Säure  enthalten  ist  so  kann  eine  solche  Bestimmung  weder  den  Pharmaceuten  für 
die  Berechnung  bei  Elaborationen,  noch  den  Ärzten  für  die  Beurtheilung  der  Do- 
senmenge geniigen.  Erstere  haben  es  immer  nur  mit  den  Säurehydraten  zu  thun, 
letztere  kann  der  Gehalt  der  Säure  nur  in  der  chemischen  Zusammensetzung  ,  in 
welcher  sie  wirksam  ist,  interessiren 

Die  wasserfreien  Säuren  sind  ohne  Einwirkung  auf  Lakmus.  Mit  Ammo- 
niak bilden  sie  keine  Ammoniumoxydsalze,  sondern  neutrale  Amide  oder  amidsaure 
Ammoniaksalze.  Sie  sind  grösstentheils  fest  und  krystallinisch,  viele  derselben  in 
Wasser  wenig  oder  gar  nicht  löslich.  In  Berührung  mit  Wasser  verwandeln 
sie  sich  mehr  weniger  rasch  in  Säurehydrate  ,  und  werden  dann  in  Wasser 
löslich.  Hinsichtlich  ihrer  chemischen  Constitution  verhalten  sich  die  Anhydride 
zu  den  Hydraten,  wie  der  Äther  zum  Alkohol. 

Die  wasserfreie  Salpetersäure  (NOä)  besteht  aus  farblosen,  durchsichtigen, 
stark  glänzenden  Krystalleu  ,  welche  bei  30°  schmelzen,  bei  45 — 50°  sieden  und 
sich  hiebei  theilweise  zersetzen  In  Wasser  löst  sie  sich  unter  Wärmeentwicke- 
lung zu  Salpetersäurehydrat  (N05-(-HO)  auf. 

Die  wasserfreie  Schwefelsäure  (S03)  erscheint  als  krystallinische ,  asbest- 
artige Masse.,  welche  sich  zwischen  den  Fingern  wie  Wachs  kneten  lässt,  Lakmus 
nicht  röthet,  bei  25°  schmilzt,  bei  35°  siedet,  und  mit  Wasser  unter  starker  Er- 
hitzung sich  zu  Schwefelsäurehydrat  verbindet. 

Die  Essigsäure  im  wasserfreien  Zustande  (C4H303)  ist  eine  farblose,  das 
Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von  ausserordentlich  starkem,  aber  nicht  reinem 
Essiggeruch.  Sie  mischt  sich  nicht  sogleich  mit  Wasser;  sie  sinkt  vielmehr  darin 
in  Form  ölartiger  Tropfen  nieder,  welche  sich  erst  nach  längerem  Schütteln  und 
schwachem  Erwärmen  zu  Essigsänrehydrat  (C,H303-f-HO)  lösen. 

Die  wasserfreie  Weinsäure  (CsH4On)  kommt  in  einer  unlöslichen  und  in  einer 
löslichen  Modifikation  vor.  Erstere  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Äther  unlöslich; 
in  Berührung  mit  Wasser  verwandelt  sie  sich  nach  einigen  Stunden  in  eine  gal- 
lertartige Masse  und  zuletzt  in  die  gewöhnliche  Weinsäure  (T=CsH4Ol0-|-2HO). 
Die  lösliche  Modifikation  der  wasserfreien  Weinsäure  ist  eine  gelbliche,  in  feuchter 
Luft  zerfliessliche  Substanz,  welche  mit  Wasser  erhitzt  zuerst  in  Metaweinsäure, 
und  zuletzt  in  die  gewöhnliche  übergeht. 


Atidum  citricum. 
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Acidum    citricum. 

Citronsaure. 

Wird  aus  dem  Handel  bezogen. 

Sie  muss  völlig  trocken,  frei  von  fremden  Säuren  und  von  Me- 
talloxyden sein. 


Die  Citronensäure  findet  sich  neben  Äpfelsäure  theils  frei, 
theils  gebunden  an  Kalk  und  an  Kali  in  den  Früchten  des  Genus 
Citrus;  ausserdem  in  den  Vogelkirschen,  in  den  Heidel-,  Johannis-, 
Moos-  oder  Himbeeren ,  in  den  Tamarinden  und  vielen  anderen 
Pflanzen.  Die  Handelsvvaare  wird  fabriksmässig  meist  aus  flecki- 
gen, angefaulten,  geschrumpften,  zur  Versendung  nicht  geeigneten 
Früchten  dargestellt,  dann  auch  aus  solchen,  meist  bitter  schme- 
ckenden Arten  und  Varietäten,  welche  bloss  ihrer  ölreichen  Schale 
wegen  cultivirt  werden. 

Die  Früchte  werden  zuerst  entschält,  um  aus  der  Schale 
durch  Pressen  oder  Destilliren  das  ätherische  Oel  zu  gewinnen, 
hierauf  wird  das  Fruchtfleisch  ausgepresst  und  der  erhaltene  Saft 
durch  Aufkochen  mit  Eiweiss  geklärt.  Angefaulte  Früchte  lässt  man 
früher  gähren  und  verarbeitet  den  Saft,  sobald  er  durch  Absetzen 
von  den  schleimigen  Bestandtheilen  klar  geworden  ist.  Die  er- 
haltene saure  Flüssigkeit  wird  nun  zum  Kochen  erhitzt  und  heiss 
mit  gepulverter  und  gewaschener  Kreide,  zuletzt  mit  etwas  Kalk- 
milch gesättigt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  der  citronsaure 
Kalk  mit  pektinsaurer  und  etwas  äpfehaurer  Kalkerde  ab,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  des  äpfel sauren  Kalks  nebst  schleimigen 
und  färbenden  Substanzen  gelöst  bleibt.  Der  im  heissen  Wasser 
fast  unlösliche  citronsaure  Kalk  wird  nach  dem  Filtriren  und 
Auswaschen  getrocknet,  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  ange- 
rührt und  mit  einer  dem  Gewichte  der  Kreide  entspi-echenden 
Menge  von  Schwefelsäurehydrat,  welches  zuvor  mit  der  doppelten 
Menge  von  Wasser  verdünnt  worden  ist,  unter  Einwirkung  ge- 
linder Wärme  zerlegt.  Die  entstandene  Lösung  der  noch  unreinen 
Citronsaure  wird  von  dem  schwer  löslichen  schwefelsauren  Kalk 
durch  Filtriren  und  Waschen  getrennt  und  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  nach  3-  bis  4tägigem 
Stehen  gebildeten,  noch  gelblich  gefärbten  und  unreinen  Krystalle 
werden  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und  nochmaliges  Ura- 
krystallisiren  farblos  und  rein  erhalten, 
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Die  krystallisirte  Citronsäure  bildet  grosse,  farblose,  durch- 
sichtige, rhombische  Prismen  von  stark  saurem  aber  angenehmen 
Geschmack,  welche  erhitzt  schmelzen  und  bei  höherer  Temperatur 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  verbrennen.  Sie  sind  in 
weniger  als  der  gleichen  Gewichtsmenge  kalten  und  in  der  Hälfte 
kochenden  Wassers  löslich,  auch  in  Alkohol  lösen  sie  sich  voll- 
ständig. Die  wässerige  Lösung  schimmelt  nach  einiger  Zeit  und 
zersetzt  sich  unter  Bildung  von  Essigsäure.  Die  Citronsäure 
(CiaH5Oji  -f-3HO)  ist  eine  dreibasische  Säure  und  bildet  mit 
Basen  3  Reihen  von  Salzen,  in  welchen  1,  2  oder  alle  3  Äqui- 
valente ihres  Hydratwassers  durch  Metalloxyde  ersetzt  sind.  Ausser 
dem  Hydratwasser  enthalten  die  Krystalle  der  im  Handel  vor- 
kommenden Citronsäure  noch  2  Aq.  Krystallwasser,  welches 
in  gelinder  Wärme  zum  Theile  entweicht,  wobei  die  Krystalle 
etwas  verwittern,  bei  100°  aber  gänzlich  verloren  geht. 

Die  Reinheit  der  Citronsäure  ergiebt  sich  grossentheils 
schon  aus  den  oben  angeführten  Eigenschaften.  Verfälscht  und 
verunreinigt  kann  sie  mit  Weinsäure,  Traubensäure,  Schwefelsäure, 
Kalk  und  andern  Metalloxyden  vorkommen.  Die  Wein-  und 
Traubensäure  lassen  sich  durch  ihr  Verhalten  zum  Kalkwasser 
und  Kalilösungen  erkennen.  Beide  geben  mit  Kalkwasser,  im 
Uberschuss  versetzt,  einen  weissen  Niederschlag,  während  die 
Citronsäure  in  der  Kälte  dasselbe  nicht  trübt.  Vermischt  man 
2  Theile  der  zu  prüfenden  Citronensäure  mit  1  Theil  kohlen- 
saurem Kali  und  10  Theilen  Wasser,  wobei  die  Reaction  noch 
sauer  bleibt,  so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Weinsäure  ein  kry- 
stallinischer  Niederschlag  von  Weinstein,  der,  wenn  die  Beimen- 
gung der  Weinsäure  nicht  weniger  als  1  Proc.  beträgt,  sich  noch 
deutlich  auf  Zusatz  von  etwas  höchst  rectificirten  Weingeist  ein- 
stellt. Neutralisirt  man  die  Citronensäure  mit  kohlensaurem  Kali 
und  setzt  eine  Chlorcalciumlösung  hinzu,  so  erfolgt  erst  beim 
Erhitzen  ein  weisser,  voluminöser  Niederschlag,  wenn  sie  frei 
von  Wein-  und  Traubensäure  war. 

Freie  Schwefelsäure,  welche  Feuchtwerden  der  Krystalle 
bewirkt,  lässt  sich  durch  die  auf  Zusatz  einer  Barytlösung  veran- 
lasste Trübung  erkennen. 

Um  beigemengte  Kalksalze  zu  entdecken ,  neutralisirt  man 
eine  Probe  mit  Ammoniak  und  setzt  ihr  oxalsaures  Ammoniak 
zu,  welches  den  Kalk  weiss  fällt. 

Verunreinigungen  mit  metallischen  Substanzen  verrathen  sich 
durch  Schwefelwasserstoif  und  Schwefelammonium. 


Acidutn  hydroohloricum  crudum,  7ö 

Die  arzeneiliche  Anwendung  der  Citronsäure  war  bis  jetzt  nur  für  die 
Kriegsmarine  gestattet;  sie  sollte  ein  wirksames  Arzeneimittel  gegen  den  während 
einer  längeren  Seefahrt  zuweilen  bösartig  auftretenden  Skorbut  bieten.  Ob  die 
krystallirirte  Citronsäure  dieses  Wirk ungs vermögen  in  dem  Grade  als  der  Citro- 
nensaft  besitzt,  dessen  antiseptische  Eigenschaften  bei  der  Bekämpfung  des  Skor- 
buts in  so  ausgezeichneter  Weise  sich  offenbaren,  ist  bis  jetzt  durch  Versuche  noch 
nicht  entschieden  festgestellt.  So  viel  wir  erfahren  konnten,  wird  in  der  englischen 
Marine  nicht  die  kiystallisirte  Citronsäure,  sondern  der  käufliche  italienische 
Citronensaft  als  Heil-  und  Vorbeugemittel  gegen  Skorbut  unter  Aufsicht  der  Schiffs- 
ärzte gebraucht,  und  zu  diesem  Zweck  das  erforderliche  Quantum  grösstentheils 
in  Sicilien  im  Lieferungswegevfür  die  Marine  beigestellt.  Der  früher  bedeutend 
höhere  Preis  der  krystallisirten  Citronensäure  dürfte  der  alleinige  Grund  ihrer  sel- 
tenen Anwendung  in  grösseren  Heilanstalten,  und  unserer  mangelhaften  Kenntnisse 
über  ihre  Wirkungsweise  sein ;  von  vorne  herein  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln, 
dass  der  Citronensaft  von  der  Citronensäure  in  seinem  Verhalten  zum  Organismus 
nicht  differire,  und  seine  Wirksamkeit  lediglich  von  dem  Gehalte  an  Säure  be- 
dingt werde. 

Die  Ausdehnung  der  arzeneilichen  Anwendung  der  krystallisirten  Citronen- 
säure bei  Erkrankungen  im  Heere  sowohl  unter  Friedens-  als  Kriegsverhältnissen 
wurde  hauptsächlich  durch  den  hohen  Preis  der  in  grosser  Zahl  verbrauchten 
Citronen,  und  durch  den  Umstand  veranlasst ,  dass  der  Preis  der  Citronensäure 
sich  im  Handel  seit  einigen  Jahren  bedeutend  niedriger,  hingegen  der  der  Wein- 
säure bei  dem  ausgedehnten  Verbrauche  des  Weinsteines  zu  technischen  Zwecken 
viel  höher  gestellt  hat ,  so  dass  die  Preisdifferenz  beider  gegen  früher  eine  bei 
Weitem  geringere  geworden  ist. 

Da  der  in  einer  Citrone  enthaltene  Saft  hinsichtlich  seines  Säuregehaltes 
2  Scrupeln  krystallisirter  Citronsäure  entspricht,  so  lässt  sich  leicht  der  Werth 
der  vom  Localpreise  abhängigen  Citrone  ermitteln.  So  lange  diese  einen  geringe- 
ren oder  denselben  Werth  haben,  als  das  ihnen  entsprechende  Citronsäure- 
Aequivalent ,  sollten  sie  unbedingt  vorgezogen  werden;  hingegen  in  den  Fällen, 
wo  der  Bezug  der  Citronen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  wäre  ,  oder 
diese  vor  dem  Verderben  nicht  geschützt  werden  könnten,  wie  z.  B.  im  Felde 
oder  bei  einer  länger  dauernden  Verschiffung,  müsste  die  kiystallisirte  Citronensäure 
ausschliesslich  in  Verwendung  kommen. 


Acidum  hydrochloricum  crudum. 

Rohe  Chlorwasserstoffsäure. 
Acidum  muriaticum  crudum.     tiohe  Salzsäure. 

Specifisches  Gewicht:  116. 


7b  Acidum  hydrochloricnm  purum. 

Acidum  hydroehlorieum  purum. 

Reine  Chlorwasserstoffsäure. 

Acidum  muriaticum  purum.    Reine  Salzsäure. 

Zehn  Pfund  Chlornatrium 

werden  in  eine  geräumige  tubulirte  Retorte  eingetragen, 
diese  mit  nach  aufwärts  gerichtetem  Halse  in's  Sandbad 
gesetzt  und  mit  einer  gut  abkühlbaren  Vorlage,  welche 

Zehn  Pfund  destillirtes  Wasser 

enthält,  durch  eine  winkelig  gebogene  Glasröhre  derart 
verbunden,  dass  der  eine  Schenkel  derselben  frei  in  den 
Retortenhals  ragt,  der  andere  Schenkel  dagegen  nur  wenig 
in  das  Wasser  der  Vorlage  eintaucht.  In  den  Tubulus 
der  Retorte  wird  eine  trichterförmige  Sicherheitsröhre 
eingefügt. 

Sind  die  Bestandteile  des  Apparates  unter  einander 
luftdicht  verbunden,  so  wird  durch  die  Trichterröhre  eine 
Mischung  von 

Dreizehn  Pfund  englischer  Schwefelsäure 
und 

Fünf  Pfund  gemeinem  Wasser 
eingegossen. 

Hierauf  wird  bei  massigem  Feuer  die  Destillation  ein- 
geleitet und  so  lange  fortgesetzt,  bis  jede  Gasentwickelung, 
selbst  bei  verstärkter  Hitze,  aufhört. 
Die  erhaltene  Säure   wird   bis   zum   specifischen  Gewichte  1*12 

mit   destillirtem  Wasser   verdünnt   und  in    einer   gut  verschlossenen 

Flasche  aufbewahrt. 

Sie  enthält  in  lOO  Gewichtstheilen  24  Theile  Chlorwasser- 
stoffgas. 


Die  rohe  Salzsäure  entfällt  als  Nebenproduct  bei  vielen 
chemischen  Operationen  und  in  so  grosser  Menge,  dass  die  Fabri- 
kanten, um  nicht  die  Luft  in  ihren  Laboratorien  und  in  der  Nach- 
barschaft zu  verderben,  genöthigt  sind,  das  Gas  durch  Wasser  zu 
leiten  und  so  das  Product  zu  erzeugen.  Die  meiste  rohe  Salz- 
säure, welche  in  den  Handel  kommt,  rührt  von  der  Sodafabri- 
kation her.  Zur  Gewinnung  des  kohlensauren  Natrons  werden 
Kochsalz  mit  Schwefelsäure  in  grossen  gusseisernen,  innen  mit 
Thon  überzogenen  Cylindern  destillirt,    das  hierbei  entweichende 
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Salzsäuregas  in  Wasser  geleitet  und  das  zurückbleibende  schwefel- 
saure Natron  zu  Soda  verarbeitet  (siehe  Natrum  carbonicam) .  In 
England,  wo  die  Soda-Erzeugung  im  riesigsten  Maassstabe  betrie- 
ben wird,  überlassen  die  Fabrikanten  die  gewonnene  Salzsäure, 
welche  sie  in  grossen  steinzeugenen  Krügen  oder  in  Fässern,  die 
innen  mit  einer  3  Linien  starken  Guttaperchaschichte  überzogen 
sind,  versenden,  oft  nur  gegen  Ersatz  der  Verpackungsunkosten, 
weil  es  ihnen  aus  Salubritätsrücksichten  gesetzlich  untersagt  ist, 
das  Gas  durch  die  Luft  zu  treiben ,  welches  im  weiten  Umkreise 
einen  schädlichen  Einfluss  auf  das  organische  Leben  ausübt. 

Bei  dem  ausnehmend  billigen  Preise  der  rohen  Salzsäure 
bedient  man  sich  ihrer  gegenwärtig  bei  vielen  Operationen ,  wo 
sonst  die  Schwefelsäure  verwendet  wurde,  wie  z.  B.  zur  Entbin- 
dung von  Kohlensäure,  Chlor,  Schwefelwasserstoff  etc. 

Die  rohe  Salzsäure  ist  eine  weissgelb  gefärbte ,  erstickend 
sauer  riechende,  stark  rauchende  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht 
nach  den  Fabriken,  von  denen  es  bezogen  wird,  variirt  und  mei- 
stens 1*18  bis  119,  mindestens  1*16  beträgt,  was  einem  Gehalte 
von  32  bis  40  Gew.  Proc.  an  salzsaurem  Gase  entspricht.  Sie 
enthält  als  Verunreinigungen  Schwefelsäure,  schweflige  Säure,  zu- 
weilen auch  Arsen  und  freies  Chlor,  dann  Eisen  und  organische 
Substanzen ;  von  diesen  und  vom  Eisen  rührt  die  gelbe  Farbe 
der  rohen  Salzsäure  her. 

Durch  eine  zweckmässig  geleitete  Rectification  lässt  sich 
aus  der  rohen  Salzsäure  ein  reines,  sogar  arsenfreies  Product 
erhalten ,  nämlich  dann ,  wenn  man  nach  dem  Vorschlage  von 
Prof.  Schneider  vor  der  Destillation  eine  gesättigte  Auflösung 
von  saurem  chrom sauren  Kali  zusetzt,  das  Gemisch  einige  Zeit 
stehen  lässt,  und  sowohl  den  ersten  chlorhaltigen,  als  auch  den 
letzten  möglicher  Weise  arsenhaltigen  Antheil  des  Destillates  ent- 
fernt. Da  aber  die  Erzeugungskosten  einer  reinen  Salzsäure  aus 
Kochsalz  und  Schwefelsäure  bei  dem  billigen  Preise  dieser  Ma- 
terialien sich  so  gering  stellen ,  dass  sie  dem  durch  Rectification 
roher  Salzsäure  erhaltenen  Producte  fast  gleich  kommen  und 
selbst  der  im  Handel  vorkommenden  reinen  Säure,  welche  die 
Civil-Pharmakopöe  fordert,  nachstehen,  so  hat  mit  Recht  die  neue 
Pharmakopoe  die  obige  Vorschrift,  nach  der  ein  völlig  reines 
Präparat  mittelst  einer  einfachen  Manipulation  erhalten  wird,  auf- 
genommen. 

Der  chemische  Vorgang  bei  der  in  der  Vorschrift  detaillirt 
angegebenen  Operation  ist  folgender:  Das  Kochsalz  ist  in  reinem 
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Zustande  aus  1  Aq.  Natrium  und  1  Aq.  Chlor  zusammengesetzt; 
das  käufliche  (siehe  Natrium  chloratum)  enthält  stets  noch  geringe 
Mengen  von  Schwefelsäure,  Kalk,  Magnesia  etc.  Auf  das  Chlor- 
natrium wirkt  die  wasserhaltige  Schwefelsäure  unter  gleichzeitiger 
Zerlegung  des  Wassers  derart  zersetzend,  dass  das  Chlor  mit  dem 
Wasserstoff  zu  Chlorwasserstoffsäure,  das  Natrium  mit  dem  Sauer- 
stoff zu  Natron  und  dieses  mit  2  Aq.  Schwefelsäure  zu  saurem 
schwefelsauren  Natron  sich  verbindet.  Zur  vollständigen  Zer- 
legung wären  sonach  2  Äq.  Schwefelsäurehydrat  oder  auf  10  Pfd. 
Kochsalz  fast  17  Pfd.  englischer  Schwefelsäure  nöthig.  Um  an 
Material  zu  ersparen  und  um  das  in  der  Retorte  verbleibende 
schwefelsaure  Natron  noch  nutzbar  zu  machen,  welches  als  dop- 
pelt schwefelsaures  Salz  zur  Gewinnung  von  Glaubersalz  nicht 
mehr  vortheilhaft  verwendbar  wäre,  weil  das  zu  seiner  Darstellung 
nöthige  kohlensaure  Natron  höher  zu  stehen  käme,  als  es  selbst 
werth  ist,  hat  die  Pharmakopoe  nur  l'/2  Atomgewicht  Schwefel- 
säure oder  13  Pfund  angegeben,  hierbei  jedoch  die  Bestimmung 
getroffen,  dass  durch  gesteigerte  Wärme ,  die  aber  nie  das  erfor- 
derliche Maass  überschreiten  darf,  die  Destillation  zu  unterstützen 
und  so  lange  fortzusetzen  sei,  bis  kein  Gas  mehr  entweicht.  Bei 
diesem  Verfahren  wirkt  das  anfangs  gebildete  saure  schwefelsaure 
Natron  auf  den  noch  unzersetzten  Antheil  des  Kochsalzes  ein  und 
bewirkt   dessen  endliche  Zersetzung. 

Die  bei  dieser  Operation  in  Verwendung  kommende  Schwefel- 
säure muss  durchaus  arsenfrei  sein,  weil  es  sonst  unmöglich  wäre, 
eine  Verunreinigung  des  Präparates  mit  Arsen  zu  verhüten.  Ihre 
Verdünnung  mit  der  oben  angegebenen  Wassermenge  muss  aber 
aus  dem  Grunde  geschehen,  weil  sonst  eine  sehr  heftige  Einwir- 
kung unter  starkem  Aufschäumen  erfolgen  und  bei  der  später  ver- 
stärkten Erhitzung,  um  die  Zersetzung  zu  vollenden,  die  geschmol- 
zene Masse  wegen  ihrer  Dickflüssigkeit  leicht  in  den  Retortenhals 
übersteigen  könnte.  —  Aus  dem  Retortenrückstande  lassen  sich 
durch  Neutralisation  desselben  mit  kohlensaurem  Natron  gegen 
40  Pfund  an  krystallisirtem  Glaubersalz  erhalten,  dessen  Erzeu- 
gung bei  der  einerseits  an  Schwefelsäure  während  der  Gasberei- 
tung, andererseits  an  Soda  bei  der  Neutralisation  erzielten  Erspar- 
niss  sich  noch  rentiren   dürfte. 

Die,  Vorrichtung  zur  Darstellung  der  Salzsäure  ist  eine  sehr 
einfache.  Sie  besteht  aus  einer  tubulirten  Retorte,  welche  mit 
einer  fast  rechtwinklig  gebogenen  Glasröhre  derart  in  Verbindung- 
gesetzt  wird,  dass  der  eine  Schenkel  in  den  Bauch  der  Retorte  hinein- 
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Fig.  6. 


ragt,  der  andere  in  das  Wasser  des  etwa  zur  Hälfte  damit  gefüllten 
und  von  einemKühlgefässe  umgebenen  Absorptionsgefässes  eintaucht. 
(Fig.  6.)     Die   ins  Sandbad  eingesetzte  Retorte  erhält  hierbei  mit 
ihrem  Halse  und  dem  in  gleicher 
Richtung  befindlichen  Theile  der 
Glasröhre  eine  Stellung  nach  auf- 
wärts, so  dass  jeder  an  ihrer  Mün- 
dung   sich  ansammelnde  Tropfen 
in    die    Retorte    abfliegen    kann, 
wodurch  eine  Verunreinigung  der 
Salzsäure  mit  dem  Retorteninhalte 
unmöglich  und  aus  diesem  Grunde 
auch    eine    zwischen    der  Retorte 
und  dem  Absorptionsgefässe  ein- 
geschaltete Waschflasche,  welche  sonst  zur  Verhütung  einer  Ver- 
unreinigung   mit    den    in    der   Retorte    enthaltenen    Bestandteilen 
nie  fehlen  durfte ,  entbehrlich  wird.     In  den  Tubulus  der  Retorte 
wird  ein  Welter'scher  Trichter  befestigt.    Er  dient  theils  als  Sicher- 
heitsröhre,  theils  zu  dem  Zwecke,  um  zur  Vermeidung  einer  raschen 
und    heftigen    Gasentwicklung    das    Eintragen     der    Schwefelsäure 
von  Zeit  zu  Zeit  vornehmen  zu  können.    Der  Welter'sche  Trichter 
besteht   aus  einer   am  oberen  Ende  trichterartig  erweiterten    dop- 
pelt gebogenen  und  zur  Sicherung  mit  1    oder  2  Kugeln  versehe- 
nen Glasröhre.    Statt  dessen  kann  auch  eine  Trichterröhre  dienen, 
die  aber  dann  unter  das  Niveau  des  zuvor  aufgegossenen  Wassers 
reichen  muss. 

Sobald  der  Apparat  passend  aufgestellt  und  zusammen- 
gefügt ist,  beginnt  die  Destillation  und  wird  bei  massigem  Feuer 
so  lange  fortgesetzt,  als  sich  salzsaures  Gas  entwickelt,  welches 
durch  die  in  das  Wasser  der  Absorptionsflasche  tauchende  Röhre 
geleitet  und  von  diesem  besonders  im  Anfange  sehr  begierig  ab- 
sorbirt  wird.  Dabei  erwärmt  sich  die  Flüssigkeit,  und  da  die 
Absorptionsfähigkeit  für  das  Gas  in  dem  Maasse  sich  vermindert, 
als  die  Erwärmung  fortschreitet,  so  muss  die  Vorlage  durch  kaltes 
Wasser  oder  Eis  genügend  abgekühlt  werden. 

Die  nach  Beendigung  der  Operation  erhaltene  Salzsäure  be- 
trägt dem  Gewichte  nach  etwa  15  Pfd.  und  hat  beiläufig  ein  spec. 
Gew.  von  1-16,  welches  der  Vorschrift  gemäss  durch  Verdünnung  mit 
Wasser  auf  das  spec.  Gew.  von  112,  mithin  von  32  auf  24  Gew.- 
Proc.  an  salzsaurem  Gas  gebracht  werden  muss.  Diese  Forderung 
stimmt  mit  der  Landespharmakopöe  überein,  welche  den  gleichen 
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Säuregrad  festsetzt,  weicht  aber  von  der  früheren  Militärpharma- 
kopöe  ab ,  welche  eine  30proc.  Salzsäure  von  dem  spec.  Gew. 
1*15  normirt  hatte.  Die  neue  Bestimmung  verdient  darum  den 
Vorzug,  weil  sie  dem  Zerspringen  der  Glasgefässe,  in  denen  die 
Säure  aufbewahrt  ist,  bei  weiteren  Versendungen,  namentlich  wäh- 
rend der  heissen  Jahreszeit,  in  Folge  der  geringeren  Tension  des 
Gases  vorbeugt  und  die  Stärke  des  Präparats  in  Übereinstimmung 
mit  der  Landespharmakopöe  gesetzt  hat.  Diese  führt  nebst  der 
rohen  und  gereinigten  concentrirten  Salzsäure  auch  noch  eine 
verdünnte  auf,  die  durch  Mischen  mit  einer  gleichen  Gewichts- 
menge Wasser  erhalten  wird  und  sonach  in  100  Theilen  12  Theile 
Chlorwasserstoffsäure  und  ein  spec.  Gew.  von  106  hat.  Diese 
letztere  bietet  der  Dispensation  durchaus  keinen  Vortheil ,  und 
konnte  schon  wegen  des  Strebens  nach  Einfachheit  keine  Auf- 
nahme finden.  Die  Differenz  der  Dosenmenge  bei  Verabreichung 
des  neuen  Präparates  beträgt  gegenüber  dem  älteren  ein  Fünftheil. 
Nimmt  man  als  mittlere  Gabe  für  die  bisher  officinell  gewesene 
Salsäure  bei  innerlicher  Anwendung  während  24  Stunden  24  Gran, 
so  entsprechen  ihr  von  dem  jetzigen  Präparat  30  Gran  und  von 
der  im  Civile  gebräuchlichen  verdünnten  Säure   1   Drachme. 

Die  reine  Salzsäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  stechen- 
dem, erstickendem  Geruch  und  höchst  saurem  Geschmack,  in  der 
Hitze  ohne  Rückstand  verflüchtigbar.  Bei  nicht  genauem  Ver- 
schlusse färbt  sie  sich  von  organischen  Stoffen  (hineingefallenen 
Staub)  gelb. 

Die  schädlichste  und  doch  nicht  seltene  Verunreinigung  der 
Salzsäure  ist  die  mit  Arsen.  Es  rührt  von  der  zur  Zerlegung 
des  Kochsalzes  verwendeten  häufig  arsenikhältigen  englischen 
Schwefelsäure  her  und  geht  während  der  Operation  als  Chlorarsen 
in  die  Salzsäure  über.  Ist  dieses  in  nicht  zu  geringer  Menge 
vorhanden,  so  erzeugt  Schwefelwasserstoffgas,  welches  in  die  zu 
prüfende  Salzsäure  geleitet  wird,  sogleich  oder  erst  nach  längerem 
Stehen  an  einem  warmen  Orte  einen  citronengelben  Niederschlag, 
der  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist.  Spuren  von  Arsen  lassen 
sich  erst  nach  Anwendung  des  Marsh'schen  Apparats  ermitteln 
(siehe  Arsenicum  album) ,  wobei  aber  das  Glühen  der  Spitzröhre 
mindestens  durch  eine  halbe  Stunde  unterhalten  werden  muss,  bis 
die  Salzsäure  als  unzweifelhaft  arsenfrei  angsehen  werden  kann. 

Die  Anwesenheit  der  Schwefelsäure  giebt  sich  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  von  Chlorbaryumlösung  in  der  verdünnten  oder 
mit  Ammoniak  nicht  völlig  neutralisirten  Salzsäure  zu  erkennen. 
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Die  schweflige  Säure ,  welche  von  den  organischen  Stoffen 
herrührt,  mit  denen  die  zur  Erzeugung  des  salzsauren  Gases  ver- 
brauchten Bestandtheile  verunreinigt  waren,  verräth  sich  häufig 
schon  durch  ihren  Geruch.  Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  der 
mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnten  Salzsäure, 
wenn  sie  schweflige  Säure  enthält ,  eine  weisse  Trübung  von  ab- 
geschiedenem Schwefel  (S02  -J-  2HS  geben  2HO  und  2S).  Auf 
Zusatz  von  Chlorwasser  bildet  sich  unter  Zersetzung  von  Wasser 
die  schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure  um ,  und  man  erhält  dann 
mit  Barytsalzen  die  Reaction  derselben.  Chlorhaltige  Salz- 
säure, welche  bei  einer  Verunreinigung  der  Schwefelsäure  mit 
Salpetersäure  erhalten  wird ,  schliesst  die  Anwesenheit  der  schwef- 
ligen Säure  aus,  und  verräth  sich  durch  die  violette  oder  blaue 
Färbung,  welche  ein  mit  Jodkaliumkleister  bestrichenes  Papier  er- 
leidet, das  in  die  zu  prüfende  Säure  getaucht  wird. 

Eisenchlorid  kann  wohl  in  der  rohen,  aber  nicht  in  der  nach  der 
gegebenen  Vorschrift  bereiteten  Salzsäure  enthalten  sein.  Um  es  zu 
entdecken,  setzt  man  zu  der  mit  Ammoniak  nicht  völlig  neutrali- 
sirten  Probe  einige  Tropfen  Ferrocyankaliumlösung.  Eine  blaue 
Färbung  oder  Niederschlag  zeigt  die  Gegenwart  des  Eisenoxyds  an. 
Kochsalz  und  Glaubersalz,  welche  durch  Uberspritzen  oder  bei  unrei- 
ner Manipulation  in  die  Salzsäure  gelangen  können,  bleiben  nach  dem 
Verdunsten  einer  Probe  am  Platin-  oder  Porcellanschälchen  zurück. 

Die  rohe  Salzsäure  dient  zur  Entbindung  von  Chlor  aus  dem  Bleichkalke, 
und  dieses  zur  Zerstörung  von  Contagien  und  Miasmen  (siehe  Fumigatio  Chlori). 
Ihres  hohen  Concentrationsgrades  wegen  wirkt,  sie  energisch  lösend  auf  die  Gewebs- 
bestandtheile  des  Körpers,  erzeugt  nach  Atzungen  braune,  humusartige  Schorfe  und 
greift  auch  sehr  heftig  die  Knochensubstanz  an.  Sie  ist  daher  nicht  weniger  als 
die  aus  dem  Fassungs-Cataloge  als  entbehrlich  verbannte,  concentrirte  Schwefelsäure 
zu  Cauterisationen  geeignet. 

Die  reine  Salzsäure  wird  ihrer  ausgezeichneten  antiseptischen  Eigenschaften 
wegen  in  der  militärärztlichen  Praxis  in  den  Fällen  ordinirt,  in  welchen  sonst  das 
Chlorwasser  Anwendung  findet.  Dieses  Präparat  unterliegt  ausserordentlich  leicht 
der  Zersetzung  uud  selbst  bei  vorsichtiger  Aufbewahrung  hält  es  sich  nur  kurze  Zeit, 
so  dass  dasselbe,  wenn  es  auch  im  Fassungs-Catalog  aufgenommen  worden  wäre,  nur 
in  den  mit  einer  selbstständigen  Apotheke  versehenen  Garnisons-Spitälern  hätte  ordi- 
nirt werden  können,  wo  es  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  werden  könnte;  dagegen  in  den 
Truppenspitälern,  die  ihren  Bedarf  mindestens  für  ein  halbes  Jahr  decken  müssen, 
nicht  anwendbar  wäre.  Zieht  man  auch  noch  in  Erwägung,  dass  das  Chlorvvasser 
durch  die  Vehikel  und  sonstige  Zusätze  der  Mixturen,  dann  durch  andere  Einflüsse 
meist  schon  zum  grossen  Theile  in  Salzsäure  umgesetzt  ist*),  bevor  es  vom  Kran- 


*)  Neuerdings  hat  Mohr  (Lehrbuch  der  chemisch-analytischen  Titririnethode)  durch  Titrir- 
Analysen  nachgewiesen,  dass  beim  Vermischen  von  Chlorwasser  mit  Zuckersyrup  in  kurzer  Zeit 
fast  alles  Chlor  verschwindet. 
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ken  noch  genommen  werden  konnte,  und  dass  der  verbleibende  Rest  an  Chlor, 
welcher  in  den  Magen  gelangt,  dort  alle  Bedingungen  findet,  um  in  Chlorwasser- 
stoffsäure verwandelt  zu  werden,  so  kann  man  mit  Grund  annehmen,  dass  die 
Wirkungen  des  Chlorwassers  bei  innerlichem  Gebrauche,  wenn  nicht  ausschliess- 
lich, so  doch  hauptsächlich  von  der  gebildeten  Salzsäure  bedingt  werden,  deren 
analoge  Wirkungsweise  die  Erfahrung  schon  lange  bestättigt  hat. 

Was  die  äusserliche  Anwendung  des  Chlorwassers  betrifft,  so  steht  dieses 
einer  gesättigten  Chlorkalklösung,  ihrer  ungleich  grösseren  Menge  wegen  an  wirk- 
samen Chlor,  bei  weitem  nach. 
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Gemeine  Salpetersäure. 
Aqua  fortis.     Sclieidewasser. 

Specifisches  Gewicht  135 — 1*40. 
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Reine  Salpetersäure. 

Vierundzwanzig  Pfund  gemeine  Salpetersäure 

werden  in  eine  Retorte,  die 
Acht  Unzen  gereinigtes  salpetersaures  Kali 

enthält  und  mit  einer  gut  abkühlbaren  Vorlage  verbunden 

ist,  eingetragen ;  dann  bis  zur  Trockene  abdestillirt. 

So    lange    das  Destillat    die  Silberlösung  trübt,    wird 

es  beseitiget. 

Die  nachfolgende  chlorfreie  Salpetersäure  wird  für  sich  gesam- 
melt, mit  destillirtem  Wasser  bis  zum  specifischen  Gewichte  130 
verdünnt  und  in  einer  wohl  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt. 

Sie  enthält  in  lOO  Gewichtstheilen  47  T/teile  Salpeter- 
süurehydrat. 

Auch  die  frühere  Pharmakopoe  führte  eine  gemeine  und  eine 
reine  Salpetersäure  an,  und  gab  selbst  für  die  rohe  Säure  eine 
Vorschrift.  Nach  dieser  wurden  4  Pfund  gepulverter  Salpeter  in 
eine  geräumige  Glasretorte  eingetragen ,  diese  in  ein  Sandbad  ein- 
gesetzt und  mit  einer  Woulf'schen  Vorlage  in  Verbindung  gebracht. 
Nach  dem  Eingiessen  von  2  Pfund  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge 
Wasser  zuvor  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  das  Gemisch  zuerst 
bei  gelinder ,  dann  bei  allmälig;  verstärkter  Hitze  bis  zur  Trockene 


Acidiim  nitrieum  purum,  oo 

destillirt.  Die  erhaltene  Salpetersäure  wurde  hierauf,  um  das 
Chlor,  welches  durch  Zerlegung  der  den  Salpeter  begleitenden 
Chlormetalle  in  das  Destillat  gelangt  ist ,  zu  entfernen ,  durch  eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Silber  gefällt,  mehrere  Tage  hindurch 
zur  Seite  gestellt,  und  nachdem  sie  klar  geAvorden ,  vom  Boden- 
satze abgegossen  und  durch  neue  Destillation  völlig  gereinigt. 
Das  spec.  Gew.  sowohl  der  rohen  als  der  rectificirten  Säure  war 
1,26,  was  einem  Säuregehalt  von  28  Procent  entspricht.  Die 
neue  Pharmakopoe  hat  in  Übereinstimmung  mit  der  Landesphar- 
makopöe  und  aus  ökonomischen  Rücksichten  bei  dem  niedrigen 
Einkaufspreise  der  rohen  Säure  von  dieser  Bereitungsweise  Um- 
gang genommen ,  und  ein  höheres  spec.   Gew.  festgesetzt. 

Die  im  Handel  vorkommende  Salpetersäure  wird  in  eigenen 
Fabriken  aus  dem  viel  billigeren,  natürlichen  Natronsalpeter 
(s.  Kali  nitrieum)  erzeugt,  dessen  Benützung  statt  des  Kalisalpeters 
ausser  dem  billigen  Einkaufspreise  noch  den  Vortheil  bietet,  dass 
zu  seiner  Zerlegung  eine  geringere  Menge  von  Schwefelsäure  er- 
forderlich ist ,  die  man  im  Grossen  auch  noch  durch  die  wohl- 
feilere Kammersäure  (s.  Aciclum  sulfuricum)  unter  Berücksichtigung 
ihres  Wassergehaltes  ersetzt.  Man  nimmt  die  Destillation  in  eiser- 
nen Retorten  vor,  welche  mehrere  Hundert  Pfund  Chilisalpeter  auf 
einmal  fassen  und  von  der  concentrirten  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure weniger  angegriffen  werden.  Nachdem  zuvor  ein  Ge- 
misch von  Schwefelsäure  und  Wasser  in  dem  Verhältnisse  einge- 
tragen worden  ist,  dass  2  Aq.  salpetersaures  Natron,  3  Aq. 
Schwefelsäurehydrat,  mit  7  Aq.  Wasser  verdünnt,  entsprechen, 
wird  die  Operation  unter  Einwirkung  von  Wärme  vorgenommen. 
Bei  einem  solchen  Verhältniss  der  auf  einander  wirkenden  Be- 
standteile wird  die  Salpetersäure  schon  bei  140°  ausgetrieben, 
ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  der  Retorteninhalt  übermässig 
aufschäumt. 

Die  so  gewonnene,  rohe  Salpetersäure  ist  eine  von  Unter- 
salpetersäure gelb  oder  röthlich  gefärbte,  eigenthümlich  riechende 
und  ätzende  Flüssigkeit.  Im  Handel  findet  sie  sich  im  verdünnten  Zu- 
stande als  einfaches  Scheidewasser  vom  spec.  Gew.  1,125  bis 
1,130  (circa  20%  wasserfreier  Säure)  und  concentrirt  als  doppelt 
Scheidewasser  vom  spec.  Gew.  1,35  bis  1,40  und  50  bis  00 
Säureprocenten.  Die  letztere  ist  die  officinelle  rohe  Säure.  Sie 
ist  ausser  von  Untersalpetersäure  auch  noch  immer  mehr  oder 
weniger  von  Chlor,  Jod,  Schwefelsäure,  Jodsäure  und  von  Salzen, 
welche  aus  dem  Retorteninhalt  während  der  Destillation  mit  über- 
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gerissen  worden  sind,  wie  auch  von  Eisen oxyd,  das  von  den 
Eisenbestandtheilen  der  Destillirapparate  herrührt,  verunreinigt. 
Alle  diese  fremdartigen  Beimengungen  lassen  sich  durch  das  oben 
angegebene,  einfache  Verfahren  beseitigen,  und  dadurch  ein  Pro- 
duct  erhalten,  welches  hinsichtlich  seiner  Reinheit  das  bis  jetzt  im 
Gebrauche  gestandene  übertrifft,  da  dessen  Reinigung  sich  haupt- 
sächlich nur  auf  das  vorhandene  Chlor,  nicht  aber  auch  auf  andere, 
aus  dem  käuflichen  Salpeter  mit  in  das  Destillat  übergegangene 
Verunreinigungen  bezog. 

Durch  den  Zusatz  von  salpetersaurem  Kali  in  die  zu  recti- 
ficirende  Salpetersäure  werden  die  etwa  vorhandene  Schwefelsäure 
und  Jodsäure  unter  Abscheidung  von  Salpetersäure  an  das  Kali 
gebunden,  und  bleiben  in  dem  Retortenrückstand  zugleich  mit  den 
vorhandenen  fremden  Salzen  und  mit  dem  Eisenoxyd  zurück. 
Im  Beginne  der  Destillation  werden  dagegen  die  flüchtigen 
Bestandtheile  als:  die  Untersalpetersäure,  welche  schon  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  im  Wasserbad  bei  90  °  sich  in  Form  von 
rothen  Dämpfen  verflüchtigt,  dann  das  Chlor,  dessen  Entfernung  in 
einer  Säure  von  dem  vorgeschriebenen  Concentrationsgrade  schon 
durch  die  Beseitigung  des  ersten,  etwa  l/10  betragenden  Antheils  des 
Destillates  gelingt,  und  etwa  vorhandene  Spuren  von  freiem  Jod,  die 
mit  dem  chlorhaltigen  Destillate  zugleich  entweichen,  vollständig 
ausgetrieben.  Die  zuerst  übergehenden  Portionen  des  Destillates 
müssen  daher  so  oft  entfernt  werden,  bis  auf  Zusatz  von  salpeter- 
saurer Silberlösung  selbst  nach  einiger  Zeit  keine  Trübung  mehr 
erfolgt.  Das  erhaltene  Destillat  wird  bis  zum  spec.  Gew.  1,30 
verdünnt  und  in  einer  wohl  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt. 

Die  gereinigte  Salpetersäure  stellt  eine  wasserhelle  Flüssigkeit 
dar,  welche,  dem  Lichte  ausgesetzt,  mit  der  Zeit  sich  gelblich  färbt, 
indem  unter  Freiwerden  von  Sauerstoff  Untersalpetersäure  gebildet 
wird.  (Die  gelblich  oder  röthlich  gefärbte  Säure  kann  aber  durch 
gelindes  Erhitzen  wieder  farblos  gemacht  werden.)  Sie  besitzt  in 
100  Theilen  40  Thle.  wasserfreier  Säure  oder  47  Thle.  an  einfachem 
Salpetersäurehydrat  (N05  +  HO).  Diese  Verbindung  der  Salpeter- 
säure lässt  sich  durch  Destillation  von  salpetersaurem  Kali  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  nie  aber  rein  erhalten.  Schon  während 
der  Destillation  wird  durch  Einwirkung  der  Hitze  ein  Theil  der  Salpe- 
tersäure in  Untersalpetersäure  (N04)  und  Sauerstoff  zerlegt  und  das 
gewonnene  Salpetersäurehydrat  durch  diese  gelbroth  gefärbt.  Es 
erscheint  dann  als  eine  orangerothe,  höchst  ätzende,  an  der  Luft 
ähnlich  gefärbte,  erstickende  Dämpfe  ausstossendeFlüssigkeit,  die  hie 
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und  da  noch  als  Acidum  nitricum  fumans  officinell  ist.  Im  wasser- 
freien Zustande  kennt  man  die  Salpetersäure  erst  seit  Kurzem.  Nach 
Deville  erhält  man  sie  auf  die  Weise,  dass  man  trockenes  Chlorgas  in 
eine  U-förmige,  mit  salpetersaurcm  Silberoxyd  gefüllte  Glasröhre  lei- 
tet, deren  zweiter  aufsteigender,  oben  niedergebogener  Schenkel  mit 
Eis  abgekühlt  wird.  Die  frei  gewordene  wasserfreie  Säure  verdichtet 
sich  an  der  kalten  Stelle  zu  durchsichtigen,  farblosen  Prismen,  welche 
bei  30°  schmelzen,  bei  45°  schon  kochen,  und  mit  Wasser  ver- 
mischt unter  starker  Erhitzung  zu  Salpetersäurehydrat  sich  lösen. 

Die  Salpetersäure  ist  eines  der  stärksten  Oxydationsmittel; 
sie  oxydirt  rasch  alle  Metalle  mit  Ausnahme  des  Goldes  und  der 
meisten  zur  Platingruppe  gehörigen  Metalle  und  löst  sie  auch  mit 
Ausnahme  von  Zinn-  und  Antimonoxyd  auf,  welche  als  weisses 
Pulver  zurückbleiben.  Sie  zersetzt  unter  Oxydation  die  meisten 
organischen  Substanzen  sehr  schnell,  wie  z.  B.  den  Zucker,  Al- 
kohol, ätherische  Öle,  Harze,  Pflanzenbasen  etc.  Die  thierischen 
Gewebe,  namentlich  die  Epidermoidalgebilde,  wie  Nägel,  Haare, 
Oberhaut  werden  dui'ch  sie  rasch  und  dauerhaft  gelb  gefärbt. 

Prüfung  auf  Reinheit.  Eine  reine  Salpetersäure  darf  nach 
dem  Verdunsten  auf  einem  Platinschälchen  oder  Uhrglase  keinen 
Rückstand  hinterlassen.  Ein  feuerfester  Rückstand  deutet  auf  das 
Vorhandensein  von  Eisenoxyd  und  der  vorhin  erwähnten  nicht 
flüchtigen  Salze.  Zurückbleibende  Jodsäure  zersetzt  sich  bei  stär- 
kerem Erhitzen  in  Jod  und  Sauerstoff. 

Die  Untersalpetersäure  verräth  sich,  wie  schon  gesagt  wurde, 
durch  die  gelbliche  Farbe  des  Präparates.  Spuren  von  Chlor  ver- 
anlassen nach  Zusatz  von  salpetersaurer  Silberlösung  Opalisiren 
der  Flüssigkeit,  und  nach  einiger  Zeit  eine  deutliche,  milchige 
Trübung;  eine  etwas  stärkere  Verunreinigung  damit  liefert  einen 
weissen,  käsigen  Niederschlag,  der  in  Ammoniak  löslich  ist;  Jod 
gibt  mit  demselben  Reagenz  einen  gelblichen,  in  Ammoniak  dage- 
gen unlöslichen  Niederschlag.  Spuren  von  Jod  entdeckt  man  aber 
mit  Sicherheit  erst  dann,  wenn  man  zur  verdünnten  Säure  etwas 
Stärkekleister  setzt  und  den  Eintritt  einer  mehr  oder  weniger 
intensiv  blauen  Färbung  von  Jodstärke  abwartet. 

Um  auch  die  Jodsäure  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  neutra- 
lisirt  man  nach  Lambert  eine  Probe  mit  Kali  oder  Natron ,  setzt 
etwas  Stärkekleister  und  hierauf  concentrirte  Schwefelsäure  tropfen- 
weise zu ,  oder  statt  dieser  schweflige  Säure ,  welche  sich  unter 
Freiwerden  von  Jod  zu  Schwefelsäure  oxydirt,  während  dieses 
mit    dem    Stärkmehl  die    blaue    Färbung    von  Jodstärke  erzeugt; 
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doch  muss  jeder  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure  vermieden 
sein,  weil  sonst  die  blaue  Farbe  des  Jodstärkemehls  wieder  zer- 
stört würde.   — 

Schwefelsäure  verräth  sich  auf  Zusatz  von  salpetersaurer 
Barytlösung  in  die  zuvor  genügend  verdünnte  Säure. 

Ausser  der  rohen  und  reinen  Salpetersäure  führt  das  Landesdispensatorium 
noch  eine  verdünnte  Salpetersäure  an ,  welche  durch  Vermischen  von  gleichen 
Theilen  der  gereinigten,  concentrirten  Säure  und  destillirten  Wasser  erhalten  wird, 
und  ein  specifisches  Gewichte  von  1,14,  sonach  20  Procent  an  wasserfreier  Säure 
besitzt.  Im  Militärdispensatorium  hat  weder  die  verdünnte,  noch  die  in  manchen 
Pharmakopoen  vorkommende  rauchende  Salpetersäure  Eingang  gefunden,  und  zwar 
darum,  weil  die  officinelle  Säure  sowohl  für  die  von  der  Pharmakopoe  vorbedach- 
ten chemischen  Zwecke  ,  als  auch  in  medicinischer  Beziehung  vollkommen  aus- 
reicht. Ohnehin  findet  die  für  den  innerlichen  Gebrauch  vorzugsweise  bestimmte, 
verdünnte  Säure  nur  selten  Anwendung,  weil  sie  die  Verdauung  nachhaltig  stört, 
ohne  in  den  Krankheiten,  in  welchen  sonst  die  Mineralsäuren  gereicht  werden,  wie 
auch  bei  secundärer  Syphilis,  chronischer  Hepatitis,  Icterus,  Albuminurie,  Diabetes 
und  anderen  Zuständen  ,  gegen  die  man  sie  empfohlen  hatte,  irgend  etwas  Er- 
spriessliches  zu    leisten. 

Die  arzeneiliche  Verwendung  der  Salpetersäure  beschränkt  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  die  äusserliche  Application ;  sie  wird  theils  concentrirt  zu  Atzungen, 
wie  bei  Lupus,  phagadänischen  Geschwüren,  vergifteten  Wunden  und  zur  Zerstö- 
rung von  Warzen,  theils  verdünnt  zu  Waschungen  und  Salben  in  einzelnen  Fällen 
von  Prurigo  und  andern  juckenden  Hautausschlägen  angewendet.  Am  häufigsten 
benützen  sie  gegenwärtig  die  Ärzte  als  diagnostisches  Hilfsmittel,  nämlich  zur  Er- 
mittlung des  Eiweisses  in  thierischen  Excreten  besonders  im  Harne  bei  Albuminurie : 
zur  Entdeckung  der  Harnsäure  mittelst  der  Murexidprobe ;  zum  Nachweise  des 
Harnstoffes  durch  krystallinische  Ausfällung  desselben  aus  einer  gesättigten  Lösung 
und  zur  Erkennung  des  Gallenfarbstoffes   (Büiph'dins) . 


Acidum   sulfuricum   anglicanum. 

Englische  Schwefelsäure. 
Oleuni  vitrioli.     Vitriolöl. 

Die   Handelswaare   muss   das    specifische    Gewicht   1*84   zeigen 
und  arsenfrei  sein. 

Acidum  sulfuricum  concentratum  purum. 

Reine  concentrirte  Schwefelsäure. 

Vierundzwanzig  Pfund  englische  Schwefelsäure 

werden    aus    einer    geräumigen    Retorte    mit  Umsicht    ab- 
destillirt ;     der    zuerst    übergehende     ungefähr    anderthalb 
Pfund  betragende  Antheil  wird  beseitigt. 
Die  nachfolgende  Säure  muss  das  specifische  Gewicht  184  zeigen 

und  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  bewahrt  werden. 
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Acidum    sulfuricum    dilutum. 

Verdünnte  Schwefelsäure. 

Ein  Theil  reine  concentrirte  Schwefelsäure 

wird  in  einem  dünnen  Strahle  mit 
Sechs  Theilen  destillirtem  Wasser 

gemischt. 

Specifisches  Gewicht:  109. 

Sie   enthält   in    lOO   Gewicht  st  heilen  13   Theile  Schwefel- 
säurehydrat. 


Die  Schwefelsäure  wird  auf  zwei  verschiedene  Weisen  ge- 
wonnen und  demgemäss  werden  zwei  Sorten  von  Schwefelsäure 
unterschieden,  wovon  die  eine  —  englische,  die  andere  —  rau- 
chende Schwefelsäure,  letztere  auch  Nordhäuseröl,  böhmisches 
oder  sächsisches  Vitriolöl  genannt  wird. 

Die  rauchende  Schwefelsäure  ist  eine  bräunlich  gefärbte, 
schwere,  dickliche,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit  von  der 
Consistenz  des  Baumöls  und  1,845 — 1,890  spec.  Gew.  Sie  ist 
aus  2  Äq.  wasserfreier  Säure  und  1  Aq.  Wasser  ~  2  S03  -f-  HO 
zusammengesezt,  während  die  englische  Schwefelsäure,  welche 
das  geringere  spec.  Gew.  1,840 — 1,844  hat,  die  Verbindung  von 
1  Aq.  Schwefelsäure  mit  1  Aq.  Wasser  oder  das  erste  Hydrat 
der  Schwefelsäure  repräsentirt.  Die  rauchende  Schwefelsäure  kann 
man  sich  daher  auch  so  zusammengesezt  vorstellen ,  als  bestehe 
sie  aus  dem  einfachen  Schwefelsäurehydrat  (S03+HO)  und  aus 
wasserfreier  Schwefelsäure  (S03).  Die  wasserfreie  Säure  verdampft 
schon  beim  gelinden  Erwärmen  der  rauchenden  Schwefelsäure  und 
lässt  sich  in  einer  gut  abgekühlten  Vorlage  als  eine  weisse,  faserig 
krystallinische  Masse  verdichtet  erhalten,  welche  bei  25°  flüssig 
wird  und  bei  35°  bereits  zu  sieden  anfängt.  Sie  zieht  so  begierig 
das  Wasser  an ,  dass  sie  damit  übergössen,  bis  zum  Glühen  sich 
erhizt.  Ihre  Flüchtigkeit  und  ihre  grosse  Affinität  zum  Wasser 
sind  der  Grund  des  Dämpfens  des  rauchenden  Vitriolöls,  indem 
die  wasserfreie  Säure  mit  der  Feuchtigkeit  der  Luft  sich  zu  Schwe- 
felsäurehydrat in  Form  grauweisser  Nebel  verdichtet. 

Die  rauchende  Schwefelsäure  wird  in  den  Vitriolwerken  theils  aus  unreinem 
Eisenvitriol ,  der  durch  Rösten  und  Verwittern  von  Schwefelkiesen  sich  bildet, 
theils  aus  den  Mutterlaugen  des  Eisenvitriols,  welche  schwefelsaures  Eisenoxydul- 
oxyd und  Thonerde  enthalten,  dargestellt.  Fabriksmässig  scheint  die  Gewinnung 
derselben  zuerst  zu  Nordhausen  in  Sachsen   betrieben  worden    zu  sein,    daher  de/- 


ob  Acidum  sulfnricum  dilutum. 

Name  „Nordhäuser  oder  sächsisches  Vitriolöl",  obgleich  gegenwärtig  auch  in  an- 
dern Ländern,  wie  in  Böhmen  und  am  Harze,  diese  Schwefelsäuresorte  erzeugt  wird. 

Der  zu  verarbeitende  unreine  Eisenvitriol  (schwefelsaures  Eisenoxydul)  wird 
zuerst  durch  Liegen  an  der  Luft,  dann  durch  Calciniren  höher  oxydirt  und  ent- 
wässert, hierauf  in  röhrenartigen  Retorten  von  Schmelztiegelmasse  destillirt.  Im 
Anfange  verwandelt  sich  das  noch  unoxydirt  gebliebene  Eisenoxydul  auf  Unkosten 
der  Schwefelsäure  zu  Oxyd,  während  schweflige  Säure  (S02)  entweicht,  später  mit 
zunehmender  Hitze  trennt  sich  die  Schwefelsäure  von  Eisenoxyd  (Fe203)  und 
destillirt  in  die  Vorlagen ;  im  Rückstände  verbleibt  rothes  Eisenoxyd  mit  Thonerde 
gemengt  (Caput  mortuum  seu  Colcothar  Vitrioli),  das  in  den  Handel  als  Farben- 
material unter  dem  Namen  Englischroth  gebracht  wird.  100  Theile  calcinirter 
Eisenvitriol  geben  ungefähr  40  Theile  Vitriolöl,  das  stets  mehr  oder  weniger  mit 
schwefliger  Säure,  Eisenoxyd  und  erdigen  Substanzen,  zuweilen  auch  mit  Selen 
verunreinigt  ist.    Die  fremden  Beimengungen  erreichen  zuweilen  2  '/2  bis  3  Procent. 

Im  Handel  kommt  die  rauchende  Schwefelsäure  in  steinzeugenen  Gefässen 
vor,  welche  gegen  40  Pfund  davon  enthalten.  Der  grösseren  Bereitungskosten 
wegen  steht  sie  im  höheren  Preise  als  die  englische  Schwefelsäure,  und  ungeachtet 
ihrer  Verunreinigungen  ist  sie  eine  gesuchte  Waare,  weil  sie  für  gewisse  technische 
Zwecke,    namentlich   in  der  Färberei  sich  nicht  durch  diese  ersetzen  lässt. 

Nicht  die  rauchende,  sondern  die  englische  Schwefelsäure 
ist  die  von  beiden  österreichischen  Dispensatorien  geforderte  Sorte. 
Die*  englische  Schwefelsäure  repräsentirt  als  erstes  Schwefelsäure- 
hydrat eine  Verbindung,  welche  sich  besser  für  die  Berechnung 
und  Bereitung  chemisch-pharmaceutischer  Präparate  eignet  als  das 
Nordhäuseröl.  Sie  ist  überdies  billiger  im  Preise,  und  reiner, 
namentlich  frei,  von  schwefliger  Säure,  deren  Einmengung  auf  die 
Gewinnung  gewisser  Präparate  sehr  störend  wirkt.  Aus  diesem 
Grunde  fordert  die  neue  Pharmakopoe  ausdrücklich  die  englische 
Schwefelsäure,  während  die  frühere  keine  Bestimmung  für  die 
Schwefelsäuresorte  enthielt,  welche  als  Material  zur  Darstellung 
der  Präparate  dienen  sollte. 

Die  Gewinnung  der  englischen  Schwefelsäure  wird  erst  seit 
dem  vorigen  Jahrhundert  fabriksmässig  betrieben,  ihre  Bereitungs- 
methode soll  aber  schon  im  Jahre  1697  in  England  bekannt  ge- 
wesen sein.  Man  erhält  sie  durch  Verbrennen  von  Schwefel  an 
der  Luft  zu  schwefliger  Säure  (SO^)  in  eigenen,  aus  Bleiplatten 
zusammengesezten  Kammern  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  von 
Luft,  salpetersauren  und  Wasser-Dämpfen,  welche  die  Oxydation 
der  schwefligen  Säure  zu  Schwefelsäure  (S03)  bewirken.  Die 
schweflige  Säure  ist  nicht  im  Stande ,  an  der  Luft  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  derselben  sich  zu  Schwefelsäure  zu  oxydiren ; 
erst  dann,  wenn  sie  in  Berührung  mit  Wasserdämpfen  kommt, 
entzieht  sie  der  Luft  Sauerstoff  und  verwandelt  sich  mit  dem  auf- 
genommenen Wasser  zu  Schwefelsäurehydrat.     Diese  Umwandlung 
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geht  aber  zu  langsam  vor  sich,  als  dass  sie  praktisch  verwerthet  wer- 
den könnte.  Um  daher  den  Oxydationsprocess  zu  unterstüzen,  lässt 
man  zugleich  salpetersaure  Dämpfe  einwirken.  Die  Salpetersäure 
(N05)  gibt  an  die  schweflige  Säure  1  Aq.  Sauerstoff  ab,  und  oxy- 
dirt  sie  zu  Schwefelsäure,  während  sie  selbst  zu  Untersalpeter- 
säure (N04)  reducirt  wird ;  diese  setzt  sich  aber  bei  Gegenwart 
von  Wasserdämpfen  zu  Salpetersäure  und  salpetriger  Säure  (N03) 
um.  Erstere  erneuert  denselben  Process,  leztere  bildet  sich  unter 
dem  Einflüsse  von  Wasserdampf  zu  Salpetersäure  und  Stickoxyd 
(N02)  um.  Dieses  wird  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der 
in  die  Bleikammern  eingetriebenen  atmosphärischen  Luft  von 
Neuem  zu  Untersalpetersäure  (N04)  oxydirt,  welche  dasselbe  Spiel 
in  ununterbrochener  Wiederholung  fortsetzt.  Diesem  wird  endlich 
dadurch  ein  Ziel  gesetzt,  dass  der  Stickstoff  der  Luft,  welcher 
in  Folge  ihres  Sauerstoffverbrauches  in  den  Bleikammern  sich 
immer  mehr  und  mehr  angehäuft  hatte ,  entfernt  werden  muss, 
mit  dem  zugleich  eine  grosse  Menge  jener  oxydirenden  Stickstoff- 
verbindungen  entweicht,  die  von  neuem  durch  Einleiten  von 
Salpetersäuredämpfen  ersetzt  werden  müssen. 

Der  fabriksmässige  Betrieb  ist  im  Kurzen  folgender :  Hoher  Schwefel  oder 
Schwefelkies  (FeS2)  wird  in  einem  eisernen  Ofen  verbrannt  und  das  gebildete 
schwefligsaure  Gas  in  Begleitung  von  atmosphärischer  Luft  durch  Röhren  in 
die  xmtereinander  communicirenden  Bleikammern  geleitet.  Durch  die  Hitze 
des  brennenden  Schwefels  wird  ein  Wasserkessel  geheizt,  dessen  Dämpfe  durch 
eine  Röhre  in  die  Bleikammern  geführt  werden.  Die  durch  Verbrennen  des 
Schwefels  entstandenen  schwefligsauren  Dämpfe  treten  entweder  in  Berüh- 
rung mit  der  auf  Gestellen  von  Steingut  ausgebreiteten  und  so  eine  grosse  Be- 
rührungsfläche bietenden  Salpetersäure  oder  mit  den  Dämpfen  derselben  und  den 
niederen  Oxydverbindungen  des  Stickstoffes,  welche  durch  Zersetzung  von  Salpeter 
mit  Schwefelsäure  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  gebildet  worden  sind.  Die 
unter  Mitwirkung  von  Luft-  und  Wasserdampf  durch  die  Salpetergase  oxydirte 
schweflige  Säure  verdichtet  sich  in  den  Kammern  zu  wasserhaltiger  Schwefelsäure 
und  sammelt  sich  am  Boden  derselben  an.  Wenn  die  Säure  in  den  Bleikammern 
ein  speeifisches  Gewicht  von  1,35  —  1,45  erlangt  hat,  leitet  man  sie,  um  sie  zu 
entwässern,  in  bleierne  Pfannen  und  dampft  sie  zum  speeifischen  Gewicht  1,75 
ein.  Zuletzt  concentrirt  man  sie  durch  Destillation  aus  einer  Platinretorte  bis 
zum  speeifischen  Gewicht  1,840.  Die  hierbei  erbaltene,  wässerige  Schwefelsäure 
wird  entweder  neuerdings  durch  Abdampfen  concentrirt  oder  in  die  Kammern  zu- 
rückgebracht. 

Die  englische  Schwefelsäure  ist  eine  farblose,  von  organi- 
schen Stoffen  oft  gelblich  oder  bi'äunlich  gefärbte  Flüssigkeit  von 
der  Consistenz  des  Mohnöls.  Sie  stosst  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur keine  merklichen  Dämpfe  aus ,  ist  geruchlos ,  verdünnt  von 
stark  saurem  Geschmack,    die  Zähne  heftig  angreifend.     Aus  der 
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Luft  zieht  sie  begierig  Wasser  an ,    verdünnt  sich  dabei    und   be- 
Avirkt ,     wenn     sie     damit     vermischt     wird ,      eine     beträchtliche, 
beim  unvorsichtigen  Eintragen  sogar  bis  über  die  Siedhitze    grei 
fende  Temperaturerhöhung,  so  dass  das  Gemisch  heftig  umherge- 
spritzt wird. 

Erhitzt  man  die  englische  Schwefelsäure,  so  entweicht  an- 
fänglich Wasser ;  erst  bei  200  °  destillirt  eine  verdünnte  Säure ; 
sobald  sie  die  Temperatur  von  325°  erreicht  hat,  beginnt  das 
einfache  Schwefelsäurehydrat  zu  destilliren.  Sie  hat  bei  15  °  das 
spec.   Gew.  von  1,84  und  gefriert  erst  bei  ungefähr  —  30  °. 

Die  käufliche  englische  Schwefelsäure  kommt  mit  arse- 
niger Säure,  Untersalpetersäure,  Bleioxyd,  seltener  mit  anderen 
fixen  Basen,  mit  Salz-  oder  Salpetersäure,  verunreinigt  vor. 
Die  arsenikhältige  Schwefelsäure  ist  unbedingt  zurückzuweisen, 
weil  der  Arsenik  in  die  durch  Rectification  gereinigte  Schwefel- 
säure, wie  auch  in  alle  officinellen  Präparate,  zu  deren  Dar- 
stellung sie  benützt  wird,  übergeht ,  und  die  vollständige  Tren- 
nung des  Arseniks  von  der  Schwefelsäure  eine  zu  umständ- 
liche und  kostspielige  Operation  ist,  als  dass  sie  in  der  Praxis 
eine  Empfehlung  verdienen  könnte.  Die  arsenige  Säure  gelangt 
in  die  Schwefelsäure  durch  das  Verbrennen  von  arsenikhaltigem 
Schwefel  oder  Schwefeleisen ;  besonders  ist  es  das  letztere,  wel- 
ches sehr  häufig  arsenikhaltig  angetroffen  wird,  aber  zur  billigeren 
Erzeugung  der  Schwefelsäure  oft  in  Verwendung  kommt. 

Um  die  arsenige  Säure  zu  entdecken ,  verdünnt  man  die 
zu  untersuchende  Probe  mit  dem  5 — ßfachen  Gewichte  destillirten 
Wassers  und  leitet  in  dieselbe  Schwefelwasserstoffgas  ein.  Der 
sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  in  gelben  Flocken  sich  abschei- 
dende Niederschlag  (Schwefelarsen)  lässt  auf  die  Gegenwart  von 
Arsen  schliessen.  Da  auch  bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd,  schwefli- 
ger Säure  und  Untersalpetersäure  eine  gelbliche  Fällung,  die  dann 
blos  vom  Schwefel  herrührt,  entstehen  kann  und  bei  dem  Vor- 
handensein von  Bleioxyd  der  braunschwarze  Niederschlag  von 
Schwefelblei  das  gelbe  Präcipitat  des  Schwefelarsens  leicht  deckt, 
so  ist  nur  die  Prüfung  im  Marsh'schen  Apparat  für  die  Anwesen- 
heit des  Arseniks  zuverlässig.  —  Zur  Constatirung  desselben  muss 
die  Schwefelprobe  vorher  aufgekocht  werden,  um  die  in  ihr  etwa 
vorhandene  schweflige  Säure  oder  Untersalpetersäure  zu  entfernen, 
und  erst  dann,  wenn  sie  hinreichend  verdünnt  worden  ist,  auf 
das  arsenfreie  Zink  in  die  Entbindungsflasche  des  Apparates 
gegossen  werden. 
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Salpetersäure  und  Untersalpetersäure  finden  sich  in  der 
Schwefelsäure  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer  Menge,  weil  grössere 
Antheile  schon  während  der  Concentration  der  Kammersäure, 
und  auf  Zusatz  von  etwas  schwefelsaurem  Ammoniak,  welches 
mit  denselben  unter  Abscheidung  von  Schwefelsäure  Wasser  und 
Stickgas  bildet,  zerstört  werden.  Siegeben  sich  in  der  zu  unter- 
suchenden Säure  zu  erkennen,  wenn  diese  in  einer  Eprouvette 
vorsichtig  mit  einer  frisch  bereiteten  schwefelsauren  Eisenoxydul- 
lösung übergössen  wird.  An  der  Berührungsstelle  zeigt  sich  eine 
braunrothe,  bei  grossem  Gehalte  an  Salpetersäure  fast  schwarze 
Färbung,  und  das  Gemisch  entwickelt  beim  Schütteln  oder  Er- 
wärmen gelbrothe  Dämpfe. 

Das  constante  Vorkommen  von  Bleioxyd  in  der  englischen 
Schwefelsäure  verräth  sich  schon  durch  eine  weisse  Trübung  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd ,  wenn  die  Säure  verdünnt  Avird.  Schwe- 
felwasserstoff zeigt  es  durch  die  vorhin  erwähnte  Reaction  an. 

Um  die  Schwefelsäure  für  den  Arzeneigebrauch  geeignet  zu 
machen ,  muss  sie  von  den  genannten  Verunreinigungen  befreit 
werden.  Dies  erreicht  man  durch  vorsichtige  Rectification  einer 
arsenfreien  Säure ,  wobei  das  zuerst  abgehende  Sechzehntel  des 
Destillates  entfernt  Avird.  Dadurch  wird  einerseits  dem  Destillat 
der  zuerst  übergehende  wässerige  Antheil  entzogen  und  ein  dem 
ersten  Schwefelsäurehydrat  entsprechender  Concentrationsgrad  er- 
zielt, andererseits  die  vorhandenen  flüchtigen  Verunreinigungen 
wie:  schweflige  Säure,  Salzsäure  etc.  beseitigt ,  während  im  Rück- 
stande die  verunreinigenden    feuerfesten  Bestandteile    verbleiben. 

Die  Destillation  der  Schwefelsäure  ist  eine  nicht  ganz  leichte 
oder  gefahrlose  Operation ;  sie  muss  unter  strenger  Beachtung 
gewisser  Vorsichtsmassregeln  vorgenommen  werden.  Grosse  Mengen 
sollen  nie  auf  einmal  rectificirt  werden.  Die  Pharmakopoen  gestatten 
selten  mehr  als  2  Pfund  Säure,  um  so  die  Gefahr,  welche  durch 
Zerspringen  der  Glasretorten  in  Laboratorien  zu  befürchten  ist, 
möglichst  zu  vermindern.  In  grossen  Laboratorien,  wie  z.  B.  in 
der  k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie,  werden  bei  weitem  grössere 
Mengen  unter  Beachtung  der  bei  dieser  Manipulation  gesammel- 
ten Erfahrungen  und  gehöriger  Vorsorge  in  Angriff  genommen. 
Die  Pharmakopoe  gibt  darum  24  Pfund  roher  Säure  an,  welche 
aus  einer  Retorte  zu  destilliren  sind. 

Die  zu  rectifieirende  Säure  wird  mittelst  eines  langhalsigen 
Trichters,    welcher  bis  in    den  Bauch    der    Retorte    reicht,    einge- 
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gössen ,  und  dabei  jede  Verunreinigung  des  Retortenhalses  vermie- 
den. Um  ein  Überspritzen  der  Flüssigkeit  während  der  Destillation 
in  den  Retortenhals  zu  verhüten ,  soll  die  Retorte  so  gross  sein, 
dass  die  Hälfte  ihres  Rauminhaltes  noch  leer  bleibt.  Die  Glas- 
masse, aus  der  sie  geformt  ist,  muss  von  solcher  Beschaffenheit 
und  Stärke  sein,  dass  sie  nicht  springt,  das  Gewicht  der  Flüssig- 
keit und  den  erforderlichen  Hitzegrad  erträgt.  Um  das  in  Folge 
stellenweiser  tumultuarischer  Dampfentwicklung  während  des  Sie- 
dens  so  gefährliche  Stossen  zu  vermindern,  trägt  man  zuvor  in 
die  Retorte  einige  Platinschnitzeln  oder  etwas  Platindraht  ein  und 
setzt  sie  nun  derart  in  ein  Sandbad,  dass  sie  bis  zur  Wölbung 
des  Halses  mit  feinem  Sand  umhüllt  ist.  Dieser  wird  genügend 
nach  abwärts  geneigt  und  mit  einer  recht  geräumigen,  kurzhal- 
sigen,  nur  lose  am  Halse  anliegenden  Vorlage  in  Verbindung 
gebracht.  Eine  Abkühlung  der  Vorlage  ist  nicht  nöthig,  weil  die 
Destillation  nie  so  rasch  betrieben  werden  darf,  dass  noch  Schwe- 
felsäuredämpfe aus  derselben  entweichen  könnten.  Bei  ruhigem 
Gange  der  Operation  verdichten  sich  dieselben  schon  in  der  Wöl- 
bung und  im  Halse  der  Retorte,  und  träufeln  von  da  in  die 
Vorlage. 

Die  Rectification  der  Schwefelsäure  wird  nie  bis  zur  Trockene 
des  Retorteninhaltes  getrieben.  Das  in  der  englischen  Schwefel- 
säure unvermeidliche  schwefelsaure  Bleioxyd ,  welches  sich  gegen 
das  Ende  der  Operation  schlammähnlich  absetzt,  verursacht  un- 
geachtet der  eingebrachten  Platinstückchen  ein  heftiges  Stossen, 
wodurch  ein  Überspritzen  des  Inhaltes  oder  Bersten  der  Retorte 
zu  besorgen  ist.  Die  Destillation  muss  sofort  unterbrochen 
werden,  sobald  das  ruhige  Wallen  der  Flüssigkeit  aufgehört  und 
ein  dumpfes  Stossen  sich  eingestellt  hat. 

Das  erhaltene  Product  —  die  rectificirte  Schwefelsäure  muss 
vollkommen  färb-  und  geruchlos  sein,  am  Platinschälchen  sich  ohne 
Rückstand  verflüchtigen  und  das  geforderte  spec.  Gew.  besitzen. 
Ihre  Reinheit  ergibt  sich  aus  der  oben  angeführten  Prüfungsweise. 

Mit  6  Theilen  destillirten  Wassers  vermischt,  liefert  die 
rectificirte  Säure  die  officinelle  verdünnte  Schwefelsäure.  Das 
Mischen  der  concentrirten  Säure  mit  Wasser  muss  mit  Vorsicht 
vorgenommen  werden ,  die  Schwefelsäure  in  das  Wasser  und  nicht 
umgekehrt  eingetragen  werden.  Um  dabei  eine  starke  Erhitzung 
und  Beschädigung  des  Gefässes,  welche  durch  die  schnelle  und 
ungleiche  Erwärmung  desselben  zu  befürchten  ist,  zu  verhüten, 
wird  die  Säure  in  einem  dünnen  Strahl   in  das  Wasser  gegossen, 
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während  dieses  mit  einem  Glasstabe  in  einer  kreisförmigen  Be- 
wegung unterhalten  wird.  —  Die  so  verdünnte  Säure  hat  das 
spec.  Gew.  1,09  und  enthält  in  100  Theilen  13  Theile  Schwefel- 
säurehydrat oder  11  Theile  wasserfreie  Säure. 

Der  medicinische  Gebrauch  der  verdünnten  Schwefelsäure  ist  sowohl  inner- 
lich als  äusserlich  ein  sehr  ausgebreiteter.  Er  entspi'icht  auch  in  den  Fällen,  in 
welchen  die  von  der  Mil.  Pharm,  nicht  aufgenommene  Phosphorsäure  Anwendung 
findet,  von  der  sie  in  ihrer  Wirkungsweise  hauptsächlich  nur  dadurch  sich  unter- 
scheidet, dass  sie  weniger  zusammenziehend  schmeckt,  und  daher  angenehmer  zu 
nehmen  ist.  Besondere  Wirkungen,  welche  man  der  Phosphorsäure  in  der  Stein- 
diathese und  krankhaften  Ossificationsprocessen,  dann  bei  Caries,  Gicht  und  sogar 
bei  der  Tuberculose  zugeschrieben  hat,  hat  die  Erfahrung  nicht  bestätigt. 

Die  rohe  concentrirte  Schwefelsäure  erscheint  nicht  mehr  unter  den  für  die 
ärztliche  Ordination  gestatteten  Artikeln ,  weil  sie  durch  die  ebenfalls  intensiv 
ätzende,  rohe  Salzsäure  sich  ersetzen  lässt;  sie  ist  nur  noch  für  den  thierärztlichen 
Gebrauch  gestattet.  Die  reine  concentrirte  Schwefelsäure  hat  mit  Ausnahme  ihrer 
Verwendung  zur  Darstellung  der  Schwefelsäurepräparate  nur  zu  chemischen  Zwecken 
zu  dienen  und  erscheint  darum  bloss  in  der  Reihe  der  Reagentien. 
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Gerbsäure. 

Tanninum.     Tannin. 

Sechs  Pfund  grob  zerstossene  Galläpfel 

werden  in  einem  Verdrängungstrichter,  dessen  verschmä- 
lertes Ende  etwas  Baumwolle  enthält  und  mit  einem  Kork- 
pfropfe verstopft  ist,  eingetragen,  darauf  mit  einer  zur 
Bedeckung  der  Galläpfel  hinreichenden  Menge  einer  Mi- 
schung aus 

gleichen  Raumtheilen  gemeinem  Äther 
und 

höchst  rectificirtem  Weingeist 

übergössen  und  wohl  bedeckt  an  einen  kühlen  Ort  gestellt. 
Nach  48  Stunden  wird  der  Pfropf  entfernt,  die  ablau- 
fende Flüssigkeit  in  einer  Flasche  aufgefangen. 

Die  Galläpfel  werden  hierauf  mit  einer  neuen  Menge 
derselben  Mischung  ausgezogen,  und  nachdem  die  Flüssig- 
keit abgetropft  ist,  noch  ein  drittes  Mal  in  derselben 
Weise  behandelt. 

Das  solcher  Art  erschöpfte  Galläpfelpulver  wird  aus- 
gepresst,  die  dabei  erhaltene  Flüssigkeit  filtrirt,  mit  den 
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früheren  Auszügen  vereiniget,  und  die  gesammte  Flüssig- 
keit bis  auf  einen  Rückstand  von  etwa 
Sechs  Pfund 

abdestillirt. 

Dieser    wird    in  eine  Porzellanschale  entleert    und  im 
Dampfbade  zur  Trockene  verdunstet. 

nie  trockene  Masse  wird  gepulvert  in  einem  gut  verschlos- 
senen Ge fasse  an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt. 


Die  Zahl  der  bekannten  Gerbsäuren  ist  zu  einem  beträcht- 
lichen Umfange  herangewachsen.  Man  unterscheidet  sie  jetzt 
hauptsächlich  nach  den  Umsetzungsproducten ,  welche  sie  bei 
höherer  Temperatur  und  nach  Einwirkung  von  Säuren  liefern. 
Früher  trennte  man  sie  nach  ihrem  Verhalten  zu  Eisenoxydsalzen 
in  2  Gruppen ,  in  eisenschwärzende  und  eisengrünende  Gerbstoffe, 
je  nachdem  sie  mit  Lösungen  derselben  schwarze  oder  schwarz- 
blaue, grüne  oder  graue  Niederschläge  geben.  Zu  den  ersteren 
zählte  man  die  Gerbstoffe  der  Quercusarten,  der  Bärentrauben- 
Blätter,  des  Granatapfelbaumes,  der  Natterwurzel  etc.,  zu  den 
letzteren  die  Gerbstoffe  der  Chinarinden ,  Tannen  und  Fichten, 
des  Catechu  u.  a.  m.  Nachdem  man  aber  gefunden  hatte,  dass 
die  eisenschwärzenden  Gerbstoffe,  z.  B.  eine  Galläpfelinfusion  mit 
Weinsäure  oder  Essigsäure  vermischt,  Eisenoxydsalze  ebenfalls 
grün  färben,  und  die  Gerbsäure  der  Chinarinden  und  des  Catechu 
bei  Gegenwart  einer  geringen  Menge  freien  Alkalis  durch  Eisen- 
oxydsalze schwarz  gefärbt  werden ,  so  konnte  man  nicht  länger 
an    diesem    Unterscheidungsmerkmale   festhalten. 

Die  von  der  Pharmakopoe  geforderte  Gerbsäure  gehört  zu  den 
bis  jetzt  am  genauesten  bekannten,  und  arzeneilich  am  häufigsten 
angewendeten.  Sie  ist  nicht  identisch  mit  der  in  der  Eichenrinde 
vorkommenden  Gerbsäure :  denn  letztere  liefert  bei  trockener  Des- 
tillation keine  Pyrogallussäure.  Zum  Unterschiede  von  dieser  hat 
sie  Berzelius  mit  dem  Namen  Acidum  gallo-tannicum  bezeichnet, 
während  der  Gerbstoff  der  Eichenrinde  Acidum  querci-tannicum  ge- 
nannt wird.  Dagegen  ist  die  in  den  chinesischen  Galläpfeln 
(s.  Gcdlae)  enthaltene  Gerbsäure  von  ihr  nicht  zu  unterscheiden, 
und  die  Pharmakopoe  räumt  denselben  sogar  den  Vorzug  ein  bei 
der  Darstellung  des  Tannins,  vornehmlich  aus  dem  Grunde,  weil 
ihr  Gerbstoffgehalt  den  der  besten  allepischen  Galläpfel  übertrifft, 
wodurch  an  Extractionsflüssigkeit  erspart  wird,  und  ihr  Preis  im 
Handel  ein  ziemlich  massiger  ist. 
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entspricht    im    Wesentlichen    dem    ursprünglich    von 
Pelouze  angegebenen  Verfahren. 

Man  füllt  einen  Verdrängungsapparat,  Fig  7,  bis 
zu  zwei  Drittheilen  seines  Raumes  mit  den  zerstosse- 
nen  und  durch  ein  Pferdepulversieb  geschlagenen  Gall- 
äpfeln, nachdem  man  die  untere  Oeffnung,  um  das 
Herabfallen  zu  verhindern,  mit  etwas  Baumwolle  lose 
verstopft  hat. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  ziemlich  hohen  und 
schmalen,  kegelförmigen  Glastrichter,  der  oben  mit 
einem  breiten  Glasstopfen  verschlossen  wird  und  kurz 
vor  seinem  unteren  Ende  in  den  Hals  einer  geräumigen 
Flasche  eingepasst  ist,  so  dass  er  mit  einem  kleinen 
Theile  seines  spitzen  Endes  in  die  Flasche  hinein- 
ragt. Sowohl  an  dem  Glasstopfen  des  Trichters,  als 
auch  an  der  oberen  Wand  der  Flasche  befindet  sich 
ein  Bohrloch,  das  durch  einen  Stopfen  verschlossen 
werden  kann.  Soll  das  Lösungsmittel  aufgegossen  werden ,  so 
müssen  die  beiden  Oeffnungen,  sowie  jene,  welche  am  unteren 
Ende  befindlich  ist,  verstopft  werden,  und  der  ganze  Apparat 
während  der  Maceration  verschlossen  bleiben.  Erst  nach  genü- 
gender Einwirkung  des  Lösungsmittels  auf  den  zu  extrahirenden 
Körper  werden  die  Offnungen  gelüftet.,  um  den  entstandenen 
Auszug  in  die  Flasche  abtröpfeln  zu  lassen.  Statt  des  Verdrän- 
gungsapparates kann  man  sich  auch  eines  gewöhnlichen  Scheide- 
trichters oder ,  wie  Mohr  vorschlägt ,  einer  verkehrt  gestellten 
Bouteille  bedienen ,  deren  Boden  abgesprengt  und  am  Halse 
mittelst  eines  durchbohrten  Korkes,  den  eine  Glasröhre  ausfüllt, 
mit  einer  unterstehenden  Flasche  vereinigt  ist. 

Die  Gerbsäure  ist  in  den  Galläpfeln  im  freien  Zustande  ent- 
halten. Man  darf  sie  nur  mit  solchen  Lösungsmitteln  extrahiren, 
welche  sie  möglichst  erschöpfen  und  von  anderen  darin  vorhande- 
nen Bestandtheilen  möglichst  wenig  aufnehmen.  Mohr  hat  als  die 
zu  diesem  Zweck  geeigneteste  Extractionsflüssigkeit  eine  Mischung 
von  gleichen  Maasstheilen  90%  Alkohol  und  reinem  Äther  ange- 
geben ,  welchen   Vorschlag  auch  die  Pharmakopoe  adoptirt  hat. 

Weder  der  Alkohol  noch  der  Äther  sind  für  sich  allein  zur 
Extraction  geeignet.  Der  Alkohol  zieht  ausser  dem  Tannin  auch 
noch,  und  nicht  unbedeutend,  andere  in  den  Galläpfeln  vorkommende 
Bestandteile  aus.  Ein  alkoholischer  Auszug  derGalläpfel,  mit  Äther 
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vermischt,  lässt  einen  flockigen  Bodensatz  fallen,  während  das 
Tannin  darin  gelöst  wird.  Reiner  Äther,  der  ausser  Tannin  fast 
nichts  anderes  aufnimmt,  entspricht  aber  darum  nicht,  weil  er  einen 
zähen ,  syrupdicken  Auszug  liefert ,  der  trübe  ist ,  sich  nicht  filt- 
riren  lässt  und  von  den  Galläpfeln  nicht  freiwillig  abfliesst,  son- 
dern durch  Auspressen  getrennt  werden  muss ,  was  schwierig  und 
nicht  ohne  Einbusse  an  Productenmenge  möglich  ist.  Der  Zusatz 
des  Alkohols  zum  Äther  erleichtert  die  Extraction,  liefert  ein 
blassgrünlichgelb  gefärbtes,  dünnes,  filtrirbares  Fluidum,  welches 
nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  eine  Gerbsäure  zurück- 
lägst, die  sich  vollständig  in  reinem  Äther  auflöst. 

Man  übergiesst  die  nicht  zu  fest  eingestopften  Galläpfel  mit 
der  genannten  Mischung  so  weit,  dass  sie  davon  überdeckt  wer- 
den und  verfährt  nun  weiter  nach  der  von  der  Pharmakopoe  ange- 
gebenen Vorschrift. 

Die  Ausbeute  beträgt  bei  sehr  guten  Galläpfeln  an  70°/0. 
Bei  dem  grossen  Reichthum  derselben  an  Tannin,  welcher  bis 
80%  geschätzt  wird,  und  bei  seiner  leichten  Löslichkeit  im  Was- 
ser könnte  auch  das  feine  Pulver  derselben  medicinisch  fast  mit 
demselben  Erfolge  angewendet  werden. 

Im  reinsten  Zustande  ist  die  Gerbsäure  eine  färb-  und  ge- 
ruchlose, glänzende,  lockere,  nicht  krystallinische  Masse  von 
höchst  adstringirendem  ,  durchaus  nicht  bitterem  Geschmack.  Die 
zum  Arzeneigebrauche  dienende,  nach  dieser  oder  ähnlichen  Vor- 
schriften bereitete,  ist  gelblich  oder  blassgrünlichgelb  gefärbt,  und 
von  schwachem  eigenthümlichen  Geruch.  An  der  Luft  zieht  sie 
keine  Feuchtigkeit  an  und  lässt  sich  leicht  zu  einem  Pulver  ver- 
reiben. Im  Wasser,  Alkohol  und  Äther  ist  sie  leicht  und  in 
grosser  Menge  löslich ,  nicht  aber  in  fetten  und  ätherischen  Ölen. 
Die  Lösungen  reagiren  sauer.  Die  wässerige  Lösung  der  Gerb- 
säure fällt  Stärke,  Leim  und  die  Eiweisssubstanzen  und  wird 
durch  Chloralkalien,  essigsaures,  schwefelsaures  etc.  Kali  präci- 
pitirt.  Auf  den  Schleimstoff  oder  das  Mucin  übt  sie  dagegen 
keine  nachweisbare  Wirkung  aus.  Mit  Eisenoxydsalzen  gibt  sie 
in  neutralen  Lösungen  einen  schwarzblauen ,  mit  Brechweinstein 
und  den  Pflanzenbasen  weisse  Niederschläge.  Leim  fällt  die  Gerb- 
säure nicht  vollständig,  die  gefällten  weissen  Flocken  lösen  sich 
beim  Erwärmen  so  lange,  als  man  keinen  Uberschuss  an  Gerb- 
säure angewendet  hat;  nur  dann,  wenn  sie  vorherrscht,  scheidet 
sich  der  Niederschlag  in  Form  einer  grünlichen,  elastischen  Haut 
ab;  dagegen  verbindet  sich  die  Gerbsäure  innig  mit  den   meisten 
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animalischen  Stoffen,  mit  der  Haut,  den  Schleimhäuten,  Mus- 
keln etc. ,  so  dass  dieselben  einer  gerbstoffhaltigen  Lösung  den 
ganzen  Gehalt  an  Gerbsäure  zu  entziehen  im  Stande  sind.  Dieses 
Verhalten  ermöglicht  die  Trennung  der  Gerbsäure  von  der  Gallus- 
säure und  den  Nachweis  derselben  im  Tannin. 

Die  Gerbsäure  ist  ihrer  chemischen  Natur  nach  eine  zucker- 
gepaarte Verbindung.  In  wässeriger  Lösung  geht  sie  bei  Anwesen- 
heit eines  Ferments  (auch  bei  Abschluss  der  Luft)  einen  Gährungs- 
process  ein ,  der  die  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure 
und  Zucker  bewirkt.  Hierbei  spaltet  sich  1  Aq.  Gerbsäure  (nach 
Strecker  C40H18O,i6 -f-6HO)  in  2  Aq.  Gallussäure  2  (C14H9O10) 
und  1  Aq.  Traubenzucker  (C12H12012).  Dieser  geht  später  die 
Alkoholgährung  ein.  Auch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien, 
sowie  der  Sauerstoff  der  Luft  vermögen  die  Gerbsäure  in  Gallus- 
säure zu  verwandeln.  Setzt  man  eine  verdünnte  Gerbsäurelösung 
der  Einwirkung  der  Luft  aus ,  so  trübt  sie  sich  und  scheidet  unter 
Entbindung  von  Kohlensäure  eine  schmutzig  gefärbte,  krystallinische 
Masse  ab ,  die  zum  grössten  Theile  aus  Gallussäure  besteht. 

Wird  die  Gerbsäure  über  120°  erhitzt,  so  erweicht  sie,  bläht 
sich  auf  und  stosst  Wasserdämpfe  und  kohlensaures  Gas  aus ;  auf 
210  —  215°  erhitzt,  zerfällt  sie,  wie  die  Gallussäure,  in  Koh- 
lensäure und  Pyrogallussäure  (C6H303),  welche  an  kälteren 
Theilen  in  schneeweissen  Krystallen  sich  condensirt.  Die  Um? 
setzung  erfolgt  übrigens  nie  vollständig,  weil  immer  ein  Theii  der 
Pyrogallussäure  in  Wasser  und  Gallhuminsäure  sich  zersetzt. 

Die  Reinheit  der  Gerbsäure  ergibt  sich  aus  den  oben  ge- 
schilderten Eigenschaften.  Sie  muss  sich  in  Alkohol  und  Äther 
leicht  und  vollständig  lösen,  bei  215°  Brenzgallussäure  liefern,  und 
ohne  Rückstand  verbrennen.  Bei  dem  billigen  Preise  des  Tannins 
dürften  Fälschungen  im  Handel  wohl  nicht  vorkommen. 

Die  jetzt  öfter  medicinisch  angewendete  und  auch  in  das  Civildispensatorium 
aufgenommene  Gallussäure  (Acidum  gallieum)  gewinnt  man  am  vorteilhaftesten  un- 
mittelbar aus  den  gröblich  gepulverten  Galläpfeln,  indem  man  sie  mit  heissem  Wasser 
zu  einem  Brei  anrührt  und  in  der  Sonne  oder  in  einer  Temperatur  von  20 — 25  °  einige 
Wochen  an  der  Luft  stehen  lässt.  Durch  die  Einwirkung  einer  in  den  Galläpfeln 
enthaltenen  stickstoffhaltigen ,  in  Wasser  löslichen  Substanz,  wird  eine  Gährung 
eingeleitet,  welche  die  oben  erwähnten  Umsetzungsproducte  liefert,  von  denen  die 
Gallussäure  unter  Schimmelbildung  krystallinisch  sich  abscheidet.  Sobald  man 
eine  weitere  Zunahme  nicht  mehr  bemerkt,  zieht  man  die  Masse  mit  kochendem 
Wasser  wiederholt  aus,  filtrirt  und  reinigt  die  nach  dem  Erkalten  in  zarten,  glänzen- 
den Nadeln  abgeschiedene  Gallussäure  durch  nochmaliges  Lösen,  Entfärben  mit 
Thierkohle  und  Krystallisiren.  Sie  stellt  dann  sehr  zarte,  weisse,  seideglänzende, 
geruchlose  Krystalle  dar  von  schwachsäuerlich  zusammenziehendem  Geschmack, 
Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  7 
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welche  in  100  Theilen  kalten,  viel  leichter  in  Alkohol  und  Äther  sich  lösen.  Sie 
fällt  Aveder  Leim  noch  Eiweiss  oder  andere  thierische  Substanzen,  auch  nicht  die 
Alkaloide,  hingegen  schlägt  sie  die  Eisenoxydsalze  gleich  der  Gerbsäure  dunkel- 
blau oder  schwarz  nieder. 

Fertige  Gallussäure  ist  in  den  Wurzeln  von  Colchicum,  Veratrum  und  Helle- 
borusarten,  in  den  Arnikablüthen ,  im  Sumach,  in  der  Rinde  der  Stryclmosarten 
und  in  vielen  anderen  Pflanzen  enthalten. 

Die  Aufnahme  des  Tannins  in  die  Pharmakopoe  hat  die  Ratanliiawurzel, 
welche  bisher  dessen  Stelle  vertrat  und  das  einzige  für  den  innerlichen  Gebrauch 
bestimmte  gerbstoffige  Adstringens  war,  entbehrlich  gemacht;  so  ist  auch  für  die 
Eichenrinde  und  ihr  Decoct  durch  die  Aufnahme  der  gepulverten  Galläpfel  ein 
passender  Ersatz  geboten,  vernehmlich  darum,  weil  in  diesen  bisher  gebräuch- 
lichen Adstringentien  kaum  annäherungsweise  die  Menge  der  wirksamen  gerbstoff- 
haltigen  Substanz  sich  je  beurtheilen  liess. 


Acidum    tartaricum. 

Weinsäure. 

Sal  essentiale  Tartari. 

Die  Handelswaare  muss  trocken,  von  Schwefelsäure  frei  sein  und 
nicht  mehr  als  Spuren  von  weinsaurem  Kalk  oder  Gyps  enthalten. 


Die  Weinsäure  —  eine  der  stärksten  organischen  Sauerstoff- 
säuren —  findet  sich  selten  frei,  gewöhnlich  an  Kali  und  Kalk 
gebunden ,  als  saures  Salz  in  vielen  Pflanzensäften ,  wie  in  den 
Tamarinden,  Weinbeeren,  Maulbeeren,  Sauerampfer  etc. 

Man  stellt  sie  aus  dem  gereinigten  Weinstein  (saurem  wein- 
saurem  Kali)  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Citronsäure  dar,  indem 
man  denselben  zuerst  mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisirt,  wobei 
unter  Austreiben  von  Kohlensäure  unlöslicher  weinsaurer  Kalk  und 
lösliches  weinsaures  Kali  gebildet  werden,  und  um  auch  dieses  in 
weinsauren  Kalk  zu  verwandeln,  zerlegt  man  den  gelösten  Theil 
der  neutralisirten  Flüssigkeit  mit  Chlorcalcium  oder  wasserhalti- 
gem Gyps  unter  Bildung  von  Chlorkalium  oder  schwefelsaurem 
Kali.  Der  erhaltene,  zuvor  gereinigte,  weinsaure  Kaik  wird  dann 
mittelst  Schwefelsäure  zersetzt;  es  entsteht  Gyps  und  freie  im 
Wasser  gelöste  Weinsäure ,  die  man  zuletzt  zur  Krystallisation 
bringt.  Folgendes  Schema  möge  zur  Versinnlichung  des  Pro- 
cesses  dienen : 
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2  (KO,HO,T)  geben  mit  2  (CaO,  C02)  und  2  (CaCl)  =  2(CaO, 
CaO,T)  nebst  2  KCl  und  2  C02. 

Aus  CaO,CaO,T  und  2  S03,  HÜ  bilden  sich  2  CaOS03  und  T 
=  C8H40IO+2HO  wird  frei. 

In  den  pharmaeeutischen  Laboratorien  erzeugt  man  selten 
mehr  die  Weinsäure;  auch  geben  die  wenigsten  Pharmakopoen 
eine  Vorschrift  für  ihre  Bereitung,  weil  sie  bei  geringerem  Ver- 
luste an  Material  um  so  reiner  und  schöner  ausfällt,  je  grösser 
die  Mengen  sind,  welche  in  Angriff  genommen  werden,  und  im 
Handel  zu  billigem  Preise  so  gut  und  rein  geliefert  wird,  dass  sie 
in  dieser  Beziehung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Ihre  fabriksmässige  Gewinnung  findet  in  folgender  Weise  statt:  In  bleiernen 
oder  kupfernen  Kesseln  werden  4 — 5  Tide.  Wasser  mit  1  Theil  gereinigtem  Weinstein 
unter  fleissigem  Umrühren  bis  zum  Sieden  erhitzt,  hierauf  fein  gepulverte,  gewa- 
schene, eisenfreie  Kreide,  welche  genau  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt 
wurde,  in  kleinen  Portionen  so  lange  eingetragen,  bis  die  saure  Reaction  völlig 
verschwunden  ist  und  zuletzt  die  noch  warme  und  trübe  Flüssigkeit  mit  einer 
Lösung  von  Chlorcalcium  (etwa  '/3  von  dem  Gewichte  des  Weinsteins )  in 
4  Theilen  Wasser  vermischt.  Die  von  dem  gebildeten  weinsauren  und  etwas  über- 
schüssigen, kohlensauren  Kalke  trübe  Mischung  wird  in  ein  passendes  Gefäss  aus- 
geleert, in  dem  sie  so  lange  verweilt,  bis  sie  völlig  klar  geworden  ist,  worauf  die 
Flüssigkeit  abgezogen,  der  pulverige  Rückstand  gut  ausgesüsst,  ausgepresst  und 
getrocknet  wird. 

Diesen  übergiesst  man  mit  einer  Mischung  von  einem  halben  Gewichtstheile 
englischer  Schwefelsäure  und  9  Thl.  Wasser,  digerirt  die  breiartige  Masse  48  Stun- 
den hindurch  unter  öfterem  Umrühren  und  zeitweiligem  Ersatz  des  verdunstenden 
Wassers,  scheidet  durch  Pressen  die  saure  Flüssigkeit  (Weinsäure)  von  dem  pul- 
verigen Rückstand  (Gips),  wäscht  diesen  gut  aus,  colirt  die  gesammten  Flüssig- 
keiten, verdunstet  sie  bis  auf  2  Gewichtstheile,  seiht  den  von  Neuem  abgeschie- 
denen Gips  ab  und  verdunstet  sie  zuletzt  so  weit,  dass  sich  beim  Stehen  an  einem 
kühlen  Orte  die  Weinsäure  kiystallinisch  ausscheidet.  Überschüssige  Schwefelsäure 
fördert  die  Krystallisation,  indem  sie  den  noch  anhängenden  weinsauren  Kalk  voll- 
ständiger zerlegt,  dessen  Beimengung  die  Krystallisation  erschwert.  Die  gesammel- 
ten Krystalle  löst  man ,  um  sie  von  anhängender  Schwefelsäure  und  Kalk  zu 
befreien,  in  der  doppelten  Gewichtsmenge  Wasser,  dampft  die  Lösung  zur  Krystal- 
lisation ein  und  wiederholt  diese,  wenn  die  entstandenen  Krystalle  noch  nicht  rein 
genug  sind.  Sollten  sie  auch  dann  noch  nicht  farblos  sein,  so  entfernt  man  die 
färbende  Substanz  durch  Kohlenpulver  oder  durch  Zusatz  von  Salpetersäure,  welche 
man  in  die  verdampfende  Lösung  einträgt,  wodurch  der  Farbstoff  (unter  Bildung 
von  Untersalpetersäure)  mittelst  Oxydation  zerstört  wird. 

Die  reine  Weinsäure  erscheint  in  schönen ,  wasserhellen, 
färb-  und  geruchlosen  Krystallen  (des  hemiorthotypen  oder  mono- 
klinischen Systems),  welche  meist  krustenförmig  zusammenhängen, 
stark  sauer  und  nebenbei  etwas  bitterlich  scharf  schmecken.  Sie 
lösen    sich    in    weniger    als    der    gleichen  Gewichtsmenge  Wasser, 
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auch  in  Weingeist  ziemlich  leicht  auf.  —  Die  wässerige  verdünnte 
Lösung  zersetzt  sich  beim  Aufbewahren  unter  Schimmelbildung, 
wobei  sie  zu  Essigsäure  und  Kohlensäure  zerfällt.  Die  weingeistige 
Lösung  bildet  beim  Erwärmen  wein  saures  Athyloxyd.  Gesättigte 
Lösungen  von  Kalisalzen  erzeugen  einen  weissen,  krystallinischen 
Niederschlag  von  saurem  weinsauren  Kali.  Auf  dieses  Verhalten 
der  Weinsäure  hat  der  ordinirende  Arzt  Bedacht  zu  nehmen  und 
bei  Verordnungen  Zusätze  von  neutralen  weinsauren  oder  kohlen- 
sauren Alkalisalzen  zu  vermeiden,  wenn  nicht  therapeutische  Rück- 
sichten entgegenstehen.  Auch  mit  Kalk-,  Magnesia-,  Zink-,  Blei- 
und  Silbersalzen  bildet  die  Weinsäure  unlösliche  Verbindungen, 
und  fällt  die  betreffenden  Salze. 

Die  Weinsäure  ist  eine  zweibasische  Säure,  und  hat  die 
Zusammensetzung  C8  H4  O10 +  2HO.  Die  beiden  Äquivalente 
Wasser  sind  chemisch  gebunden ,  und  jedes  davon  durch  1  Aq. 
Metalloxyd  ersetzbar.  Salze,  in  welchen  beide  Wasseräquivalente 
durch  Metalloxyde  ersetzt  sind,  nennt  man  neutrale  (weinsaures 
Natron-Kali  —  weinsaures  Antimonoxyd-Kali  —  neutrales  wein- 
saures Kali),  während  in  den  sogenannten  sauren  Salzen  nur  1  Aq. 
Wasser  durch  1  Aq.  Metalloxyd  ersetzt  ist  (saures  weinsaures  Kali). 
Die  sauren  weinsauren  Salze  der  Alkalien  sind  schwer,  die  neu- 
tralen hingegen  leicht  löslich ;  umgekehrt  verhalten  sich  die  Ver- 
bindungen der  Weinsäure  mit  Erden  und  den  Oxyden  der  schwe- 
ren Metalle.  Erhitzt  man  die  Weinsäure  bis  180°  und  erhält  sie 
einige  Zeit  bei  dieser  Temperatur,  so  verliert  sie  die  beiden  Wasser- 
äquivalente, und  verwandelt  sich  in  wasserfreie  Weinsäure,  welche 
ein  weisses  Pulver  darstellt ,  das  sich  in  Wasser  erst  nach  längerer 
Zeit,  in  Weingeist  aber  gar  nicht  löst,  und  keine  Verwandtschaft 
zu  den  Basen  äussert.   — 

Die  Reinheit  der  Weinsäure  ergibt  sich : 

a)  aus  dem  drusenförmigen  Zusammenhange  der  Krystalle ; 
indem  bei  wiederholter  Reinigung  der  Säure  aus  den  fast  farblosen 
Lösungen  krystallinische  Krusten  anschiessen,  während  gefärbte 
Lösungen  meistens  grössere  und  einzelne  Krystalle  bilden.  — 

b)  Aus  der  Trockenheit  derselben.  Reine  Weinsäure  ist  an 
der  Luft  unveränderlich;  wird  sie  leicht  feucht,  so  enthält  sie 
freie  Schwefelsäure  oder  sauren  weinsauren  Kalk. 

c)  Aus  ihrer  vollständigen  Löslichkeit  in  der  gleichen  Ge- 
wichtsinenge  Wasser  und  dem  Klarbleiben  der  Lösung  nach  Zu- 
satz der  dreifachen  Gewichtsmenge  von  rectificirten  Weingeist.  Eine 
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Trübung  verräth  fremde  Salze ,  namentlich  Gyps ,  weinsauren  Kalk 
und  schwefelsaures  Kali. 

d)  Aus  ihrem  Verhalten  zu  Hydrothionsäure ,  Chlorbaryum, 
Gyps  und  salpetersaurer  Silberlösung,  welche  keinen  Niederschlag 
in  ihrer  wässerigen  Lösung  hervorrufen  dürfen ,  weil  sonst  auf 
Verunreinigung  mit  Metallen  (Blei,  Kupfer,  Zinn  etc.),  mit  Schwe- 
felsäure ,  Kleesäure  und  Chlorwasserstoffsäure  geschlossen  werden 
müsste.  —  Wäre  zur  Reinigung  der  Weinsäure  zu  viel  Salpeter- 
säure genommen  worden ,  so  würde  sich  diese  durch  Indigosolu- 
tion  verrathen ,  welche  durch  sie  entfärbt  wird. 

e)  Aus  dem  Mangel  eines  feuerfesten  Rückstandes  beim 
Glühen  einer  Probe.  Würde  ein  solcher  Rückstand  (von  kohlen- 
saurem oder  scliAvefelsaurem  Kali  und  Kalk  oder  Metalloxyden) 
zurückbleiben  ,  so  müsste  er  gelöst  und  mit  den  speciüschen  Rea- 
genzien geprüft  werden.   — 


Aether  communis. 

Gemeiner  Äther. 

Aether  sulfnricus  crntlus. 

Specifisches  Gewicht:  0  730. 


Aether   depuratus. 

Gereinigter  Äther. 

Aether  sulfuricns  depuratus. 

Fünfzehn  Pfund  gemeiner  Äther 

werden  mit  einer  Lösung  aus 
Einer  halben   Unze  Ätzkali 

in 
Einer   Unze  destillirtem  Wasser 

wiederholt  geschüttelt,    dann  bei  sehr  gelinder  Wärme  in 

eine  mit  Eis  abgekühlte  Vorlage  abdestillirt. 
Specifisches  Gewicht:  0  730. 

Der  Äther  ist  an  einem  kühlen,   vor  dem  Sonnenlichte  ge- 
schützten Orte  in  sehr  gut  verkorkten  Gef'ässen  aufzubewahren. 


Die  Erzeugung    des  Äthers  geschieht    selten   mehr    in    phar- 
maceutischen  Laboratorien.    Die  Gefahr,  welche  mit  der  Atherbe- 
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reitung  verknüpft  ist,  gegenüber  dem  billigen  Preise  der  im  Grossen 
gewonnen  Handelswaare  hat  die  neueren  Pharmakopoen  bestimmt, 
den  Bezug  aus  dem  Handel  und  die  Reinigung  der  Waare  für 
den  medicinischen  Gebrauch  anzuordnen. 

Die  Operation  der  Ätherbereitung  umfasst  im  Wesentlichen 
4  Acte :  die  Mischung  der  Äther  bildenden  Flüssigkeiten ,  die  Zu- 
sammenstellung des  Ätherapparates ,  die  Destillation  und  die  Rec- 
tification  des  Äthers.  Die  ätherbildenden  Flüssigkeiten  sind  der 
Alhohol  und  ein  elektronegativer,  wasserbegieriger  Körper,  welcher 
dem  Weingeist  ~  C4H60(i  in  dem  Verhältnisse  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  zu  entziehen  vermag,  als  beide  Wasser  bilden,  so 
dass  aus  dieser  Einwirkung  die  Spaltung  von  1  Äq.  Alkohol  in  1  Äq. 
Äther  —  C4H50  und  1  Äq.  Wasser  z:  HO  resultirt.  Der  Al- 
kohol erscheint  sonach  als  das  Hydrat  des  Äthers,  welcher  seiner- 
seits das  Oxyd  des  Radicals  Aethyl  ~  C4  H5  ist,  —  eines  farblosen 
Gases  von  ätherartigem  Geruch,  das  durch  Druck  und  Temperatur- 
erniedrigung zu  einer  farblosen  hellen  Flüssigkeit  sich  conden- 
siren  lässt.  Die  rationelle  Formel  des  (wasserfreien)  Weingeistes 
oder  Äthyloxydhydrats  ist  daher  C4H50-f-HO. 

In  der  Regel  wird  der  Äther  mittelst  concentrirter  Schwefel- 
säure, welche  sich  als  die  geeigneteste  ätherbildende  Substanz 
erwiesen  hat ,  und  Alkohol  in  höherer  Temperatur  erhalten.  Der 
chemische  Vorgang  bei  der  Bildung  des  Äthers,  den  man  sonst 
zu  den  sogenannten  katalytischen  Processen  zählte,  lässt  sich  jetzt 
genügend  erklären.  Die  Bildung  des  Äthers  ist  das  Resultat  zweier 
auf  einander  folgenden  Zersetzungen.  Die  erste  findet  beim  Ver- 
mischen der  englischen  Schwefelsäure  und  Alkohol  statt,  wobei 
l  Äq.  Ätherschwefelsäure  unter  Austritt  von  2  Äq.  Wasser  gebil- 
det werden. 

2  (S03+HO)+C4H50+HO  =  C4H50,S03H-HO,S03-f-2HO. 

Die  zweite  Zersetzung  erfolgt  durch  Einwirkung  der  ent- 
standenen Ätherschwefelsäure  auf  Alkohol  bei  höherer  Temperatur 
(140°).  Durch  diese  werden  2  Äq.  Äther  gebildet  und  2  Äq. 
Schwefelsäurehydrat  regenerirt.  C4H50,S03  -f-HO,S03-(-C4H5OH- 
HOz=2(C4H50)+2(S03^HO). 

Während  der  Ätherdestillation  werden  demnach  in  Folge  der 
beiden,  gleichzeitig  vor  sich  gehenden  Zersetzungsprocesse  fort  und 
fort  Äther  und  Wasser  frei  und  flüchtig  und  in  der  Vorlage  ver- 
dichtet,  wo  sie  sich  als  wenig  mischbare  und  im  spec.  Gew.  be- 
deutend differirende  Flüssigkeiten  in  zwei  gesonderten  Schichten 
ansammeln,    während  die   frei  gewordene  Schwefelsäure    sich  von 
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Neuem  mit  Weingeist  zu  Ätherschwefelsäure  unter  Ausscheidung 
von  Wasser  verbindet,  um  denselben  Proeess  in  gleicher  Weise 
fortzusetzen.  Folgerichtig  müsste  bei  ununterbrochener  Destillation 
eine  unbegrenzte  Äther-  und  Wassermenge  erhalten  werden,  wenn 
man  dieselbe  in  der  Art  leiten  würde,  dass  in  das  Schwefel- 
säuregemisch der  Retorte  in  dem  Maase  absoluter  Alkohol  zuflösse, 
als  Äther  und  Wasser  abdestilliren,  weil  die  Menge  der  Äther 
bildenden  Schwefelsäure  sich  stets  gleich  bleibt.  Diesem  Proeess 
wird  jedoch  dadurch  eine  Gränze  gesetzt,  dass  in  Folge  der  des- 
oxydirenden  Wirkung  des  Weingeistes  die  Schwefelsäure  unter 
Bildung  von  schwefliger  Säure  und  Weinöl,  welche  mit  in  das 
Destillat  übergehen,  und  eines  kohligen  Rückstandes  fortwährend 
vermindert  und  das  richtige  Verhältniss  des  Alkohols  zur  Schwe- 
felsäure im  Äthergemisch  gestört  wird. 

Bei  der  Erklärung  des  chemischen  Vorganges  der  Äther- 
bereitung ist  immer  wasserfreier  Weingeist  vorausgesetzt  worden. 
Zu  seiner  Darstellung  bedient  man  sich  aber  nie  dieses  kostspie- 
ligen Präparates,  sondern  eines  möglichst  fuselfreien,  etwa  90% 
Weingeistes.  Es  ist  dann  leicht  einzusehen,  dass  das  Schwefelsäure- 
hydrat schon  durch  die  10  %  Wasser  eine  Verdünnung  erleidet  und 
diese  in  dem  Maasse  zunehmen  muss,  als  während  der  Operation 
wasserhaltiger  Weingeist  an  die  Stelle  des  als  Äther  und  Wasser 
abclestiüirten  Alkohols  nachfliesst,  und  dass  endlich  der  Zeitpunkt 
eintreten  muss,  wo  die  Säure  so  viel  Wasser  aufgenommen  und 
an  ätherbildender  Kraft  eingebüsst  hat,  dass  unter  Erniedrigung 
des  Kochpunktes  der  Flüssigkeit  unz ersetzter  Weingeist  nebst 
Äther  und  Wasser  abdestilliren.  Bei  Anwendung  eines  Wein- 
geistes von  90  Vol.  Proc.  und  gut  geleiteter  Operation  kann  eine 
9  bis  10  Mal  so  grosse  Weingeistmenge,  als  in  der  Retorte  schon 
enthalten  ist,  vom  Schwefelsäure-Gemisch  aufgenommen  werden, 
bevor  diese  ihre  Zerlegungsfähigkeit  verloren  hat.  100  Gew.-Thl. 
Weingeist  von  90  Vol.  oder  85  Gew.-Proc.  liefern  fast  60  Gew.- 
Thl.  Äther  von  0,725  spec.  Gew. 

Die  Operation  der  Ätherbereitung  beginnt  mit  der  Zusam- 
menstellung des  Apparates,  Fig.  8,  dessen  Bestandtheile  fest  und 
dauerhaft  mit  einander  zusammenhängen  müssen,  um  jeder  Stö- 
rung wie  auch  einer  Feuersgefahr  vorzubeugen.  Der  Apparat 
besteht  aus  einer  bleiernen  oder  dick  verbleiten  metallenen  Des- 
tillirblase  (zur  Erzeugung  kleinerer  Mengen  dienen  gläserne 
tubulirte  Retorten),  aus  einem  Weingeist-Reservoir,  dem  Kühl- 
gefässe    und    der  Vorlage.     Das  Destillationsgefäss  a  communicirt 
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einerseits  mit  dem  Weingeistbehälter  b,  anderseits  mit  der 
schlangenförmig  gewundenen  Kühlröhre  c.  Die  Verbindung  mit 
dem  Weingeistbehälter  wird  vermittelt  durch  eine  dünne,  mit 
einem  Hahn  versehene  gläserne  oder  Bleiröhre  d  in  der  Art, 
dass  durch  die  Stellung,  welche  man  dem  Hahne  giebt,  ein  con- 
tinuirlicher  Weingeiststrom  von  der  erforderlichen  Stärke  in  das 
Schwefelsäuregemisch  abzufliessen  vermag.  Das  andere  Ende  der 
Kühlröhre  ist  mit  einer  geräumigen  Vorlage  e  verbunden,  in  der 
sich  das  Destillat  ansammelt.  Zur  Vorsicht  verbindet  man  diese 
durch  eine  gebogene  Glasröhre  mit  einer  kleinen,  zur  Hälfte  ge- 
füllten Flasche  f,  um  das  Entweichen  unverdichtet  gebliebener 
Dämpfe  zu  verhüten.  Bei  grossem  Betriebe  sind  zur  Sicherheit 
Feuerungs-  und  Kühlraum  vom  Destillations-Locale  abgesondert. 
Nachdem  alles  gehörig  vorbereitet  ist,  trägt  man  in  das  im 
im  Sandbade  ruhende  Destillations  -  Gef  äss  die  mit  der  nöthigen 
Vorsicht  bereitete,  aus  9  Gew.-Thln.  englischer  Schwefelsäure  und 
5  Gew.-Thln.  höchst  rectihzirten  Weingeist  bestehende  Mischung  ein, 
schliesst  den  Apparat  und  beginnt  mit  der  Feuerung.  Im  Anfange 
muss  die  Erhitzung  langsam  von  Statten  gehen  und  das  Gemisch 
darf  nur  allmählig  zum  Sieden  kommen.  Sobald  ein  ruhiges  und 
gleichförmiges  Wallen  sich  eingestellt  hat,  öffnet  man  den  Hahn 
des  Weingeistbehälters  und  lässt  in  dem  Verhältnisse,  als  an  Pro- 
ducten  übergeht,    Weingeist  nachfliessen    und    erhält  dadurch  das 
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Niveau  des  Retorteninhaltes  in  gleicher  Höhe.  Es  ist  für  die 
Gewinnung  eines  brauchbaren  Productes  von  grosser  Wichtigkeit, 
dass  in  der  Retorte  stets  die  richtige  Mischung  erhalten  bleibe 
und  diese  in  ununterbrochenem  Kochen  erhalten  werde. 

Vom  Anfange  bis  zu  Ende  der  Operation  muss  der  Destillation 
wie  auch  der  Kühlung  eine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt werden.  Das  Kühlgefäss  muss  durch  laufendes  Wasser 
möglichst  kalt  erhalten  werden  und  die  Vorlagen  durch  Eis, 
Schnee  oder  eine  Frostmischung,  h,  gekühlt  werden.  Die  für 
Atherbereitung  und  Rectification  geeigneteste  Jahreszeit  ist  daher 
der  Winter. 

Die  Operation  wird  unterbrochen,  sobald  ungefähr  das  Fünf- 
fache von  dem  Gewichte  der  verwendeten  Schwefelsäure  an  Wein- 
geist verbraucht  worden  ist.  Will  man  den  im  Destillirapparate 
zurückgebliebenen  Weingeist  gewinnen,  so  lässt  man  durch  das 
Weingeistreservoir  (die  Hälfte  von  dem  Gewichte  der  Schwefel- 
säure) angewärmtes  Wasser  nachfliessen,  wechselt  die  Vorlage  und 
fängt  den  mit  etwas  Äther  überdestillirenden,  stark  nach  Weinöl 
riechenden  Weingeist  auf.  Die  zurückgebliebene  wässerige  Schwe- 
felsäure kann  noch  zur  Darstellung  von  schwefelsauren  Salzen 
benützt  werden. 

Das  Product  der  Atherbereitung  ist  eine  sauer  reagirende 
Flüssigkeit,  welche  ausser  Äther  und  Wasser  noch  Weingeist, 
Weinöl  (schwefelsaures  Athyloxyd  -  Atherol)  und  schweflige  Säure 
enthält.  Es  ist  um  so  mehr  mit  diesen  Substanzen  beladen,  je 
geringere  Aufmerksamkeit  während  der  Operation  dem  Mischungs- 
verhältnisse der  ätherbildenden  Flüssigkeiten  und  der  Feuerung 
geschenkt  worden  ist.  Hat  man  zu  viel  Weingeist  zufüessen 
lassen,  so  dass  der  Kochpunkt  des  Gemisches  zu  sehr  erniedrigt 
wird,  so  erhält  man  ein  stark  weingeisthältiges  Destillat;  ist  um- 
gekehrt die  Temperatur  über  140°  gestiegen,  weil  zu  wenig  Wein- 
geist nachgeflossen  ist,  so  ist  die  Beimischung  von  Weinöl  und 
schwefliger  Säure  um  so  bedeutender. 

Das  gewonnene  Destillat  muss  einer  Reinigung  unterzogen 
werden.  Diese  wird  auf  verschiedene  Weise  mehr  oder  minder 
vollkommen  erzielt.  Bei  fabriksmässigem  Betriebe  lässt  man  den 
Atherdampf,  bevor  er  in  den  Kühlapparat  tritt,  einen  sogenannten 
Vorkühler  (Dephlegmator)  passiren,  welcher  durch  das  aus  dem 
Kühlapparate  ablaufende  laue  Wasser  gekühlt  wird  und  in  dem 
der  grösste  Theil  des  überdestillirenden  Wassers  und  Weingeistes 
sich    absetzt.     Die    noch   mit  schweflie;er  Säure  und  Weinöl  bela- 
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denen  Äthei'dämpfe  treten  in  ein  zweites  Gefäss,  in  dem  mit  Äz- 
kalilösung  benetzte  Kohle  enthalten  ist,  wodurch  sie  von  beiden 
zum  grossen  Theile  befreit  werden  und  ziemlich  rein  in  der  Vor- 
lage sich  verdichten. 

Das  gebräuchlichere  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  den 
unreinen  Äther  mit  starker  Kalkmilch  schüttelt.  Der  Kalk  bindet 
die  schweflige  Säure  und  die  Schwefelsäure  des  Weinöls,  das 
Wasser  der  Kalkmilch  nimmt  einen  Theil  des  Weingeistes  nebst 
etwas  Äther  auf,  während  der  übrige  Äther  als  specifisch  leichter 
über  der  wässrigen  Flüssigkeit  sich  ansammelt.  Man  destillirt 
hierauf  das  Gemisch,  bis  das  spec.  Gew.  des  Destillates  0,730 
überschritten  ist,  worauf  man  die  Vorlage  wechselt  und  den  mit 
Wasser  und  Weingeist  beladenenRest  des  Äthers  weiter  abdestillirt; 
oder  man  zieht  den  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  gesonderten  Äther 
ab,  entwässert  ihn  noch  durch  Stückchen  von  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  und  destillirt  ihn  ab,  worauf  er  völlig  rein  erhalten  wird. 

Obgleich  der  in  Handel  kommende  Äther  bereits  dem  einen 
oder  dem  andern  Reinigungsverfahren  unterzogen  worden  ist,  so 
besitzt  er  demungeachtet  nicht  den  zum  Arzeneigebrauch  erforder- 
lichen Grad  von  Reinheit.  Er  ist  immer  noch  mit  den  erwähnten 
Zersetzungsproducten,  oft  nur  unbedeutend,  verunreinigt  und  darum 
zur  Narkose  nicht  geeignet  Einem  Äther  von  solcher  Beschaffenheit 
sind  hauptsächlich  die  nach  Inhalationen  auftretenden  Erscheinun- 
gen, als:  Übeligkeiten,  Erbrechen,  Kopfschmerzen  und  andere  krank- 
hafte Zufälle  zuzuschreiben.  Diesem  Umstände  dürfte  zum  Theil 
auch  die  Abneigung  vor  der  fast  gefahrlosen  Anwendung  eines 
völlig  reinen  Äthers  zuzuschreiben  sein.  Die  österreichischen 
Pharmakopoen  fordern  daher,  dass  der  Äther  des  Handels,  den  sie 
gemeinen  oder  Rohäther  nennen,  einer  neuen  Reinigung  unter- 
zogen werde.  Diese  besteht  darin,  dass  man  ihn  mit  etwas  Kali- 
lösung wiederholt  schüttelt  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  rectifi- 
cirt.  Das  Kali  bindet  vollständig  und  schneller  die  sauren  Ver- 
bindungen als  der  Kalk.  Durch  die  darauf  folgende  Rectification 
lässt  sich  der  Rohäther  noch  von  einem  Theile  seines  Weingeist- 
und  Wassergehaltes  befreien. 

Die  Rectification  des  Äthers  ist  eine  nicht  weniger  gefähr- 
liche Operation  als  die  Darstellung  des  rohen  Äthers  selbst.  Der 
Äther  kocht  schon  bei  einer  Temperatur  von  35°,  seine  Dämpfe 
sind  ausserordentlich  leicht  entzündbar.  Es  müssen  daher  bei  der 
Feuerung  und  Kühlung  alle  Vorsichtsmassregeln  noch  strenger 
als  bei  der  Ätherproduction  eingehalten  werden.     Die  Destillation 
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wird  aus  dem  Wasserbade  vorgenommen,  dessen  Temperatur  60° 
nie  übersteigen  darf.  Bei  zu  lebhafter  Verflüchtigung  des  Äthers 
muss  kaltes  Wasser  in  das  Wasserbad  nachgegossen  werden  und 
zu  diesem  Zwecke  in  Bereitschaft  stehen.  Im  Anfange  der  Des- 
tillation geht  der  reinste  Äther  über,,  weil  er  schon  bei  einer 
Temperatur  sich  verflüchtigt,  in  der  nur  Spuren  von  Wasser  und 
Weingeist  verdunsten,  die  sich  überdiess  zum  grossen  Theil  am 
Halse  des  Destillirapparates  verdichten  und  in  denselben  zurück- 
fliessen.  Er  zeigt  das  spez.  Gew.  0,720 — 0,725,  ist  völlig  wasser- 
frei und  enthält  nur  Spuren  von  Weingeist;  in  dem  Maasse,  als 
reiner  Äther  abdestillirt,  nimmt  die  Wasser-  und  Weingeistmenge 
in  der  Retorte  zu,  der  Kochpunkt  steigt  und  ein  Weingeist-  und 
wasserhaltiges  Destillat  sammelt  sich  in  der  Vorlage  an.  Sobald 
mehr  als  zwei  Drittheile  des  Rohäthers  abdestillirt  sind,  hat  sich 
das  specifische  Gewicht  bis  0,730  erhoben  und  diess  ist  der 
Moment ,  in  dem  der  Vorschrift  gemäss  die  Vorlage  gewech- 
selt werden  muss.  Der  übrig  gebliebene  Äther  lässt  sich  durch 
weitere  Destillation  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  gewinnen; 
er  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,750  und  darüber,  ist  stark  weingeist- 
hältig,  aber  frei  von  Weinol  und  zur  Bereitung  der  Gerbsäure 
und  des  ätherischen  Extractes  der  Cubeben  noch  immer  ver- 
wendbar. 

Eigenschaften  und  Prüi'ungsweise  des  Äthers.  Der 
Äther  ist  eine  farblose,  wasserhelle ,  sehr  dünne  und  beweg- 
liche, höchst  entzündliche,  mit  einergelblichen,  russenden  Flamme 
verbrennende  Flüssigkeit  von  angenehmen,  ätherischem  Geruch 
und  süsslich  spirituösem,  hintennach  kühlendem  Geschmack.  Im 
reinsten  Zustande  hat  er  das  spec.  Gew.  0,720  und  siedet  bei 
35,5°.  Der  officinelle  gereinigte  Äther  zeigt  nur  das  spec.  Gew\ 
0,730  und  den  Siedepunkt  36°.  Nach  Dalton  enthält  ein  Äther  von 
diesem  spec.  Gew.  bei  20°  noch  10  Proc.  an  Weingeist  und  Wasser. 
Ganz  frei  davon  erhält  man  ihn  nur  durch  Stehenlassen  über 
geschmolzenem  Chlorcalcium  und  nachherige  Rectification. 

Der  reine  Äther  reagirt  völlig  neutral  und  ist  vollständig 
flüchtig ;  sein  Verdunsten  erfolgt  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur sehr  rasch.  Bei  — 44  erstarrt  er  zu  einer  weissen  krystallini- 
schen  Masse;  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  (bei  Aufbewahrung  in 
nicht  genau  schliessenden  Gefässen)  wird  er  zu  Essigsäure  und 
Wasser  oxydirt  und  um  so  rascher,  in  je  höherer  Temperatur 
die  Einwirkung  stattfindet.  Der  Äther  löst  leicht  die  Fette,  die 
fetten    and    ätherischen    Ole,    die  Alkohole    und  Gerbsäuren,  auch 
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viele  Harze,  Pflanzenbasen  und  Farbstoffe  auf;  von  unorganischen 
Substanzen  die  Chloride  des  Eisens,  Quecksilbers  und  Goldes  etc., 
dann  Jod,  Schwefel,  Phosphor;  dagegen  sind  fast  alle  Sauerstoff- 
salze darin  unlöslich.  Mit  Weingeist  und  Chloroform,  wie  auch 
mit  allen  Mineralsäuren  ist  er  in  jedem  Verhältnisse  mischbar, 
aber  nicht  mit  Wasser,  von  dem  er  mehr  als  die  zehnfache  Menge 
zu  seiner  Lösung  bedarf,  während  anderseits  ungefähr  36  Thle. 
Äther  erst  1    Thl.  Wasser  aufnehmen. 

Der  Äther  zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten  Ähnlichkeit  mit  andern 
basischen  Oxyden  und  geht  mit  Sauerstoff-  und  Wasserstoffsäuren  Verbindungen 
ein.  Die  Ätherverbindungen,  welche  aus  der  Einwirkung  der  Wasserstoffsäuren 
auf  das  Äthyloxyd  unter  Abscheidung  von  1  Aeq.  Wasser  hervorgehen,  Averden 
einfache  Ätherarten  genannt,  wie  das  Chlor-,  Brom-  und  Jodäthyl.  Durch  Einleiten 
von  Chlorwasserstoffgas  in  Äther  bildet  sich  z.  B.  das  Chloräthyl  (der  leichte 
Salzäther  Aether  muriaticus)  und  man  erhält  es  aus  der  gesättigten  salzsauren 
Lösung  durch  nachfolgende  Destillation  (C4H.  O  +  HC1  =  C4H5C1  +  HO). 

Die  Sauerstoffsäuren  verbinden  sich  mit  dem  Äthyloxyd  zu  neutralen  und 
sauren  Verbindungen,  analog  den  neutralen  und  sauren  Salzen.  Erstere  führen  die 
Bezeichnung  zusammengesetzte  Ätherarten  und  enthalten  auf  1  Aeq.  Äthyloxyd 
1  Aeq.  Säure.  Von  den  medicinisch  gebräuchlichen  Ätherarten  gehören  hieher  der 
Essigäther  (essigsaures  Äthyloxyd)  und  der  Salpeteräther  (salpetrigsaures  Äthyl- 
oxyd) ;  die  sauren  Äthersalze  enthalten  auf  1  Aeq.  Äthyloxyd  2  Aeq.  Säure  und 
besitzen  die  Fähigkeit ,  mit  basischen  Oxyden  neue  Verbindungen  einzugehen, 
wesshalb  man  sie  Äthersäuren  genannt  hat.  So  verbindet  sich  das  saure  schwefel- 
saure Äthyloxyd ,  von  dem  oben  die  Rede  war ,  sehr  leicht  mit  Kalk,  Baryt  und 
Bleioxyd,  xind  bildet  mit  ihnen  krystallisirbare  Salze.  Erhitzt  man  diese  Salze, 
so  destillirt,  unter  Abscheidung  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  freier  Schwefel- 
säure, Äther  und  eine  ölartige  Flüssigkeit,  der  man  den  Namen  schweres  Wein  öl 
gegeben  hat.  Sie  enthält  die  Elemente  von  2  Aeq.  S03,  1  Aeq.  AeO  und  1  Aeq. 
ölbildenden  Gas  =  C4  H,  und  bildet  sich  auch  während  der  Ätherbereitung,  besonders 
gegen  das  Ende  der  Operation,  wie  auch  dann,  wenn  bei  ungenügendem  Zutritte 
von  Weingeist  die  Schwefelsäure  in  dem  Retorteninhalte  überwiegt.  Das  schwere 
Weinöl  ist  eine  dicke,  schwere  (1,135)  farblose,  aromatisch  riechende  Flüssigkeit 
von  kühlendem,  pfefferminzartigen  Geschmack.  Beim  Erwärmen  mit  Wasser  oder 
Alkalien  scheidet  es  eine  specifisch  leichtere,  im  Wasser  aufschwimmende  ölartige 
Flüssigkeit  ab  —  das  leichte  Weinöl  oder  Ätherol,  aus  dem  sich  nach  län- 
gerem Stehen  besonders  in  niederer  Temperatur  eine  krystallinische,  geschmacklose 
Substanz  —  der  Weinöl-Kampfer  oder  das  Ätherin  abscheidet. 

Der  gereinigte  Äther  muss  farblos,  vollkommen  neutral 
sein,  zum  mindesten  das  vorgeschriebene  specifische  Gewicht 
besitzen,  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  allen 
Rückstand  verdunsten.  Bleibt  ein  öliger,  fremdartig  riechen- 
der oder  scharf  schmeckender  Rückstand  übrig,  so  rührt  er  vom 
Fusel  des  Weingeistes  oder  von  dem  während  der  Äthererzeugung 
gebildeten  Weinöle  her.     Geringe  Mengen  davon  lassen  sich  noch 
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an  dem  ihnen  eigenthümlichen  Gerüche  erkennen,  der  auf  der  Hand 
oder  irgend  einer  Verdunstungsfläche  zurückbleibt.  Röthet  der 
Äther  einen  mit  Wasser  zuvor  befeuchteten  Streifen  blauen  Rea- 
genspapiers, so  enthält  er  freie  Säure;  diese  kann  Schwefel-,  schwef- 
lige —  oder  Essigsäure  sein.  Schüttelt  man  eine  Probe  mit  Was- 
ser,  so  darf  mit  Barytlösung  weder  sogleich,  noch  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  eine  Trübung  oder  Niederschlag  erfolgen.  Ersteres 
würde  auf  die  Gegenwart  von  Schwefelsäure,  letzteres  auf  das  Vor- 
handensein schwefliger  Säure  hinweisen.  Essigsäure,  wenn  sie 
nicht  blos  als  Spur  enthalten  ist,  gibt  sich  nach  Zusatz  von 
Eisenchloridlösung  durch  den  Eintritt  einer  in's  Braunrothe  ziehen- 
den Färbung  zu  erkennen. 

Wasser  und  Weingeist  erhöhen  beträchtlich  das  spec.  Gew. 
Je  weniger  davon  im  Äther,  desto  niedriger  ist  dieses.  Der  Wein- 
geistgehalt des  Äthers  gibt  sich  auch  noch  durch  die  grössere  Löslich- 
keit desselben  im  Wasser  zu  erkennen.  Schüttelt  man  in  einer  gra- 
duirten  Glasröhre  gleiche  Raumtheile  Äther  und  destillirtes  Wasser 
gut  durch  einander,  nachdem  man  sich  zuvor  die  Berührungs- 
fläche beider  Flüssigkeiten  genau  bemerkt  hatte,  so  darf  die  Vo- 
lumsverminderung des  Äthers  '/n>  nicht  überschreiten.  Wasser, 
welches  im  Äther  enthalten  ist,  verräth  sich  nach  öfterem  Schütteln 
mit  trockenem  kohlensauren  Kali  dadurch,  dass  dieses  feucht  wird 
oder  zerfliesst.  Durch  Schütteln  mit  geschmolzenem  und  gepulvertem 
Chlorcalcium  lässt  sich  die  Menge  von  Wasser  und  Weingeist  im 
Äther  ermitteln,  weil  sein  Volum  um  so  mehr  abnimmt,  als  diese 
Beimengungen  betragen. 

Die  Aufbewahrung  des  Äthers  muss  an  einem  kühlen  Orte, 
in  starken,  massig  grossen,  nie  vollgefüllten  Glasflaschen  geschehen. 
Der  Äther  dehnt  sich  durch  Erwärmung  stark  aus,  und  massige 
Temperaturunterschiede  können  schon,  am  ehesten  während  seiner 
Versendung,  Berstung  der  Gefässe  bewirken.  Ebenso  wenig  dürfen 
kleine  Quantitäten  des  Äthers  in  grossen  und  ungenau  schliessen- 
den  Flaschen  aufbewahrt  werden,  weil  durch  den  Zutritt  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  eine  Umsetzung  des  Äthers  in  Essigsäure  veran- 
lasst wird.  Zum  Verschlusse  eignen  sich  besser  Korkstopfen  als 
Glasstopfen,  weil  sie  vollständiger  abschliessen ;  die  verkorkten 
Flaschen  müssen  auch  mit  Blase  tectirt  sein. 

Da  der  Äther  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schnell 
verdunstet  und  sein  Dampf  höchst  entzündlich  ist,  so  muss  bei 
der  Dispensation  desselben,  insbesondere  bei  Überfüllung  aus 
grossen  Flaschen  im  Keller  oder  am  Abend  bei  Licht  die  grösste 
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Vorsicht  beobachtet  werden,  weil  durch  die  grosse  Verdampfungs- 
fläche während  des  Ubergiessens  eine  umfangreiche  Äthergas- 
Atmosphäre  sich  bildet,  welche  leicht  das  Licht  oder  ein  in  dem 
Locale  befindliches  Feuer  erreichen  und  eine  heftige  mit  der 
grössten  Schnelligkeit  sich  verbreitende  Entzündung  bewirken  kann. 
Am  allerwenigsten  darf  man  es  aber  wagen,  mit  einem  Lichte  einen 
Raum  zu  betreten ,  der  mit  Ätherdampf  (nach  dem  Zerbrechen 
einer  Flasche)  gefüllt  ist,  da  die  heftigste  Explosion  zu  befürch- 
ten steht. 

Der  geeigneteste  Ort  zur  Verwahrung  des  Äthers  ist  ein  ab- 
gesonderter —  wo  möglich  absperrbarer  Raum  —  im  Keller ;  nur 
kleine  Quantitäten  dürfen  in  den  Apotheken  oder  in  den  Material- 
kammern,  und  auch  da  nie  an  einem  dem  Sonnenlichte  zugäng- 
lichen Platze  untergebracht  sein ,  weil  die  Ausdehnungsgrösse  des 
Äthers  und  Ätherdampfes  durch  Wärme  eine  sehr  bedeutende  ist. 
Die  passendste  Zeit  zur  Versendung,  Bereitung  und  Rectification 
des  Äthers  ist  der  Winter.  — 


Aloelucida. 

Glänzende  Aloe. 

Der  vertrocknete  Saft  aus  den  Blättern  verschiedener,  in  die  Fa- 
milie der  Asphodeleen  gehörigen  Aloearten,  insbesondere  von  Aloe 
soccotrina  und  vulgaris  Lamarck,  Aloe  purpurascens  Ha- 
worth,  Aloe  spicata  Thunberg  u.  a.  m. 

Zulässig  sind  nur  Aloesorten,  welche  aus  unregelmässigen, 
glänzenden,  am  Bruche  splittrigen,  an  den  Kanten  durchschei- 
nenden,   tief  braun  gefärbten,    in's  Grüne  spielenden   Stücken 
bestehen    und    sich    sowohl   im     Weingeiste     als    im    siedenden 
Wasser  grösstenteils  lösen. 


Die  Bezeichnung  Aloe  lucida  gehört  ursprünglich  einer  jetzt 
nicht  mehr  vorkommenden  Aloesorte  an,  welche  aus  kleinen,  durch- 
sichtigen, dunkelrothbraunen,  thränenartigen  Körnern  bestand,  die 
sich  auf  den  Blättern  der  Aloepflanzen  durch  Eindicken  des  ent- 
weder freiwillig  oder  nach  gemachten  Einschnitten  ausgeflossenen 
Saftes  gebildet  haben.  Die  französische  Militär-Pharmakopöe  ge- 
denkt noch  ihrer,    und  gibt    ihr  den  Vorzug  als    einer    schöneren 
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und  selteneren  Sorte  vor  der  soccotrinischen  Aloe.  Geiger  hat 
zuerst  den  Namen  Aloe  lucida  für  eine  jetzt  am  häufigsten  vor- 
kommende Sorte  —  die  Cap-Aloe  —  eingeführt,  welcher  nun 
auch  auf  alle  mit  ihr  vornehmlich  durch  das  harzig  glänzende  Aus- 
sehen übereinstimmende  Sorten  übertragen  worden  ist. 

Die  Sorten  der  glänzenden  Aloe  bestehen  aus  verschie- 
den grossen,  unregelmässigen,  scharfkantigen  Stücken ,  welche  die 
Fragmente  grösserer  in  Kisten  oder  Häuten  eingeschlossener  Mas- 
sen sind,  eine  dunkelbraune  in's  Grünliche  oder  Gran atrothe  ziehende 
Farbe ,  einen  lebhaften  firnissartigen  Glanz  haben ,  an  den  Kanten 
durchscheinend  oder  fast  durchsichtig  und  meist  mit  einem  gelben 
Staube  von  Aloepulver  bedeckt  sind. 

Die  mit  dem  Collectivnamen  Leber -Aloe  bezeichneten  Arten 
haben  dagegen  eine  leberbraune  Farbe,  einen  matten  Fettglanz, 
zerbröckeln  leicht,  und  sind  völlig  undurchsichtig,  höchstens  an 
den  feinsten  Kanten  schwach   durchscheinend. 

Zu  den  Sorten  der  glänzenden  Aloe  zählen  hauptsächlich  die 
soccotrinische  und  die  Cap-Aloe.  Erstere  findet  sich  schon  seit  der 
ersten  Ausgabe  in  der  österr.  Militär-Pharmakopöe,  trotzdem  dass 
sie  sich  seit  langer  Zeit  am  "Wiener  Platze  und  im  österreichischen 
Handel  überhaupt  nicht  mehr  findet,  nachdem  sie  durch  die  viel 
wohlfeilere  Cap-Aloe  verdrängt  worden  ist.  Auch  in  Frankreich 
gibt  man  für  gewöhnlich  der  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  kom- 
menden Aloe  lucida  den  Namen  Aloe  soccotrina,  und  die  von  der 
neuen  französischen  Militär-Pharmakopöe  ausschliesslich  geforderte 
soccotrinische  Aloe  dürfte  eben  so  wie  die  in  der  österreichischen 
Armee  seit  Jahren  gebräuchliche  und  auch  von  hiesigen  Material- 
waarenhändlern  als  Aloe  soccotrina  verkaufte  Aloesorte  nur  Aloe 
capensis  sein. 

Die  soccotrinische  Aloe  wird  auf  der  an  der  Ostspitze 
Afrikas  gelegenen  Insel  Soccotora  und  im  Königreiche  Melinda  ge- 
wonnen und  von  dort  jetzt  über  Bombay  nach  England  versendet, 
wo  sie  als  eine  sehr  geschätzte  Sorte  um  einen  ziemlich  hohen 
Preis  verkauft  wird.  Sie  wird  zu  60  Pfund  in  Häute  eingenäht, 
und  in  Kisten  gepackt,  versendet,  deren  äussere  Partien  gewöhn- 
lich hart,  die  inneren  noch  weich  oder  halb  flüssig  sind.  Die 
reinsten  und  harten  Stücke  werden  in  England  für  den  Verkauf 
ausgelesen ,  die  noch  weiche  Masse  auf  flachen  Gefässen  einge- 
trocknet; die  unreinen  Stücke  werden  geschmolzen  und  durchge- 
seiht, wodurch  sie  wohl  an  Ansehen  gewinnen,  aber  an  ihrer 
Wirksamkeit  verlieren. 
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Reine  soccotrinische  Aloe  besteht  aus  rothbraunen ,  unregel- 
mässigen, mürben,  leicht  zerbrechlichen  Massen  von  nicht  unan- 
genehmem Geruch ,  welche  beim  Aufbewahren  nicht  zerfliessen, 
sondern  in  kleinere  Stücke  zerfallen. 

Die  Cap-Aloe  unterscheidet  sich  von  ihr  wesentlich  durch 
ihre  dunkelbraune,  in's  Grünliche  ziehende  Farbe,  den  stärkeren 
Glanz ,  durch  ihren  eigenthümlichen ,  ziemlich  widrigen  Geruch, 
der  durch  Anhauchen  oder  Erwärmen  zunimmt,  und  dadurch,  dass 
sie  beim  Aufbewahren  fliesst,  so  dass,  wenn  mehrere  Stücke  über- 
einander liegen,  dieselben  allmälig  zu  einer  zusammenhängenden 
Masse  sich  vereinigen. 

Zu  den  Leber-Aloe-Arten  gehören: 

a)  die  arabische  Aloe  —  auch  Bombay-  oder  ostindische 
Aloe  genannt,  weil  sie  von  Yemen  aus  über  Bombay  nach  Eng- 
land gebracht  wird.  Sie  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der  im  Handel 
selten  mehr  vorkommenden  griechischen  Aloer  die  ehedem  in 
Griechenland  und  im  Archipelagus  aus  cultivirter  Aloe  vulgaris 
gewonnen  wurde,  und  besteht  aus  unregelmässig  gestalteten, 
röthlich  leberfarbenen,  schwach  fettig  glänzenden,  undurchsichtigen 
Stücken. 

b)  Barbadoes-Aloe.  Sie  wird  aufBarbadoes  und  Jamaica 
von  Aloe  vulgaris  bereitet  und  ist  dunkel  leberbraun  ,  fast  schwarz- 
braun ,  hat  einen  matten  Glanz,  ziemlich  ebenen  Bruch  und  riecht 
unangenehm ,  safranartig. 

c)  Die  Curacao-Aloe.  Man  gewinnt  sie  auf  der  westin- 
dischen Insel  Cura§ao  aus  den  Blättern  derselben  Aloespecies.  Sie 
findet  sich  jetzt  —  der  Barbadoes-Aloe  nicht  unähnlich  —  mit 
allen  Merkmalen  einer  Aloe  hepatica  im  Handel  vor,  während  sie 
nach  früheren  Beschreibungen  mit  den  glänzenden  und  durchsich- 
tigen Sorten  übereingestimmt  hat.  Dieser  Wechsel  soll  aus  einer 
Verbesserung  ihrer  Bereitung  hervorgegangen  sein ,  zu  dem  wohl 
der  bessere  Preis,  der  gegenwärtig  für  Leberaloe -Sorten  bezahlt 
wird,  angeregt  haben  mochte. 

Von  den  hellen  und  Leberaloe  -  Sorten  unterscheiden  sich 
deutlich  solche  Aloearten ,  welche  nach  Art  der  Extracte  durch 
Auskochen  der  Blätter  und  Eindicken  des  Auszuges  gewonnen 
worden  sind.  Sie  besitzen  einen  widrigeren  Geruch  und  Ge- 
schmack, eine  grosse  Menge  fremdartiger  Einmengungen  und  sind 
am  meisten  erkennbar  an  ihrem  extractartigen ,  dunkelbraunen 
und  schwarzen  Aussehen.     Zu  denselben  zählen : 
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a)  die  ostindische  Aloe.  Sie  wird  im  Innern  von  Ostin- 
dien erzeugt  und  scheint  dort  selbst  verbraucht  zu  werden,  daher 
in  den  europäischen  Handel  gar  nicht  zu  gelangen.  Schroff  fand 
in  einer  solchen  Sorte  auffallend  viel  kohlensauren  Kalk. 

b)  Die  Mocca-Aloe.  Sie  besteht  aus  undurchsichtigen, 
schwarzen ,  extractähnlich  aussehenden  Massen ,  welche  nebst 
Blatttheilen  auch  mit  anorganischen  Substanzen,  und  oft  bis  zu 
25%  mit  Sand  und  Steinen  vermengt  sind. 

c)  Die  Ross-Aloe.  —  Das  durch  Auskochen  der  .zur  Ge- 
winnung anderer  Aloesorten  bereits  verwendeten  Blätter  gewonnene 
trockene  Extract,  vermengt  mit  den  dabei  erhaltenen  Abfällen 
und  andern  Unreinigkeiten ,  kommt  jetzt  bei  dem  verhältnissmäs- 
sig  niederen  Preise  der  Cap-Aloe  im  Handel  gar  nicht  mehr  vor; 
eher  statt  dessen  ein  aus  Sand  und  anderen  fremden  Substan- 
zen zusammengesetztes  Fabrikat. 

Die  dicken  und  fleischigen  Blätter  der  verschiedenen  Aloe-Arten  enthalten  in 
eigenen,  sehr  langen  Zellen  einen  grünlich  gelben,  eigenthümlich  unangenehm  riechen- 
den Saft,  der  nach  der  Verwundung  ausfliesst  und  eingetrocknet  die  Aloe  darstellt. 
Betrachtet    mau    den    Querschnitt    eines    Aloeblattes    (Aloe  vulgaris),    Fig.  9  B  so 


Fig.  9. 
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bemerkt  man ,  dass  das  ganze  umfangreiche  Centrum  des  Blattes  a  aus  einem 
fast  durchsichtigen  Parenchym  besteht,  welches  aus  geräumigen,  farblosen,  mit 
einer  sehr  zähen,  schleimigen  und  fast  geschmacklosen  Flüssigkeit  gefüllten  Zellen 
zusammengesetzt  ist.  Zwischen  diesen  und  der  lederartigen  Epidermis  liegt  eine  dichte 
grüne  Zellenschichte  b,  deren  rundlich  polyedrische  Zellen  viel  Chlorophyll-Körner  und 
Krystallbündel  von  oxalsaurem  Kalk  enthalten.  An  ihrer  inneren  Peripherie  ver- 
laufen in  Zwischenräumen  von  etwa  '/2  Linie  der  Länge  nach  geschlossene  Gefäss- 
bündel  c,  zwischen  denen  und  den  chlorophyllhaltigen  Zellen  3 — 5  Längsreihen 
von  zartwandigen ,  sehr  verlängerten  Zellen  befindlich  sind,  welche  den  Aloesaft 
einschliessen. 

Was  das  Verfahren  betrifft,  mittelst  dessen  die  Aloe  aus  den  Blättern  der 
Aloepflanzen  gewonnen  wird,  so  stimmen  die  wenigsten  Angaben  mit  einander 
überein  und  es  scheint,  dass  in  den  verschiedeneu  Ländern  die  Gewinnungs weise 
der  Aloe  eine  verschiedene  sei  und,  um  den  Ertrag  des  Productes  zu  erhöhen, 
wohl  auch  von  Zeit  zu  Zeit  verbessert  werde. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Aloe  lucida- Sorten  durch  Eindicken 
des  freiwillig  oder  durch  Eintauchen  der  Blätter  in  heisses  Wasser  ausgeflossenen 
Saftes  erhalten,  dagegen  die  Aloe  hepatica  -  Arten  durch  Verdunsten  des  aus  den 
Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil. -Pharm.  8 
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verletzten  Blättern  ausgepressten  Saftes  und  die  Aloe  cabalina  oder  andere,  trocke- 
nen Extractmassen  ähnlich  aussehende  Aloe  -  Arten  durch  Auskochen  von  frischen 
oder  sogar  schon  zur  Aloegewinnung  benützten  Blättern  gewonnen  werden.  Sicher 
hängen  die  Verschiedenheiten  der  Aloesorten  nicht  von  den  Arten  der  Aloepflanzen 
ab,  welche  zur  Erzeugung  der  Drogue  verwendet  worden  sind,  denn  eine  Auswahl 
derselben  lässt  sich  wohl  nicht  von  den  die  Blätter  derselben  einsammelnden 
Hottentotten  Südafrikas  oder  den  Völkerschaften  des  östlichen  Afrikas  voraussetzen. 

Nach  Dunsterville  wird  die  Cap  -  Aloe  von  Aloe  arborescens ,  A.  Com- 
mellini,  A.  lingua,  A.  spicata  und  noch  einigen  anderen  Arten  erhalten,  deren 
Blätter  ohne  Auswahl  gesammelt,  geschält  und  hierauf  in  einer  flachen  Grube, 
die  mit  Fellen  ausgekleidet  ist,  aufgeschichtet  werden.  Der  nach  einigen  Tagen 
ausgeflossene  Saft  wird  in  eisernen  Kesseln  unter  beständigem  Umrühren,  um 
das  Anbrennen  zu  vermeiden,  eingedampft  und  zuletzt  an  der  Sonne  ausgetrock- 
net. Die  beste  Cap-Aloe  ist  die  Belhelsdorper,  welche  von  den  dort  angesiedelten 
Herrnhutern  erzeugt  wird ,  die  bei  der  .  Bereitung  mit  grösserer  Sorgfalt  als 
die  Eingebornen  vorgehen  und  so  ein  von  fremdartigen  Einmengungen  fast  freies 
Product  liefern. 

Auf  der  Insel  Soccotora  soll  die  Aloe  hauptsächlich  aus  der  Aloe  soccotrina 
und  A.  purpurascens  auf  die  Weise  erhalten  werden,  dass  man  die  abgeschnittenen 
Blätter  auf  Häute  legt,  den  Saft  ausfliessen  lässt  und  sobald  er  sich  geklärt  hat, 
abgiesst  und  an  der  Sonne  eintrocknen  lässt. 

Nach  Robiquet,  welcher  die  Aloe  soccotrina  untersucht  hatte, 
enthält  die  Aloe  in  100  Theilen  :  85  Thl.  Aloetin  (gereinigte 
Aloe)  8  Thl.  Albumin,  4  Thl.  Ulminsäure,  2  Thl.  schwefelsauren 
Kalk,  0,25  Thl.  Gallussäure,  dann  Wasser  und  Spuren  von  koh- 
lensaurem und  phosphorsaurem  Kalk.  Die  Ulminsäure  ist  die 
Ursache  der  dunklen  Farbe  der  Aloe;  sie  ist  um  so  reichlicher 
vorhanden,  je  älter  diese  ist  und  je  mehr  sie  sich  unter  Einwir- 
kung der  Luft  bilden  konnte.  Die  Gallussäure  bewirkt,  dass 
Aloelösungen  Eisenoxydsalze  schwarz  färben.  Das  Aloetin, 
als  der  Hauptbestandtheil  der  Aloe,  lässt  sich  in  2  verschiedene 
Substanzentrennen,  in  das  Aloebitter  und  das  Aloeharz  oder  Aloi'n. 
Das  Aloebitter  ist  der  in  Wasser  lösliche,  und  der  Menge  nach 
vorwiegende  Bestandtheil  der  Aloe.  Ueber  seine  chemische  Natur 
ist  bis  jetzt  noch  nichts  Zuverlässiges  bekannt,  höchst  wahrschein- 
lich ist  es  ein  Gemenge  mehrerer  Stoffe.  Das  Aloi'n  (C34H36014 
+  HO)  erscheint  im  reinen  Zustande  in  schönen  schwefelgelben 
Prismen,  die  sich  in  10  Thl.  Wasser,  2  Thl.  höchst  rectifi- 
cirtem  Weingeist  und  8  Thl.  Äther  lösen.  Mit  Salpetersäure  ge- 
kocht, verwandelt  es  sich  in  Chrysaminsäure ,  die  sich  aus  der 
Lösung  durch  kaltes  Wasser  als  grüngelbes  Pulver  abscheidet,  das 
durch  Ammoniak  hübsch  violett  gefärbt  wird. 

Das  krystallisirte  Aloin  setzt  sich  unter  Bedingungen,  die 
nicht  sicher  genug  bekannt  sind,  in  eine  amorphe  Modification  um, 
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aus  der  sich  die  krystallinische  nicht  mehr  wieder  herstellen  lässt. 
Die  Annahme ,  dass  Temperaturerhöhung  (über  55°)  die  krystal- 
lisirbare  Modification  des  Aloms  in  die  amorphe  überführe,  ist 
durch  den  Umstand  widerlegt,  dass  erstere  sich  aus  den  dieselbe 
enthaltenden  Aloesorten  durch  Behandlung  mit  kochendem  Wasser 
gewinnen  lässt.  Mehr  Einfluss  dürfte  in  dieser  Beziehung  der 
Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  zuzuschreiben  sein. 

Die  verschiedenen  Aloesorten  enthalten  das  Aloi'n  entweder 
vorwaltend  in  der  krystallisirenden  oder  in  der  amorphen  Modi- 
fication. Von  ihr  hängt  wesentlich  das  physikalische  Verhalten 
der  Aloesorten  ab. 

Die  glänzenden  Aloe- Arten  enthalten  das  Aloin  im  amorphen, 
die  Hepatica- Arten  im  krystallinischen  Zustande.  Befeuchtet  man 
ein  Stückchen  der  zu  prüfenden  Aloe  mit  etwas  Wasser  und  betrach- 
tet es  unter  dem  Mikroskope,  so  sieht  man,  dass  die  ersteren 
in  eine  Unzahl  sehr  kleiner ,  das  Licht  stark  brechender  Harz- 
Fig  10.  kügelchen  Fig.  10,  zerfallen,  welche  stellenweise  durch 
0     4  Zusammenfliessen  sich  verstärken,  und  endlich  zu  einer 

homogenen  Flüssigkeit  sich  vereinigen.  Je  rascher 
und  vollständiger  die  untersuchte  Aloe  in  jene  Harz- 
kügelchen  zerfällt,  desto  besser  ist  sie  (Schroff). 
Ein  verschiedenes  Verhalten  zeigen  dagegen  die  He- 
patica-Arten,  wenn  sie  mit  Wasser,  Weingeist  oder  Essigsäure 
unter  dem  Mikroskope  behandelt  werden.  Sie  zerfallen  in  einen 
Haufen    von    Krystallen,    Fig.   11,    von    verschiedener    Form    und 
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Krystalle  von 

einer  ächten  Aloe 

soccotrina. 


\l    ^"/^"V     Kr>'stalle  von 
'<?)&-''*  '^lJl&/'      einer  Barbadoes- 
Aloe. 


Vergrösserung:  300  in  der  Linie. 

Grösse,    welche    sich   endlich   in    der   Flüssigkeit    lösen,    aus    der 
aber  beim  Eintrocknen  sich    dieselben  nicht  mehr  bilden  lassen. 

Die  officinelle  Aloe  muss  die  oben  geschilderten  Eigenschaften 
besitzen,  einen  starken,  widrig  bitteren  Greschmack  haben,  ein 
safrangelbes  (durchaus  nicht  graugelbes)  Pulver  geben ,  in  Alkohol 
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und  siedendem  Wasser  sich  leicht  und  fast  vollständig  auflösen. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  grosser 
Theil  des  Aloeharzes  wieder  ab. 

Verfälschungen  der  Aloe  kommen  ihres  massigen  Preises 
wegen  wohl  selten  vor ;  eher  Unterschiebungen  schlechterer  Sorten 
für  bessere  beim  Einkauf.  Gewöhnlich  werden  Colophonium,  Pech, 
Lakrizensaft ,  Sand,  Steinchen  etc.  als  absichtliche  Einmengungen 
angegeben.  Letztere  mögen  wohl  bei  der  rohen  Darstellungsweise 
der  Aloe  in  einigen  Ländern  öfters  sich  finden ;  manche  schlechtere 
Sorten  enthalten  constant  fremdartige  Substanzen.  Um  sie  zu 
entdecken,  muss  die  Aloe  mit  Wasser,  Weingeist  und,  wenn  nöthig, 
mit  solchen  Lösungsmitteln  behandelt  werden ,  welche  dieselben  zu 
isoliren  vermögen,  worauf  sie  durch  chemische  und  mikroskopische 
Untersuchung  näher  zu  erforschen  sind. 

Über  den  medicinisch  wirksamen  Bestandtheil  der  Aloe  ist  unser  Wissen 
noch  immer  höchst  lückenhaft.  Smith  gibt  an,  dass  das  Aloi'n  die  wirksame  Sub- 
stanz sei  und  dass  2 — 4  Gran  Aloi'n  wirksamer  seien,  als  10 — 15  Gran  gewöhn- 
licher Aloe;  ja  '/2  Gran  Aloi'n  soll  schon  nach  1 '/2  Stunden  mit  der  die  Aloe 
charakterisirenden  Eigentümlichkeit  abführen.  Dem  entgegen,  auf  neuere  Unter- 
suchungen gestützt,  gibt  Robiquet  an,  dass  1  Gramme  krystallisirtes  Aloi'n  noch 
keine  purgirende  Wirkung  zur  Folge  habe,  diese  sich  aber  heftig  einstelle,  wenn 
dasselbe  durch  Erhitzen  bis  zu  100°  in  die  amorphe  Modification  verwandelt  wor- 
den ist.  Aus  diesem  Verhalten  müsste  auf  eine  grössere  Wirksamkeit  der  glänzenden 
Aloesorten ,  die  das  Aloi'n  amorph  enthalten ,  geschlossen  werden ,  während  doch 
der  Aloe  hepatica  besonders  in  Phigland  und  Amerika  der  Vorzug  darum  gegeben  wird, 
weil  sie  kräftiger  wirken  und  dabei  nicht  das  Leibkneipen  in  dem  Grade  hervor- 
rufen soll,  wie  diess  von  der  Anwendung  der  glänzenden  Aloesorten  behauptet  wird. 

Die  Aloe  steht  in  ihrer  Wirkungsweise  am  nächsten  dem  Rheumextract  imd 
zeichnet  sich  als  drastisches  Mittel  vor  anderen,  wie  Jalappenharz,  Scammonium 
etc.  dadurch  aus,  dass  sie  den  Verdauungsprocess  nicht  so  benachtheiligt  wie  diese, 
ja  vielmehr  bei  dyspeptischen  Zufällen  und  anderen  Störungen  der  Verdauung  und 
gleichzeitiger  Obstruction  die  günstigsten  Heilwirkungen  entfaltet.  Aus  diesem 
Grunde  macht  sie  den  häufigsten  und  wesentlichsten  Bestandtheil  verkäuflicher 
Elixire,  Lebensessenzen,  Magentropfen,  blutreinigender  Pillen  etc.  aus,  und  eignet  sich 
besser  als  die  Jalapa  in  den  Fällen,  in  welchen  abführende  Substanzen  gegen 
chronische  Erkrankungen  der  Abdominalorgane  und  veraltete  dyskrasische  Übel  in 
systematischer  Anwendung  gereicht  werden  sollen. 


Alumen  crudum. 

Gemeiner  Alaun. 

Alumina  et  Liociva  sulfurlca  cum  aqua. 

Bei  Übernahme  der  Handelswaare  ist  auf  eine  mögliche  Ver- 
wechslung mit  Ammoniak-Alaun  Bedacht  zu  nehmen. 
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Ahmen    ustum. 

Gebrannter  Alaun. 

Alumina  et  Liociva  sulfurica  eocsiccata. 

Der  gemeine  Alaun  wird  in  einem  unglasirten  Topfe  so  lange 
erhitzt,  bis  er  vollkommen  in  eine  schwammige  Masse  verwandelt 
ist,  die  sich  jedoch,  wenn  gleich  langsam,  noch  vollständig  im  Wasser 
lösen  muss. 

Die  Aufbewahrung  hat  in  einem  tvohlverschlossenen  Ge- 
fässe  an  einem  trockenen  Orte  zu  geschehen. 


Unter  dem  Namen  Alaun  begreift  die  Chemie  eine  Reihe  von 
schwefelsauren  Doppelsalzen,  welche  nach  dem  Typus  des  officinel- 
len  Kali-Alauns  zusammengesetzt  sind  und  wie  dieser  eine  ausge- 
zeichnete oktaedrische  Krystallbildung  besitzen.  Der  Kali-Alaun 
besteht  aus  1  Äq.  schwefelsaurem  Kali,  1  Aq.  schwefelsaurer  Thon- 
erde  und  24  Äq.  Wasser  (KaO,S03+Ala03, 3  S03+24HO).  100 
Gew.Thl.  desselben  enthalten  18,36  KaOS03, 36,11  A1203  3  S03  und 
45,53  oder  fast  die  Hälfte  des  Gewichtes  Wasser.  Sowohl  das 
Kali  als  die  Thonerde  können  in  den  Alaunen  durch  andere  Basen 
ersetzt  sein,  ohne  dass  ihre  Form  und  das  Bild  der  Zusammen- 
setzung geändert  wird.  Durch  Substitution  der  Thonerde  mit 
Eisen,  Mangan,  Chrom  etc.  erhält  man  einen  Eisen-,  Mangan-  oder 
Chrom-Alaun ,  deren  Zusammensetzung  sich  vom  Kali-Alaun  nur  da- 
durch unterscheidet ,  dass  statt  1  Aq.  schwefelsaurer  Thonerde 
1  Aq.  schwefelsaures  Eisen-,  Magan-  oder  Chromoxyd  in  die  Ver- 
bindung eingetreten  ist.  Durch  Substitution  des  Kali  mit  Natron 
oder  Ammoniak  bilden  sich  die  bekannten  Natron-  und  Ammoniak- 
Alaune  ;  sogar  beide  Basen  können  durch  fremde  ersetzt  sein, 
wie  z.  B.  im  Ammoniak-Eisen-  oder  Ammoniak-Chrom-Alaune. 
Der  gemeine  oder  Kali- Alaun ,  dessen  Entdeckung  und  technische 
Verwerthung  in  das  graueste  Alterthum  reicht,  ist  die  von  arze- 
neilichem  Standpunkte  geforderte  Verbindung.  Sie  findet  sich  in 
vielen  vulkanischen  Gegenden,  z.  B.  in  Neapel,  Ostindien  etc., 
bereits  fertig  gebildet  vor.  Aus  manchen  Alaunschieferlagern 
wittert  der  Kali-Alaun  als  sogenanntes  Haarsalz  heraus ,  und  man 
darf  ihn  nur  auslaugen  und  krystallisiren ,  um  ihn  genügend  rein 
zu  erhalten. 

Im  Grossen  wird  der  Alaun  in  den  Alaunhütten  oder  Alaimwerken  aus  ver- 
schiedenen Mineralien  erhalten ;  am  meisten  aus  dem  Alaunsteine  und  dem  Alaun- 
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schiefer;  in  neuerei-  Zeit  auch  aus  Thon,  seltener  aus  alaunhältiger  Lava  oder 
aus  der  (Thonerde  und  Schwefeleisen  führenden)   Asche  von  Steinkohlen. 

Am  einfachsten  und  ergiebigsten  ist  die  Gewinnung  des  Alauns  aus  dem  in 
den  vulkanischen  Gegenden  Ungarns  und  im  Kirchenstaate  reichlich  vorkommenden 
Alaunsteine.  Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  er  ein  basischer  Alaun  und  enthält 
sonach  den  Alaun  bereits  vorgebildet  und  in  Verbindung  mit  Thonerdehydrat.  Wasser 
löst  nicht  sogleich  den  darin  enthaltenen  Alaun,  wird  aber  der  Alaunstein  in  Ofen 
geröstet,  so  wird  die  Verbindung  gelockert,  das  Thonerdehydrat  verliert  dabei 
sein  Wasser,  wird  indifferent  zu  der  durch  die  Hitze  freigewordenen  Alaunverbin- 
dung, welche  nach  längerer  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  endlich  im  Wasser 
löslich  wird.  Man  laugt  sie  hierauf  aus,  klärt  die  Lauge  durch  Absetzen  und  bringt 
sie  zum  Krystallisiren.  Der  zu  Tolfa  im  Kirchenstaate  aus  dem  Alaunstein  er- 
zeugte Alaun  kommt  zu  uns  unter  dem  Namen  römischer  Alaun  in  kleinen 
Krystallstücken ,  welche  von  einem  blassrothen  Staube  aus  Eisenoxyd  bedeckt 
sind.    Durch  Auflösen  und  Filtriren  lässt  er  sich  völlig  eisenfrei  erhalten. 

Grössere  Alaunmengen  werden  aus  einem,  von  bituminöser  Kohle  und  Schwe- 
felkies (Fe  S4)  durchsetzten,  Thonschiefer  gewonnen.  Man  nennt  ihn  Alaun- 
schiefer, wenn  er  von  grösserer  Festigkeit  und  dichterem  Gefüge  ist,  oder  Alaun- 
erde (auch  Alaunerz) ,  wenn  die  schieferige  Masse  eine  lockere  und  erdige  Be- 
schaffenheit hat.  Aus  der  Alaunerde  bildet  sich  der  Alaun  beim  Verwittern  an 
der  Luft  durch  Oxydation  des  Schwefeleisens  zu  Schwefelsäure,  die  sich  theils  mit  dem 
zugleich  oxydirten  Eisen,  theils  mit  der  Thonerde  verbindet.  Da  der  festere 
Alaunschiefer  der  Einwirkung  der  Luft  mehr  widersteht ,  so  muss  er  zuvor  ge- 
röstet, dann  der  Verwitterung  ausgesetzt  und  hierauf  ausgelaugt  werden.  Die 
erhaltene  Lauge  wird  in  eigene  Behälter  (Rohlaugensümpfe)  geleitet,  in  denen 
sich  Gips,  basisch -schwefelsaures  Eisenoxyd  und  andere  unlösliche  Bestandtheile 
absetzen,  hierauf  in  bleiernen  Pfannen  eingekocht,  von  Neuem  durch  Absetzen 
geklärt  und  zuletzt  mitlialihältigen  Substanzen,  wie :  schwefelsaures  Kali,  Pottasche, 
Aschenlauge,  Seifensiederlauge  etc.  versetzt.  Durch  diesen  Zusatz  wird  die  in 
der  Lauge  befindliche  schwefelsaure  Thonerde  in  Alaun  verwandelt  und  da  im 
Gegensatze  zu  der  leicht  löslichen  und  schwierig  krystallisirbaren  schwefelsauren 
Thonerde  das  gebildete  schwefelsaure  Thonerdekali  im  kalten  Wasser  schwerer  auf- 
löslich ist,  so  scheidet  sich  dieses  fast  insgesammt  in  kleinen  Körnern  am  Boden 
aus  als  s.  g.  Alaunmehl,  welches  gesammelt  und  gewaschen  in  einer  hinlänglichen 
Menge  heissen  Wassers  gelöst  und  in  eigenen  Gefässen  einer  langsamen  Krystalli- 
sation  überlassen  wird. 

An  manchen  Orten,  namentlich  in  Frankreich  wird  bei  dem  jetzigen  billi- 
gen Preise  der  Schwefelsäure  der  Alaun  durch  directe  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  Thonerde  in  der  Art  dargestellt,  dass  man  auf  möglichst  kalk-  und 
eisenfreien  Thon  (kieselsaure  Thonerde)  in  der  Hitze  Schwefelsäure  wirken  lässt 
und  die  gebildete  schwefelsaure  Thonerde  auf  die  so  eben  angegebene  Weise  zu 
Alaun  verarbeitet. 

Der  gewöhnliche  Alaun  besteht  aus  meist  grösseren  kristal- 
linischen Stücken  von  der  Grundform  des  Oktaeders  in  Combi- 
nation  mit  dem  Hexaeder,  welche  weiss,  fast  durchsichtig,  von 
glasigem  Bruche  sind  und  einen  süssen,  hintennach  herbe  zu- 
sammenziehenden Geschmack  besitzen.  An  der  Luft  verlieren  die 
Alaunkry stalle    an    Durchsichtigkeit,    und    erscheinen    von    einem 
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weisslichen  Anfluge  bedeckt,  dessen  Eiistehen  nach  Loewel  auf 
Bildung  von  basischem  Salz  durch  Aufnahme  von  Ammoniak  aus 
der  Luft  beruhen  soll.  Der  Alaun  reagirt  stark  sauer  und  ver- 
hält sich  in  mancher  Beziehung  ähnlich  den  Säuren ;  er  löst  viele 
Oxyde  und  selbst  Metalle  auf,  und  setzt  sich  dadurch  zu  einem 
basischen  Salze  um.  Von  Wasser  bedarf  er  zur  Lösung  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  10 — 15  Thl.,  von  heissem  2/3,  von  sieden- 
dem weniger  als  die  gleiche  Gewichtsmenge.  Aus  der  heissen 
Lösung  scheidet  sich  der  grösste  Theil  des  Alauns  nach  dem  Er- 
kalten wieder  ab.     Im  Weingeist  ist  er  völlig  unlöslich. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  der  Alaun  leicht  in  seinem  Krystall- 
wasser,  welches  in  dem  Maase,  als  die  Erhitzung  anhält,  in 
Dämpfen  entweicht.  Bei  120°  verliert  er  nach  Gerhardt  20  Aq. 
oder  5/6  seines  Wassergehaltes ;  bei  200°  ist  er  wasserfrei.  Wäh- 
rend des  Erhitzens  wird  er  zähflüssig,  schäumt  stark  auf  und 
wandelt  sich  zuletzt  in  eine  weisse ,  poröse  Masse  um ,  welche 
gebrannter  Alaun  genannt  wird.  Der  gebrannte  Alaun  ist 
sonach  ein  wasserfreier  Alaun ,  der  sich  vom  gemeinen  Alaun  nur 
durch  den  Verlust  seines  Krystallwassers ,  seiner  Krystallform  und 
seiner  Löslichkeit  unterscheidet.  Mit  Wasser  übergössen  löst  sich 
der  gebrannte  Alaun  nicht  sogleich ;  er  erhält  erst  nach  längerer 
Zeit  seine  Auflöslichkeit  und  damit  alle  seine  übrigen  Eigenschaften 
wieder.  Frisch  gebrannter  Alaun  ist  daher  geschmacklos  ;  nur  wenn 
er  der  Einwirkung  feuchter  Luft  ausgesetzt  war,  erhält  er  mit 
der  Zunahme  seiner  Löslichkeit  im  Wasser  den  adstringirenden 
Geschmack,  und  verliert  zugleich  seine  gelind  ätzende  Wirkung; 
wesshalb  er  sogleich  nach  dem  Brennen  in  gut  verstopften  Glas- 
gefässen    verwahrt    werden    soll. 

Das  Erhitzen  des  Alauns  darf  nicht  in  eisernen  Gefässen, 
sondern  muss  in  irdenen  und  unglasirten  vorgenommen  werden, 
welche,  um  das  Entweichen  des  Wassers  zu  begünstigen,  mehr 
flach  als  tief  sein  sollen.  Der  zum  Brennen  verwendete,  gröb- 
lich zerstossene  Alaun  muss  von  anhängendem  Schmutze  frei  sein, 
weil  sonst  kein  rein  weisses,  sondern  ein  grau  oder  röthlich  weisses 
Product  gewonnen  würde,  und  darf  des  Überschäumens  wegen  nicht 
mehr  als  ]/4  des  Tiegelraumes  einnehmen.  Das  Ei'hitzen  desselben 
muss  allmälig  und  massig  geschehen,  weil  durch  zu  stürmische  Ent- 
wicklung des  Wasserdampfes  die  Masse  überschäumen,  und  durch  zu 
hohe  Temperatursgrade  der  wasserfrei  gewordene  Alaun  zersetzt  wer- 
den könnte,  wo  dann  ein  Theil  der  an  Thonerde  gebundenen  Schwe- 
felsäure in  gasförmig  entweichende  schweflige  Säure  und  Sauerstoff 
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zerfallen  ,  und  das  Präparat  ausser  schwefelsaurem  Kali  und  schwe- 
felsaurer Thonerde  auch  noch  freie  Thonerde  enthalten  würde. 
Während  der  Operation  muss  auch  noch  dafür  gesorgt  werden, 
dass  durch  den  Zug  des  Ofens  keine  Aschentheilchen  oder  Koh- 
lenstaub in  den  Tiegel  hineinfallen. 

Prüfung  auf  Reinheit.  Ein  reiner,  gebrannter  Alaun  muss 
schön  weiss  und  völlig  geschmacklos  sein,  in  einer  Eprouvette 
erhitzt,  darf  er  keinen  Wasserdampf  entwickeln,  und  auf  befeuch- 
tetes, blaues  Reagenspapier  gebracht ,  dasselbe  nicht  roth  färben. 
Der  gemeine  Alaun  kommt  im  Handel  schon  in  einem  solchen 
Grade  der  Reinheit  vor ,  dass  die  besseren  Sorten ,  namentlich  die 
eisenfreien ,  welche  in  der  Färberei  angefordert  werden ,  ohne 
weitere  Reinigung  arzeneilich  verwendet  werden  können. 

Verfälschungen  des  Alauns  können  seines  billigen  Preises 
wegen  nicht  leicht  vorkommen ,  höchstens  Unterschiebungen  des 
billigeren  Ammoniak-Alauns  für  Kali- Alaun.  Durch  Erhitzen  einer 
Probe  mit  Kali  oder  Kalk  lässt  sich  eine  Verunreinigung  oder  Substi- 
tution damit  leicht  entdecken.  Ammoniak- Alaun  entwickelt  stechend 
riechende  Dämpfe  von  Ammoniak,  welche  vorgehaltenes,  befeuch- 
tetes, rothes  Lakmuspapier  stark  bläuen. 

Reiner  Alaun  muss  sich  im  Wasser  klar  lösen,  seine  Lösung 
darf  durch  Kaliumferrocyanür  nicht  blau ,  durch  Schwefelammo- 
nium nicht  grün  gefärbt  werden,  noch  einen  blauen  oder  schwar- 
zen Niederschlag  fallen  lassen.  Ein  im  Wasser  unlöslicher  Rück- 
stand kann  aus  Thonerde ,  Gyps  oder  Eisenoxyd  bestehen ,  und 
muss  für  sich  untersucht  werden. 

Im  Handel  unterscheidet  man  den  römischen  oder  rothen 
Alaun  und  den  gemeinen  Alaun.  Der  erstere  ist  seiner  Rein- 
heit wegen  sehr  geschätzt.  Um  ihn  nachzuahmen ,  wird  gewöhn- 
licher Alaun  im  Wasser  gelöst,  in  die  Lösung  fein  gepulverter 
rother  Thon  eingerührt,  und  hierauf  krystallisirt ,  oder  man  bewirkt 
an  den  Krystallen  des  gewöhnlichen  Alaun  einen  zarten  röthlichen 
Überzug  durch  Schütteln  mit  einem  aus  rothem  Thon  und  Wasser 
bereiteten  Breie.  Ein  solcher  Alaun  darf  nur  mit  Wasser  geschüt- 
telt werden,  um  die  weissen  Krystalle  wieder  herzustellen. 

Zu  den  besten  Sorten  des  gemeinen  Alauns  gehören 
der  ungarische  oder  Munkatscher  Alaun.  Er  wird  wie  der 
römische  aus  dem  Alaunstein  gewonnen,  und  steht  diesem  an  Güte 
nicht  nach.     Auch  Böhmen,  Mähren  und  die  innerösterreichischen 
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Provinzen  erzengen  viel  guten  Alaun.  Der  türkische  oder  levan- 
tische Alaun  hat  eine  rostgelbe  Farbe,  ist  mit  Kalk  stets  verun- 
reinigt, daher  zum  Arzeneigebrauch  nicht  verwendbar;  auch  die 
englischen,  französischen  und  schwedischen  Alaunsorten ,  welche 
häutig  Ammoniak  -  Alaun  enthalten ,  oder  ganz  daraus  bestehen, 
sind  nicht  zu  empfehlen. 

Der  Amin oniak-A lau n  enthält  statt  Kali  —  Ammoniak  und  hat  sonach 
die  Zusammensetzung  NH4  O,  S03  -f-  Al2  03,  3  SO,  -+-  24  HO;  er  gleicht  in  seiner 
Krystallbildung  und  den  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  dem  Kali -Alaun, 
nur  ist  er  im  Wasser  etwas  löslicher,  als  dieser.  Beim  Glühen  entwickelt  sich  aus 
demselben  ausser  Wasser  auch  schwefelsaures  Ammoniak,  freie  Schwefelsäure  und 
es  bleibt  Thonerde  im  Rückstande.  Schon  aus  diesem  Grunde  muss  beim  Einkauf 
des  Alauns  auf  eine  Substitution  mit  Ammoniak-Alaun  vorgesehen  werden,  weil  aus 
diesem  ein  Alumen  ustum  sich  nicht  bereiten  lässt.  Er  ist  in  England  und 
anderen  industriellen  Ländern  sehr  gewöhnlich ,  wo  die  zur  Alaunbereitung  erfor- 
derlichen Ammoniakabfälle  sich  leichter  und  billiger  als  Kaliabfälle  beischaften  lassen. 
Insbesondere  sind  es  die  durch  trockene  Destillation  thierischer  Substanzen  in 
Spodiumfabriken  gewonnenen  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  und  die  in  den  Gas- 
fabriken entfallenden  ammoniakhältigen  Waschwässer,  welche  das  Material  zur  Ge- 
winnung des  Ammoniak -Alauns  liefern. 

Der  Natron- Alaun  (NaOS03  -f  AL_  03  S03'-|-  24HO)  ist  in  seinem  Aeussern 
dem  Kali-Alaun  sehr  ähnlich,  im  Wasser  (2 — 3  Theilen)  viel  leichter  löslich  und 
dem  Verwittern  bei  weitem  mehr  unterworfen.  Im  Handel  findet  er  sich  viel  sel- 
tener als  der  Kali-  oder  Ammoniak -Alaun. 

Der  Alaun  hat  die  Eigenschaft,  vermöge  der  in  ihm  enthaltenen  Thonerde 
grosse  Mengen  verschiedener  organischer  Substanzen  zu  binden  und  mit  ihnen 
unlösliche  und  weniger  leicht  zersetzbare  Verbindungen  einzugehen.  Auf  diesem  Ver- 
halten beruht  seine  ausgebreitete  Verwendung  in  der  Färberei,  seine  fäulnisswidrige 
Eigenschaft    und    seine  Benützung    zum    Klären    von    Wasser.     Setzt   man  trübem 

Wasser  einen  ganz  unbedeutenden  Zusatz von  gepulvertem  Alaun  zu,  so 
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scheidet  sich  die  trübende  Substanz,  besonders  beim  Erhitzen  des  Wassers,  in  grossen 
Flocken  ab,  das  Wasser  wird  klar  und  zxim  Genüsse  wie  zum  Waschen  geeig- 
net. Auch  zum  Klären  anderer  Flüssigkeiten  und  der  Fette  wird  er  oft  benützt, 
deren  Haltbarkeit  durch  ihn  noch  vermehrt  wird,  Ein  kleiner  Zusatz  von 
Alaun  verbessert  schlechtes  Weizenmehl,  so  dass  das  aus  demselben  bereitete 
Brot  weiss,  locker  und  geniessbar  wird.  Da  hiezu  äusserst  geringe  Mengen  erfor- 
derlich sind  und  der  Alaun  in  unbedeutenden  Gaben  ohne  naentheilige  Wirkung 
für  den  Organismus  ist,  ein  Theil  davon  ohnediess  in  den  Verdauungssäften 
unlöslich  wird,  so  könnte  ein  so  geringer  Zusatz  im  Nothfalle  wohl  gestattet  sein. 
Allein  die  Bäcker  setzen  den  Alaun  betrügerischer  Weise  in  viel  grösseren  Men- 
gen zu,  weil  der  Teig  durch  ihn  viel  mehr  Wasser  aufzunehmen  vermag 
und  so  das  Gewicht  des  Brotes  erheblich  vermehrt  weiden  kann.  Ein  solcher 
Zusatz  kann  leicht  erkannt  werden,  wenn  man  eine  Probe  einäschert  und  den 
Rückstand  auf  Thonerde  prüft.  Zu  dem  Zwecke  löst  man  denselben  in  Salzsäure 
auf,  dampft  ein,  löst  von  neuem  im  Wasser,  gibt  einen  Ueberschuss  von  Ätzkali- 
lösung,   welche  das    ausgeschiedene  Thonerdehydrat    wieder    löst  und    fällt  dieses 
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durch  Salmiaklösung.  Aus  diesem  Verhalten  und  aus  der  Eigenschaft  der  Thon- 
erde  nach  dem  Befeuchten  mit  salpetersaurer  Kobaltlösung  vor  dem  Löthrohre  eine 
schöne  blaue  Farhe  anzunehmen,  lässt  sich  unzweifelhaft  die  Anwesenheit  derselben 
constatiren. 


Ammoniacum. 

Ammoniakgummi. 

Gummi  resina  Ammoniaci. 

Der  eingetrocknete  Milchsaft  von  unbekannten  Arten  einer  im 
Oriente  wachsenden  Umbellifere. 

Ist  in  Kuchen  zulässig,  die  jedoch  nicht  zu  viel  dunkle 
Körner,  Sand,  Stengelreste  und  andere  Beimengungen  enthal- 
ten, und  auch  nicht  zu  weich  sein  flürfen. 


Die  Stammpflanze  dieser  Drogue  ist  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit ermittelt.  Die  neue  baierische  Pharmakopoe  führt  Don's 
Dorema  Ammoniacum  und  Disemeston  gummiferum  von  Jambert 
und  Spach  an,  welches  letztere  nach  dem  Berichte  des  französi- 
schen Reisenden  Aucher-Cloy  einen  grossen  Theil  des  im  Handel 
vorkommenden  Ammoniakgummis  liefern  soll. 

Das  officinelle  Gummi  ammoniacum  ist  der  eingetrocknete  Milch- 
saft dieser  noch  problematischen,  in  Armenien  und  im  westlichen 
Persien  einheimischen  Doldenpflanzen.  Er  fliesst  theils  freiwillig, 
theils  nach  geschehenen  Verletzungen  aus  den  verschiedensten 
Stellen  hervor.  Zur  Zeit  ihrer  vollsten  Entwicklung  sollen  die 
Pflanzen  von  zahlreichen  Insecten  angebohrt,  und  der  hierauf 
ausfliessende  und  eingetrocknete  Saft  von  den  Einwohnern  gesam- 
melt und  in  Handel  gesetzt  werden.  Die  zu  uns  kommende  Waare 
wird  von  Bushir,  das  am  persischen  Meerbusen  gelegen  ist,  nach 
Indien  und  von  da  nach  Europa  geführt. 

Ausser  dem  persischen  Ammoniakgummi  gibt  es  auch  ein 
afrikanisches ,  das  aber  in  allen  seinen  Eigenschaften  von  diesem 
so  beträchtlich  abweicht,  dass  es  wohl  nicht  an  seine  Stelle  ge- 
setzt werden  kann.  Es  stammt  von  einer  ganz  verschiedenen  Um- 
bellifere: Ferula  tingitana  Herrn,  ab,  und  ist  das  den  Ärzten  des 
alten  Griechenlands  und  Roms  bekannt  gewesene  A\i\i<üviaxöv,  wäh- 
rend ihnen  das  jetzt  officinelle,  persische  Ammoniakgummi  ganz 
unbekannt  war. 
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Die  beste  Sorte  des  persischen  Ammoniakgummi  besteht  aus 
einzelnen  oder  auch  zusammengeklebten  rundlichen  Kürnern  von 
milchvveisser  bis  bräunlichgelber  Farbe  und  opalähnlichem  Glänze. 
Sie  sind  erbsen-  bis  wallnussgross ,  doch  kommt  zuweilen  eine 
Waare  vor,  die  aus  viel  kleineren,  Stecknadelkopf-,  höchstens 
erbsengrossen ,  zusammenklebenden,  fast  weissen  Körnchen  besteht. 
In  der  Kälte  sind  die  Körner  hart,  in  der  Wärme  erweichen  sie, 
werden  klebend  und  backen  endlich  zusammen.  Die  frische  Bruch- 
fläche ist  weiss  und  färbt  sich  allmälig  an  der  Luft  gelblich. 
Mit  Wasser  abgerieben  geben  sie  eine  weisse  Emulsion,  wobei 
die  gelösten  gummigen  Bestandtheile  die  Harztheilchen  suspendirt 
erhalten ;  in  Alkohol  lösen  sie  sich  mit  bräunlicher  Färbung  bis 
zu  3/4  ihres  Gewichtes  auf. 

Ausser  dieser  Sorte  findet  sich  im  Handel  noch  das  Ammo- 
niak in  Kuchen.  Diese  bilden  ein  mehr  oder  minder  auffällig 
zusammengeflossenes  Conglomerat  solcher  durch  eine  klebrige , 
schmutzig  gelbliche  oder  bräunliche  Masse  zusammengehaltener  Kör- 
ner in  Form  grösserer  oder  kleinerer  unregelmässiger  Stücke, 
die  zwischen  sich  häufig  Pflanzentheile,  als:  Samen,  Stengel  und 
Blatttheile,  auch  Sand  und  Steinchen  einschliessen. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Ammoniakgummi  sind 
Harz,  Gummi  und  ätherisches  Ol.  Von  Harz  sind  70 — 72°/0, 
von  Gummi  18 — 22°/0,  von  ätherischem  Öle  nach  Martius  nicht 
mehr  als  0,4%  enthalten.  Dasselbe  ist  leichter  als  Wasser,  von 
gelber  Farbe,  höchst  widerlichem  Geruch  und  scharf  bitterem  Ge- 
schmack. Das  Harz  ist  geschmacklos,  röthlich,  in  Alkohol  und 
alkalischen  Lösungen  vollständig,  in  Äther,  fetten  und  ätherischen 
Ölen  nur  zum  Theile  löslich. 

Die  Güte  des  Ammoniaks  ergibt  sich  aus  seiner  Reinheit, 
der  hellen  Farbe,  dem  kräftigen  Geruch  und  Geschmack,  und  aus 
seiner  Löslichkeit  in  verdünnter  Essigsäure.  Reines  Ammoniak- 
gummi wird  von  ihr  vollständig  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  ge- 
löst. Fremde  Beimengungen  lassen  sich  dadurch  am  leichtesten 
entdecken. 

Absichtliche  Fälschungen  mit  Pech,  schlechten  Gummisorten, 
Sand  und  Sägespänen  mögen  wohl  selten  vorkommen,  dagegen 
finden  sich  öfter  dunkelbraune  Stücke  oder  schmierige ,  mit  Sand 
und  anderen  Unreinigkeiten  vermengte  Massen  vor.  Solche  sind  für 
den  Arzeneigebrauch  nicht  verwendbar,  und  daher  zu  verwerfen. 

Das  Ammoniakgummi  dient  nur  noch  zur  Bereitung  des 
Emplastrum  qummiresinosum.      Zu    diesem    Zweck    muss    es    einer 
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Reinigung  unterzogen  werden.  Dieser  und  des  billigeren  Preises 
wegen,  in  dem  das  Ammoniacum  in  massis  steht  (die  Differenz  zu 
dem  in  granis  ergibt  sich  wie  3 : 4)  gestattet  die  Pharmakopoe 
auch  diese  Sorte ,  die  meistens  von  guter  Qualität  im  Handel 
geliefert  wird. 

Die  Reinigung  des  Gummi  ammoniacum  geschieht  in  der  hie- 
sigen Medicamenten-Regie  auf  die  Weise,  dass  man  zuerst  das 
Gummiharz  mit  Wasser  bis  zur  feinsten  Verth eilung  kocht,  dann 
durch  Leinwand  presst  und  zur  Seite  stellt,  worauf  sich  beim  Er- 
kalten die  harzigen  Theile  ausscheiden.  Die  überstehende,  milchige 
Flüssigkeit  wird  hierauf  abgegossen ,  eingedampft ,  und  sobald  sie 
dick  zu  werden  beginnt,  das  zuvor  abgeschiedene  Harz  derselben 
auf  das  innigste  beigemengt. 

Das  so  gereinigte  Ammoniakgummi  stellt  dann  eine  vollkommen 
gleichartige,  ausgezeichnet  klebende,  bräunlich  gelbe  Masse  dar, 
von  schwächerem  Geruch  und  Geschmack  als  die  Waare,  in  der 
Kälte  hart,  in  der  Zimmertemperatur  schon  erweichend  und  zer- 
fliessend. 

Dieses  Präparat  {Gummi  -  resina  Ammoniaci  depurata)  ist  bis  jetzt  in  der 
Reihe  der  zu  ordinirenden  Arzeneikörper  gestanden  und  machte  einen  Be- 
standtheil  der  Pilulae  solventes  aus.  Schon  die  Wirkung  des  natürlichen  Ammo- 
niakgummis ,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Asa  foetida  zeigt ,  ist  eine  sehr 
geringe.  Durch  die  Reinigung  geht  der  eigentlich  wirkungsfähige  Bestandtheü  — 
das  ätherische  Oel  —  zum  grössten  Theil  verloren ,  und  das  gereinigte  Gummiharz 
wird  zu  einer  noch  unwirksameren  Arzeneisubstanz.  Trousseau  und  Pidoux,  die  das 
Ammoniakgummi  bis  zu  2  Drachmen  auf  einmal  genommen  hatten ,  beobachteten 
nicht  eine  der  gewöhnlichen  Wirkungserscheinungen.  In  grossen  Dosen  veranlasst 
es  höchstens  Digestionsbeschwerden ,  weil  das  darin  vorherrschende  Harz  der 
Verdauung  widersteht.  Dass  dem  Gummiharz  besondere  auflösende,  die  Circula- 
tion  des  Pfortadersystems  bethätigende,  chronische  Hyperämien  und  Ablagerungen 
in  den  drüsigen  Unterleibsorganen  behebende  Wirkungen  zukommen,  hat  die  Er- 
fahrung nichts  weniger  als  bestätigt  und  kein  vorurtheilsfreier  Feldarzt  wird  die 
Ausscheidung  der  Gummi-resina  Ammoniaci  depurata  und  der  Pilulae  solventes  in 
der  bisherigen  Zusammensetzung  bedauern. 


Ammonia  pura   liquida. 

Reine  Ammoniakflüssigkeit. 

Liquor  Ammoniaci  puri.    Spiritus  salis  Ammoniaci  causticus. 

Salmiakgeist. 

Die  Handelswaare,  vom  specifischen  Gewichte  0  960,  enthält  in 
100  Gewichtstheilen  etwa  10  Theile  reines  Ammoniak 
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Sie  muss  von  Salmiak  nahezu,  von  Brenz  Stoffen  und  Me- 
tallen vollkommen  frei  sein. 

Die  Aufbewahrung  hat  in  gut  verstopften  Flaschen  zu 
geschehen. 


Die  in  chemischen  Fabriken  für  den  technischen  Verbrauch 
in  grossen  Quantitäten  bereitete  Ammoniakflüssigkeit  erhält  man 
gegenwärtig  billig  und  von  so  reiner  Beschaffenheit  im  Handel, 
dass  sie  allen  in  pharmaceutischer  und  medicinischer  Beziehung 
an  sie  gestellten  Forderungen  zu  genügen  im  Stande  ist.  Nur  die 
stets  vorhandene ,  wiewohl  unbedeutende  Verunreinigung  mit  Sal- 
miak steht  ihrer  Benützung  zu  chemisch-analytischen  Zweken  im 
Wege,  für  die  sie  als  Lösungs-  und  Fällungsmittel,  und  zur 
Neutralisirung  saurer  Flüssigkeiten  eines  der  wichtigsten  Behelfe 
ist.  Der  vom  Salmiak  herrührende  Chlorgehalt  macht  sie  in  den 
Fällen  unanwendbar,  in  welchen  das  Vorhandensein  von  Chlor 
oder  Chlorverbindungen  in  dem  zu  untersuchenden  Körper  con- 
statirt  werden  soll.  Dieses  Umstandes  wegen  hat  die  neue  Phar- 
makopoe eine  chemisch  reine  Ammoniak-Flüssigkeit  in  das  Rea- 
genzienverzeichniss  aufgenommen ,  zu  deren  Bereitung  sie  eine 
besondere  Vorschrift  gibt  (s.  IX.  Reagentien).  Nach  dieser  wer- 
den 4  Thl.  gepulverter  roher  Salmiak  mit  5  Thl.  Atzkalk,  der 
zuvor  durch  Besprengen  mit  der  halben  Gewichtsmenge  Wasser 
zu  Kalkhydrat  verwandelt  wurde,  in  einem  Glaskolben  (durch 
Drehen  und  Schütteln)  gemischt,  und  mit  so  viel  Wasser  ver- 
setzt, dass  das  Gemenge  eine  dickbreiige  Consistenz  erhält.  Durch 
den  Zusatz  von  Wasser  wird  der  Salmiak  in  der  Wärme  gelöst, 
und  die  Wirkung  des  Kalks  auf  denselben  vollständiger.  Obgleich 
schon  trockenes  Kalkhydrat  auf  den  Salmiak  wirkt,  so  erfolgt 
dennoch  die  Zerlegung  desselben  nicht  einmal  in  der  Wärme  voll- 
ständig, und  erfordert 
eine  so  starke  Erhiz- 
zung,  dass  sie  gläserne 
Gefässe  zu  ertragen 
nicht  im  Stande  sind. 

Der  mit  dem  Gasent- 
wicklungsgemisch be- 
schickte Kolben  Fig.  12 
wird  in  das  Sand- 
bad eines  Windofens 
gestellt,  und    mit  dem 
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dem  Woulf  sehen  Apparate  b  durch  eine  Glasröhre  in  Verbindung 
gebracht.  Derselbe  besteht  aus  3  durch  Gasleitungsröhren  unter  ein- 
ander zusammenhängenden  Flaschen,  von  denen  die  erste  als 
Waschflasche,  die  beiden  anderen  als  Absorptionsgefässe  dienen. 
Durch  die  Sicherheitsröhren  c,  welche  nahe  an  dem  Wasserspiegel 
enden,  wird  das  Zurücksaugen  der  Flüssigkeit  aus  der  folgenden 
Flasche  vermindert.  Die  beiden  Absorptionsgefässe  d  füllt  man  bis 
höchstens  zu  zwei  Dritttheilen  mit  kaltem  destillirten  Wasser,  weil 
durch  die  Gasabsorption  das  Volum  desselben  sich  erheblich  vergrös- 
sert.  Die  Gewichtsmenge  des  vorgelegten  Wassers  und  dem  entspre- 
chend der  Umfang  der  Absorptionsflaschen  beträgt  ungefähr  das 
2y2fache  von  dem  Gewichte  des  verwendeten  Salmiaks.  Man  er- 
hält bei  dieser  Wassermenge  nach  beendeter  Operation  eine  Atzam- 
moniakflüssigkeit, welche  noch  immer  gehaltreicher  ist,  als  die 
vorgeschriebene  von  0,96 ,  und  darum  mit  der  erforderlichen 
Wassermenge  bis  zu  diesem  spec.   Gew.  verdünnt  werden  muss. 

Ist  der  Apparat  in  allen  seinen  Theilen  gehörig  zusammen- 
gesetzt, so  beginnt  man  mit  der  Operation  der  Gasentwicklung 
durch  gelinde  Heizung  des  Sandbades.  Zuerst  entweicht  die  im 
Apparate  enthaltene  atmosphärische  Luft,  vermengt  mit  Ammoniak- 
gas, bald  hört  das  Aufsteigen  von  Luftblasen  auf,  es  geht  blos 
Ammoniak  über,  das  im  Anfange  rasch  und  vollständig  absorbirt 
wird.  Durch  die  Einwirkung  der  Wärme  wird  die  Masse  des  Kol- 
bens allmälig  flüssig,  es  bildet  sich  ein  leichter,  grossblasiger 
Schaum ,  später  nimmt  die  flüssige  Beschaffenheit  der  Masse  wieder 
ab  und  die  Feuerung  muss  verstärkt  werden. 

Das  zuerst  entweichende  Gas  wird  von  dem  Wasser  in  der 
Waschflasche  absorbirt;  sobald  es  völlig  damit  gesättigt  ist,  dringt 
das  Gas  in  die  erste  Absorptionsflasche,  wo  es  von  dem  darin  ent- 
haltenen Wasser  mit  grosser  Begierde  und  in  um  so  bedeutenderer 
Menge  aufgenommen  wird,  je  niedriger  die  Temperatur  desselben  ist. 
Hat  sich  das  Wasser  mit  dem  Gase  gesättigt,  so  tritt  es  in  das  Wasser 
der  zweiten  Flasche,  um  von  diesem  absorbirt  zu  werden.  Nach 
und  nach  erwärmen  sich  die  Leitungsröhre  und  die  Waschflasche, 
das  vom  Waschwasser  aufgenommene  Ammoniak  wird  wieder 
flüchtig  und  gelangt  in  die  Absorptionsflaschen.  Auch  in  diesen  hebt 
sich  die  Temperatur  durch  die  Absorption  des  Gases,  das  seine 
latente  Wärme  an  das  Wasser  abgibt,  und  da  die  Absorptions- 
fähigkeit um  so  geringer  ist,  je  höher  die  Temperatur  steigt, 
so    muss    für  eine    gehörige   Abkühlung    der   Absorptionsflaschen 


Ammonia  pura  liquida.  1  2l 

gesorgt  werden,  am  besten  dadurch,  dass  man  sie  in  mit  Eis  oder 
Schnee  belegte  Kühlwannen  einsetzt.  Nach  beendeter  Arbeit 
wird  das  in  der  ersten  Flasche  enthaltene  Waschwasser,  wel- 
ches den  unzersetzt  sich  verflüchtigenden  Salmiak,  kohlensaures 
Ammoniak,  und  (die  gegen  das  Ende  der  Operation  durch 
stärkere  Erhitzung  aus  den  organischen  Verunreinigungen  der  zur 
Ammoniakbereitung  verwendeten  Materialien  entstandenen)  empy- 
reumatische  Substanzen  zurückbehalten  hat,  beseitigt,  der  Inhalt 
der  beiden  Absorptionsflaschen  mit  dem  Aräometer  geprüft 
und  durch  gegenseitiges  Mischen,  und,  wenn  nöthig,  durch  Ver- 
dünnen   mit  Wasser    auf  das    spec.   Gew.   von    0,96  gebracht. 

Ein  Pfund  Salmiak  gibt  bei  gelungener  Arbeit  ungefähr 
drei  Pfund  Ammoniakflüssigkeit  von  dem  angegebenen  specifischen 
Gewichte. 

In  chemischen  Fabriken  entwickelt  man  das  Ammoniak  aus  Salmiak,  oder 
aus  schwefelsaurem  Ammoniak  in  gusseisernen  Cylindern.  Aus  dem  einen  Ende 
des  in  einem  Ofen  eingemauerten  Cylinders  tritt  ein  eisernes  Rohr  durch  die 
Mauer  und  setzt  sich  mit  einem  bleiernen  Rohre  in  Verbindung,  das  in  ein  mit 
einer  Sicherheitsröhre  versehenes  Wascbgefäss  geleitet,  wird.  Aus  diesem  führt 
eiue  Glasröhre  das  gewaschene  Gas  in  ein  kühl  gehaltenes  Absorptionsgefäss.  Das 
andere  Ende  des  eisernen  Cylinders  besitzt  eine  weite  Oeffnung,  durch  die  das 
zur  Gasentwicklung  bestimmte  Gemenge  eingetragen  und  hierauf  durch  einen 
Deckel  von  Gusseisen  mit  Hilfe  eines  Lutums  auf  das  genaueste  abgeschlossen 
wird.  In  eisernen  Gefässen  kann  die  Zersetzung  weiter  getrieben  werden  als  in 
gläsernen,  weil  sie  hohe  Hitzegrade  zu  ertragen  vermögen ;  dadurch  wird  es  auch 
möglich,  dass  fast  alles  Ammoniak  erhalten  wird.  War  der  Salmiak  nicht  völ- 
lig frei  von  Empyreuma  oder  sind  organische  Substanzen  oder  etwas  von  dem  zur 
Verschliessung  der  Offnungen  dienenden  Lutum  in  das  Gemenge  gekommen,  so 
wird  in  Folge  der  starken  Erhitzung  das  Product  empyreumatisch. 

Der  chemische  Vorgang  bei  der  Bildung  des  Ammoniaks 
ist  folgender:  Das  Chlorammonium  enthält  die  Elemente  des  Am- 
moniaks und  der  Salzsäure  NrI4Cl=:NH34-HCl.  Wirkt  Kalk 
(Calciumoxyd)  auf  den  Salmiak  ein ,  so  bildet  sich  Chlorcalcium 
und  Wasser  und  Ammoniak  wird  frei.  NH4Cl-|-CaO=r:CaCl-j-HO 
-+-NH3.  Nach  dieser  Theorie  wäre  zur  Zerlegung  von  1  Tbl. 
Salmiak  (Aq.  Z.  53,46)  etwas  mehr  als  die  Hälfte  von  Kalk 
(Aq.  Z.  28,5)  nöthig,  wenn  nicht  das  während  der  Ammo- 
niakbereitung sich  bildende  Chlorcalcium  mit  3  Aq.  Kalk  und 
15  Aq.  Wasser  zu  einem  Calciumoxychlorid  sich  verbinden 
würde ,  welches  zu  dein  noch  vorhandenen  Salmiak  fast  indif- 
ferent sich  verhält.  Man  nimmt  daher  nach  Mohr  auf  4  Thl.  Sal- 
miak 5  ThL  Atzkalk ,  ein  Verhältniss ,  welches  sich  in  der  Praxis 
als  das  beste  herausgestellt  hat. 
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Eigenschaften  des  Ammoniaks.  Das  Ammoniakgas  ist 
farblos,  hat  einen  äusserst  stechenden  Geruch,  und  reagirt  stark 
alkalisch.  Diese  beiden  Eigenschaften  verrathen  die  Anwesenheit 
selbst  geringer  Mengen  freien  Ammoniaks.  Vermuthet  man  das- 
selbe in  einer  Flüssigkeit,  so  erwärmt  man  sie  und  hält  ein  Stück 
befeuchtetes  rothes  Lakmuspapier  vor,  welches  durch  die  entwei- 
chenden Dämpfe  sogleich  blau  gefärbt  wird.  Bringt  man  in  seine 
Nähe  einen  mit  Salzsäure  benetzten  Glasstab ,  so  bilden  sich  um 
denselben  weisse  Nebel  von  Salmiak.  Ist  das  Ammoniak  an  Säu- 
ren gebunden  oder  in  organischer  Verbindung,  so  zerlegt  man 
diese  durch  ätzende  Alkalien  oder  alkalische  Erden ,  und  prüft 
auf  dieselbe  Weise  das  frei  gewordene  Ammoniakgas.  Durch  einen 
Druck  von  6  Atmosphären  lässt  es  sich  zu  einer  farblosen  sehr 
beweglichen  Flüssigkeit  condensiren.  Wasser,  Alkohol  und  Äther 
absorbiren  es  sehr  begierig  und  in  um  so  bedeutenderer 
Menge,  je  niedriger  ihre  Temperatur  ist.  1  Vol.  Wasser  nimmt 
bei  15°  450  Vol.  auf,  bei  10°  um  ein  Dritttheil  mehr,  in  der  Sied- 
hitze lässt  es  alles  Ammoniak  fahren. 

Das  mit  Ammoniakgas  gesättigte  Wasser  —  die  Atzammo- 
niakflüssigkeit, ist  farblos,  wasserklar,  besitzt  den  stechenden 
Geruch  des  Gases,  schmeckt  scharf  laugenhaft,  und  bläut  stark 
rothes  Lakmuspapier.  Ihr  spec.  Gew.  ist  geringer  als  das  des  Was- 
sers, und  vermindert  sich  in  dem  Maasse,  als  der  Procentengehalt 
an  Ammoniak  steigt.  Sie  siedet  bei  einer  niederen  Temperatur 
als  das  Wasser,  und  ihr  Siedepunkt  ist  um  so  niedriger,  je  con- 
centrirter  sie  ist.  Bei  —  40°  erstarrt  die  Ätzammoniakflüssigkeit 
zu  einer  weissen,  feinen,  nadeiförmigen  Krystallmasse,  wobei  ihr 
Geruch  sich  fast  völlig  verliert.  Der  Siedepunkt  der  officin eilen 
Ammoniakflüssigkeit  ist  -f-  68°,  und  der  Gefrierpunkt  — 32°.  An 
der  Luft  verliert  sie  Ammoniak  und  nimmt  von  ihr  Kohlensäure 
auf,  so  dass  sie  nach  längerer  Berührung  mit  ihr  zu  einer  schwa- 
chen Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  wird.  Sie  muss  da- 
her in  gut  verstopften  Glasflaschen  am  besten  im  Keller  verwahrt 
werden.  Eine  reine  Ammoniakflüssigkeit,  die  zur  chemischen 
Analyse  bestimmt  ist,  erfordert  den  Verschluss  mit  einem  genau 
passenden  Glasstopfen  und  den  Überzug  mit  Blase  oder  einer 
Kappe  von  Kautschuk. 

Die  officinelle  Ammoniakflüssigkeit  muss  farblos  sein, 
das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  spec.  Gew.  besitzen, 
und  darf  nicht  empyreumatisch  riechen.  Der  Gehalt  an  Empy- 
reuma  verräth  sich  am  ehesten  durch  den  Geruch  nach  dem  Neu- 
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tralisiren  mit  Salzsäure.  Hiebei  stellt  sich  oft  eine  Trübung  oder 
Farbenänderung'  in  der  durch  die  empyreumatischen  Substanzen 
gewöhnlich  bräunlich  gefärbten  Flüssigkeit  ein. 

Beim  Verdampfen  darf  die  als  Reagens  dienende  Ammoniak- 
flüssigkeit keinen  Rückstand  hinterlassen;  die  Handelswaare  lässt 
dagegen  Spuren  von  Salmiak  zurück,  der  beim  fortgesetzten  Er- 
hitzen verschwindet.  Eine  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Probe 
derselben  wird  daher  auf  Zusatz  von  salpetersaurer  Silberlösung 
eine  Trübung  von  Clorsilber  veranlassen ,  während  die  che- 
misch reine  Ammoniakflüssigkeit  durch  dieses  Reagens  keine  Ver- 
änderung erfahren  darf.  Auf  Zusatz  von  Barytlösungen  darf  in 
keiner  der  beiden,  mit  Salpetersäure  angesäuerten,  Ammoniakflüs- 
sigkeiten eine  Trübung  von  schwefelsaurem  Baryt  sich  bilden. 
Metallische  Verunreinigungen  lassen  sich  in  der  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerten Flüssigkeit  nach  dem  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoff oder  in  der  ammoniakalischen  auf  Zusatz  von  Schwefelam- 
monium durch  eine  gefärbte  Trübung  entdecken.  Oxalsäurelösung 
bewirkt  bei  Anwesenheit  von  Kalk,  Kalkwasser  bei  Gegenwart 
von  Kohlensäure  Trübungen  oder  Niederschläge.  Verfälschungen 
des  käuflichen  Ammoniak  mit  Weingeist,  um  das  spec.  Gew. 
nach  dem  sein  Procentengehalt  beurtheilt  wird,  zu  verringern,  geben 
sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  eine  solche  Ammoniakflüssigkeit 
nicht  die  erforderliche  Säuremenge  sättigt  und  nach  vorhergegan- 
gener genauer  Neutralisirung  bei  vorsichtiger  Destillation  im 
ersten  Antheile  Weingeist  liefert,  der  angezündet  mit  blauer 
Flamme  verbrennt. 

Das  Ammoniak  wird  seiner  örtlich  reizenden  Wirkung1  wegen  selten  inner- 
lich und  dann  nur  in  einem  einhüllenden  Vehikel  gegeben;  am  meisten  wird  es 
zur  Bereitung  der  beiden  officinellen  Linimente  verwendet.  Man  benützt  es  auch 
als  blasenziehendes  Mittel  und  hat  es  der  schnelleren  Wirkung  wegen  sogar  dem 
Chantharidenpflaster  vorgezogen.  In  dieser  Absicht  legt  man  eine  kleine  mit  der 
Ammoniakflüssigkeit  befeuchtete  Compresse  auf,  und  verhütet  das  Verdunsten  durch 
Auflegen  eines  Uhrglases.  Schon  nach  5  Minuten  bewirkt  es  starke  Hautröthung 
und  nach  10 — 15  Minuten  Blasenbildung.  Zu  einem  ähnlichen  Zweck  ist  in  der 
französischen  Militär-Pharmakopöe  das  Caustique  ammoniacale  oder  Pommade  de 
Gondret  enthalten  ,  eine  Salbe  ,  die  durch  Erwärmen  von  1  Thl.  Ol  mit  1  Thl. 
Hammeltalg  bis  zum  Schmelzen  und  Mischen  der  geschmolzenen  Masse  mit  2  Thl. 
Salmiakgeist  von  0,950,  der  nach  und  nach  zugesetzt  werden  muss  ,  erhalten 
wird.  Sie  wird  1 — 2'"  dick  auf  Leinwand  gestrichen  aufgelegt ;  nach  längerer 
Einwirkung  ('/2 — 1  Stunde)  ruft  sie  ätzende  Zerstörung  und  Schorf bildung  hervor. 
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Ammonium  aceticum  solutum. 

Essigsaure  Ammoniaklösung. 

Liquor  Ammoniaci  acetici.     Spiritus   Mindereri  concentrattis. 

Minderer's  Geist. 

Drei  Pfund  Essigsäure 

werden  in  gelinder  Wärme  mit  der 
genügenden  Menge  gepulvertem   kohlensauren  Ammoniak 
(etwa  achtzehn   Unzen) 

so  genau  neutralisirt,    dass  die  warm  gehaltene  und  nach 

längerem  Stehen  abfiltrirte  Lösung  blaues  Lackmuspapier 

kaum  mehr  röthet. 

Specifisches  Gewicht:  107. 


Raymund  Minderer  zu  Augsburg  hat  im  17.  Jahrhundert  das 
essigsaure  Ammoniak  in  die  Medicin  eingeführt.  Er  stellte  es 
durch  Sättigen  von  destillirtem  Essig  mit  festem,  brenzlich  öligem 
kohlensauren  Ammoniak  (Sal  Cornu  Cervi)  dar.  Bei  der  vorwie- 
genden Wirkung,  welche  den  brenzlich  öligen  Bestandtheilen  in 
dem  so  bereiteten  Präparate  zugeschrieben  werden  rnuss ,  steht 
dasselbe  in  therapeutischer  Beziehung  dem  brenzlich  öligen  bern- 
steinsauren Ammoniak  (Spirittis  Cornu  Cervi  succinatus)  viel  näher 
als  dem  jetzt  gebräuchlichen  Spiritus  Mindereri.  Die  ursprüngliche 
Vorschrift  von  Minderer  wurde  mit  der  Zeit  vielfach  abgeändert  und 
dadurch  ein  stets  in  seinen  Wirkungen  abweichendes  Präparat  er- 
halten. Jetzt  wird  von  allen  Pharmakopoen  das  von  BrenzstofFen 
freie  essigsaure  Ammoniak  in  Lösung  gefordert.  Im  festen  Zu- 
stande ist  es  ein  schwierig  krystallisirbares  Salz,  das  aus  der 
Luft  sehr  begierig  Wasser  anzieht  und  zerfliesst. 

In  Bezug  auf  den  Concentrationsgrad  des  flüssigen  essigsau- 
ren Ammoniaks  weichen  die  Pharmakopoen  sehr  von  einander  ab. 
Manche  derselben,  wie  die  österreichische  Civil-Pharmakopöe,  füh- 
ren eine  concentrirte  und  eine  verdünnte  Lösung  an.  Erstere  —  Am- 
monium aceticum  solutum  concentratum  seu  Spiritus  Mindereri 
concentratus  hat  das  spec.  Gew.  1,050  und  enthält  fast  30  °/o 
trockenes  essigsaures  Ammoniak;  letztere  —  Ammonium  aceticum 
solutum  dilutum  vel  Spiritus  Mindereri  (kurzweg)  ist  das  vorige  mit 
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der  vierfachen    Gewichtsmenge    Wasser    verdünnte   Präparat   vom 
spec.  Gew.  1,010. 

Nach  der  von  der  Pharm,  angegebenen  Vorschrift  wird  die  offi- 
cinelle  (30  proc.)  Essigsäure  mit  der  nöthigen  (ungefähr  halben)  Ge- 
wichtsmenge kohlensauren  Ammoniaks  neutralisirt,  doch  so,  dass 
die  warm  gehaltene,  nach  längerem  Stehen  abfiltrirte  Flüssigkeit 
noch  schwach  sauer  reagirt.  Das  kohlensaure  Ammoniak  (NH40, 
CO„)  löst  sich  in  der  Essigsäure  (C4  H3  03  -j-  HO)  und  wird  zu- 
gleich in  der  Art  zersetzt,  dass  unter  Entweichen  von  Kohlen- 
säure (C02)  essigsaures  Ammoniumoxyd  NH4  0  -|-  C4  H3  03  -+-  HO 
gebildet  wird. 

Das  so  bereitete  Präparat  hat  das  spec.  Gew.  1,070  und  be- 
sitzt fast  33  %  °der  ungefähr  ein  Drittheil  seines  Gewichtes 
trockenes  essigsaures  Ammoniak.  —  Die  Civil  -  Pharmakopoe 
weicht  von  dieser  Vorschrift  darin  ab ,  dass  sie  das  in  gleicher 
Weise  dargestellte  Präparat  noch  mit  so  viel  Wasser  verdünnen 
lässt,  bis  die  Flüssigkeit  das  oben  angegebene  spec.  Gew.  erreicht 
hat.  Von  dem  früher  im  Militär  officinell  gewesenen  Präparate 
unterscheidet  sich  das  jetzige  durch  einen  grösseren  Salzgehalt 
und  sonach  höheres  spec.  Gew.,  wie  auch  durch  eine  abgeänderte 
Darstellungsweise.  Es  war  früher  die  Wreisung  übersehen,  die 
saturirte  Flüssigkeit  an  einem  warmen  Orte  stehen  zu  lassen,  um 
die  bei  der  Saturation  in  erheblicher  Menge  von  der  Flüssigkeit 
absorbirte  Kohlensäure  wieder  auszutreiben.  Dadurch  musste  die 
Bestimmung  des  spec.  Gew.  (1,067)  ungenau  und  der  Neutrali- 
sationspunkt unrichtig  ausfallen,  weil  die  Flüssigkeit,  wenn  die 
frei  gewordene  Kohlensäure  nicht  völlig  ausgetrieben  wurde,  bei 
bereits  überschüssigem  kohlensauren  Ammoniak  noch  immer  sauer 
reagirt. 

Die  ofncinelle  essigsaure  Ammoniakflüssigkeit  muss  farblos 
und  wasserhell  sein,  das  vorgeschriebene  spec.  Gew.  besitzen  und 
schwach  sauer,  höchstens  neutral  aber  nicht  alkalisch  reagiren. 
Die  Einwirkung  auf  das  blaue  Lakmuspapier  muss  bei  der  Prü- 
fung sogleich  beurtheilt  werden ,  um  keiner  Täuschung  zu  unter- 
liegen ;  denn  es  röthet  sich  auch  das  von  einer  neutralen  oder 
alkalischen  Lösung  benetzte  blaue  Reagenspapier  während  des 
Verdunstens  und  Trockenwerdens,  weil  das  Ammoniak  an  der 
Luft  sich  zum  Theile  verflüchtigt  und  dadurch  Essigsäure 
frei  wird. 

Das  gelöste  essigsaure  Ammoniak  besitzt  einen  stechend  sal- 
zigen   Geschmack    (ohne    allen    brenzlichen    Beigeschmack)    und 
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schwachen  Geruch,  der  stechend  und  um  so  schärfer  wir d,  je  wei- 
ter seine  Zersetzung  zu  kohlensaurem  Ammoniak  bei  längerer  und 
wenig  sorgsamer  Aufbewahrung  vorgeschritten  ist.  Ziemlich  lang- 
sam geht  diese  in  medicinischer  Beziehung  sehr  beachtenswerthe 
Umsetzung  in  concentrirten,  rascher  dagegen  in  verdünnten  Prä- 
paraten vor  sich.  Aus  diesem  Grunde  darf  der  verdünnte  Spiritus 
Minderen  nur  ex  tempore  oder  höchstens  in  einer  für  den  nächsten 
Bedarf  ausreichenden  Menge  bereitet  werden. 

Beim  Erwärmen  verliert  das  Präparat  Ammoniak  und  es  bil- 
det sich  ein  saures  essigsaures  Salz ;  fortgesetztes  Erhitzen  ver- 
flüchtigt auch  dieses  vollständig,  so  dass  ein  Rückstand  auf  eine 
Verunreinigung  mit  feuerfesten  Bestandtheilen  schliessen  lässt. 
Mit  Schwefelsäure  versetzt,  entwickelt  die  Lösung  des  essigsauren 
Ammoniaks  den  Geruch  nach  Essigsäure;  mit  Atzkali  oder  Kalk, 
nach  Ammoniak  und  lässt  sich  nach  diesem  Verhalten  leicht  er- 
kennen. 

Verunreinigungen  mit  Metallen  oder  Sulphaten  und  Chlori- 
den werden  durch  die  beim  Atzammoniak  angegebenen  Reagentien 
entdeckt.  Spuren  von  den  beiden  letzteren ,  welche  durch  das 
käufliche  kohlensaure  Ammoniak  in  die  Lösung  gelangen,  beein- 
trächtigen nicht  die  Güte  des  Präparates.  Die  Anwesenheit  von 
Kohlensäure  verräth  sich  durch  das  Entweichen  von  Gasblasen 
beim  Erwärmen  oder  auf  Zusatz  von  einer  Säure. 


Ammonium     carbonieum. 

Kohlensaures  Ammoniak. 
Aleali  volatile  siecum.    Flüchtiges  Laugensalz. 

Das  käufliche  Erzeugniss   darf  weder  Brenzstofle   noch  Metalle 


enthalten. 


Das  Ammoniak  verbindet  sich  mit  der  Kohlensäure  im  gas- 
förmigen Zustande  in  dem  Verhältnisse  wie  2:1  zu  einem  weissen 
lockeren  Pulver,  welches  mit  Wasser  zusammengebracht  zu  koh- 
lensaurem Ammoniumoxyd  sich  verwandelt.  Man  kennt  drei 
Hauptverbin düngen  desselben,  das  neutrale ,  das  saure  und  das 
anderthalb  kohlensaure  Ammoniumoxyd.  Das  officinelle  Salz  be- 
steht zum  grossen  Theile  aus  dem  zuletzt  genannten,  das  die  Zu- 
sammensetzung 2NH3,3C02  +2  HO  hat  und  in  100  Theilen  28,92 
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Ammoniak,  55,91  Kohlensäure  und  15,17  Wasser  enthält.  Die 
frühere  Pharmakopoe  nennt  es  deshalb  Ammonium  sesquicarbonicum. 
Fabrikmässig  stellt  man  es  durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  Sal- 
miak oder  schwefelsaurem  Ammoniak  mit  Kreide  in  eisernen  oder  irdenen  Sub- 
lim irgefässen,  welche  mit  einer  kalt  gehaltenen  Vorlage  von  Steinzeug  oder  Blei 
*n  Verbindung  gesetzt  sind.  Bei  diesem  Processe  wirken  3  Aeq.NH4  Cl.  auf  3  Aeq. 
CaOC02  lind  geben  unter  Freiwerden  von  NH3  und  HO  ein  krystallinisches  Sub- 
limat von  der  oben  angegebenen  Zusammensetzung.  Durch  die  Einwirkung  des 
kohlensauren  Kalkes  auf  den  Salmiak  bildet  sich  zunächst  neutrales  kohlensaures 
Ammoniumoxyd  aber  unmittelbar  nach  seiner  Bildung  unter  dem  Einflüsse  hö- 
herer Temperatur  gibt  es  sowohl  Ammoniak  als  Wasser  ab  und  es  bildet  sich 
ein  Salz,  das  zum  grössten  Theile  aus  dem  anderthalb,  zum  kleinsten  aus  wasser- 
freiem neutralen  kohlensauren  Ammoniak  besteht.  Die  Sublimation  darf,  nachdem 
Ammoniakgas  und  Wasserdampf  in  einer  ziemlichen  Menge  frei  werden,  nicht  in 
einem  gasdicht  abgeschlossenen  Sublimirapparate  vorgenommen  werden  ,  weil  er 
sonst  zertrümmert  würde;  es  muss  vielmehr  für  einen  Abfluss  des  Ammoniakgases 
gesorgt  sein,  und  man  leitet  das  Gas,  um  es  nicht  zu  verlieren,  in  ein  Absorp- 
tionsgefäss.  Das  sublimirte  Salz  bildet  in  der  Vorlage  eine  feste  zusammenhän- 
gende Kruste,  die  sich  sehr  schwierig  entfernen  lässt ,  so  dass  die  Vorlagen,  um 
sie  auch  für  die  Folge  verwenden  zu  können  ,  aus  mehreren  leicht  von  einander 
trennbaren  Theilen  zusammengesetzt  sein  müssen.  Als  Rückstand  verbleibt  in  der 
Retorte  Chlorcalcium.  Ausser  dieser  in  der  Regel  reinen  Waare  kommt  im  Han- 
del auch  noch  ein  gefärbtes  brenzlich  riechendes  kohlensaures  Ammoniak  vor; 
das  nichts  anderes  als  ein  raffinirtes  Seil  Comu  Cervi  ist.  In  den  Spodium-  und 
Blutlaugensalzfabriken  gewinnt  man  als  Nebenproduct  in  beträchtlichen  Mengen 
ein  kohlensaures  Ammoniak,  das  von  Brenzstoffen  im  hohen  Grade  durchdrungen 
ist.  Um  es  von  diesen  zu  befreien,  raffmirt  man  dasselbe  durch  wiederholte  Sub- 
limation mit  Knochenkohle,    doch  wird  es  durch  dieses  Verfahren  nie  völlig  rein- 

Das  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  erscheint  in  weissen 
krystallinischen,  durchscheinenden,  etwa  2  Zoll  dicken  Kuchen, 
die  mehr  oder  minder  stark  mit  einem  pulverigen  Ueberzuge  be- 
deckt sind.  Dieser  bildet  sich  allmählig  an  der  Luft,  indem  das 
Salz  beständig  Ammoniak  verliert,  bis  zuletzt  zweifach  kohlen- 
saures Ammoniak  übrig  bleibt.  Es  ist  dann  undurchsichtig, 
leicht  zerreiblich  und  enthält  um  7  Procent  Ammoniak  we- 
niger als  im  unveränderten  Zustande.  Um  dieser  Umwandlung  zu 
begegnen,  soll  dasselbe  stets  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen 
aufbewahrt  werden. 

Das  officinelle  kohlensaure  Ammoniak  hat  in  Folge  der  be- 
ständigen Verflüchtigung  von  Ammoniak  an  der  Luft  den  stechen- 
den Geruch  dieses  Gases,  schmeckt  scharf  alkalisch,  löst  sich  in 
3  Theilen  kaltem  Wasser ;  in  Weingeist  ist  es  sehr  wenig  löslich. 
Das  saure  Salz,  welches  den  erwähnten  Anflug  bildet,  braucht  6 
Theile  zu  seiner  Lösung.  Behandelt  man  das  anderthalb  kohlen- 
saure Ammoniak  mit  einer  geringen  Wassermenge,  so  erhält  man 
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eine  Auflösung  von  neutralem  Salz ,  während  doppelt  kohlensau- 
res Ammoniak  zurückbleibt.  Dieses  Verhalten  scheint  dafür  zu 
sprechen,  als  sei  das  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  aus  einer 
Verbindung  von  1  Aeq.  neutralem  mit  1  Aeq.  saurem  kohlensauren 
Ammoniak  (NH3  C02  +NH4  O,  C02  -f-  HO  C02)  zusammengesetzt. 
Ist  das  kohlensaure  Ammoniak  nicht  aus  reinen  Materialien 
bereitet  oder  aus  dem  Hirschhornsalz  durch  Baffinirung  des- 
selben dargestellt  worden,  dann  hat  es  eine  gelbliche  Farbe 
und  einen  empyreumatischen  Geruch ,  der  besonders  dann  deut- 
lich hervortritt ,  wenn  es  in  einer  Säure  gelöst  worden  ist. 
Das  reine  Salz  löst  sich  vollständig  und  farblos  im  Wasser  auf, 
lässt  auch  beim  Erhitzen  auf  dem  Platintiegel  keinen  Rückstand 
zurück,  färbt  sich  in  Lösung  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  (von 
Eisen,  Blei  oder  Kupfer)  und  gibt  mit  Salpetersäure  übersättigt 
auf  Zusatz  von  Chlorbaryum  keinen  Niederschlag,  mit  salpeter- 
saurem Silber  höchstens  eine  leichte  Trübung  von  Chlor,  aber 
keinen  schwarzen  Niederschlag  von  unterschwefligsaurem  Am- 
moniak. 

Die  Lösung  des  anderthalb  kohlensauren  Ammoniaks  in  4  Theilen  destil- 
lirtem  Wasser  stellt  den  in  den  Officinen  vorräthig  gehaltenen  Liquor  Ammonii 
carhonici  vel  Spiritus  Salis  ammoniaci  aquosus  vor,  der  von  unserer  Pharmakopoe 
lediglich  als  Reagens  eingeführt  ist.  Die  kohlensaure  Ammoniaklösung  dient  vor- 
zugsweise zur  Scheidung  der  Magnesia  von  den  übrigen  erdigen  Metalloxyden 
und  zur  Trennung  des  Schwefelarsens  von  Schwefelantimon  und  Schwefelzinn, 
von  denen  nur  das  erste  gelöst  wird.  Durch  das  kohlensaure  Ammoniak  werden 
in  Lösungen,  welche  zugleich  Kalk,  Stronzian,  Baryt  und  Magnesiasalz  enthalten, 
die  drei  ersten  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  gefällt,  während  das  aus 
der  Säure  des  Magnesiasalzes  mit  dem  kohlensauren  Ammoniak  gebildete  Am- 
moniaksalz die  Fällung  der  Magnesia  verhindert.  Zur  grösseren  Sicherheit  setzt 
man  gewöhnlich  noch  Chlorammonium  dazu.  Sonst  dient  das  kohlensaure  Am- 
moniak nur  zur  Bereitung  des  essigsauren  Ammoniaks.  Für  den  arzeneilichen 
Gebrauch  ist  es  ausgeschlossen  worden.  Seine  Anwendung  in  der  Heilkunde  ist 
ine  ziemlich  seltene  ;  man  zieht  ihm  seiner  zu  reizenden  örtlichen  Wirkung  we- 
gen die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  organischen  Säuren  ,  wie  das  bern- 
steinsaure und  essigsaure  Ammoniumoxyd  vor.  In  seiner  Wirkungsweise  steht  es 
sehr  nahe  der  Atzammoniakflüssigkeit  und  ist  von  dieser  wesentlich  nur  durch  die 
örtlich  noch  reizendere  Eigenschaft  derselben  unterschieden.  10  Gran  des  an- 
derthalb kohlensauren  Ammoniaks  entsprechen  in  Bezug  auf  den  Ammoniakgehalt 
nahezu   '/2  Drachme  der  officinellen  (10  °/0)  Ammoniakflüssigkeit. 
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Ammonium  chloratum  commune. 

Gemeines  Chlorammonium. 

Sal  ammoniacus  crudus.    Roher  Salmiak. 

Darf  nur  in,  durch  Sublimation  gewonnenen,   Kuchen  aus  dem 
Handel  bezogen  werden. 
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Gereinigtes  Chlorammonium. 

Sal  ammoniacus  depuratus.  Ammonium,  muriaticum  depuratum. 
Marias  Ammoniae  jrurus.    Gereinigter  Salmiak. 

Zehn  Pfund  gemeines  Chlorammonium 

werden  in  der 
dreifachen  Menge  destillirtem  Wasser 

gelöst.     Nach  Zusatz  von 
ein   bis  zwei  Drachmen  reiner  Ammoniakflüssigkeit 

bleibt  die  Lösung  stehen,  bis  sie  völlig  klar  geworden 
ist.  Hierauf  wird  sie  filtrirt  und  in  einer  Porzellanschale 
unter  fleissigem  Umrühren  zur  Trockene  verdunstet. 

Das  so  gewonnene  Pulver  ist  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  zu  verwahren. 


Der  Salmiak  wird  in  der  Natur  in  der  Nähe  von  Vulkanen 
in  Spalten  und  Höhlungen  als  Sublimat  angetroffen,  aber  nur  an 
wenigen  Orten  in  solcher  Menge ,  dass  dessen  Einsammlung  sich 
lohnt.  Die  Kalmücken  treiben  einen  ausgebreiteten  Handel  mit 
Salmiak,  welcher  unter  vulkanischen  Auswürflingen  im  Innern  der 
Tartarei  gefunden  werden  soll  (Sal  armeniacum).  In  Europa 
kommt  nur  künstlich  bereiteter  Salmiak  in  den  Handel.  Schon 
seit  sehr  langer,  aber  nicht  bekannter  Zeit  wusste  man  ihn  in 
Aegypten  aus  dem  in  Rauchfängen  sich  verdichtenden  Russe  zu 
erzeugen,  der  sich  durch  Verbrennen  des  Mistes  von  Kameelen, 
Pferden,  oder  Ziegen  gebildet  hatte,  und  lange  Zeit  hindurch 
wurde  aller  als  Arzeneimittel  gebrauchter  Salmiak  aus  Aegypten 
bezogen  (Sal  ammoniacum  aegyptiacuin).     Gegenwärtig  gelangt  der 
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ägyptische  Salmiak  kaum  mehr  (über  Marseille,  Livorno  etc.)  in 
den  europäischen  Handel.  Er  besteht  aus  halbrunden,  gegen  2V2" 
dicken  graulich  weissen  Broten,  deren  äussere  Seite  meist  braun 
und  schwarz  ist.  Unnöthiger  Weise  hatte  man  früher  den  Sal- 
miak absichtlich  verunreinigt,  um  ihm  durch  eine  schwarze  Aus- 
senseite  ein  dem  ägyptischen  ähnliches  Aussehen  zu  geben.  Der 
Name  Sal  ammoniacum  wird  von  Ammonia,  einer  Landschaft  in 
Lybien,  wo  der  dem  Jupiter  Ammon  geweihte  Tempel  stand,  her- 
geleitet, in  dessen  Nähe  dieses  Salz,  wie  Herodot  erzählt,  natür- 
lich auswitternd  sich  gefunden  haben  soll.  In  Europa  fing  man 
erst  zu  Ende  des  17.  Jahrhundertes  an  den  Salmiak  künstlich  zu 
bereiten.  Die  erste  Salmiakfabrik  wurde  zu  Braunschweig  1759 
errichtet.  Man  erzeugt  ihn  jetzt  fabriksmässig  nach  verschiedenen 
Methoden  aus  Nebenproducten ,  welche  bei  mehreren  chemischen 
Operationen  entfallen  ,  und  reichlich  kohlensaures  Ammoniak, 
nebst  andern  Ammoniaksalzen  enthalten.  Solche  ergeben  sich 
bei  der  Spodium-  und  Blutlaugensalzfabrikation  und  bei  der  Ge- 
winnung des  Leuchtgases  durch  Condensation  der  Producte, 
welche  bei  der  trockenen  Destillation  im  ersteren  Fall  der  thie- 
rischen  Substanzen,  im  letzteren  der  Steinkohlen  sich  bilden. 
Auch  der  gefaulte  Harn,  in  welchem  der  Harnstoff  zu  kohlensau- 
rem Ammoniak  sich  umgesetzt  hat,  bildet  noch  an  manchen  Or- 
ten das  Material  für  die  Salmiakfabrication. 

Die  auf  was  immer  für  eine  Weise  entstandene,  rohes  koh- 
lensaures Ammoniak  enthaltende  Flüssigkeit  wird  entweder  ge- 
radezu mit  Salzsäure  neutralisirt  oder  mit  erdigen  und  alkalischen 
Chlormetallen  (Mutterlauge  von  Salzsoolen)  versetzt,  um  die  in 
ihr  enthaltenen  Ammoniaksalze  in  Chlorammonium  unter  Aus- 
scheidung der  kohlensauren  Erden  zu  verwandeln  ;  oder  man  er- 
zeugt zuerst  schwefelsaures  Ammoniak  dadurch,  dass  man  die 
ammoniakhältigen  Wässer  mit  roher  Schwefelsäure  sättigt,  oder 
mit  Eisenvitriol  oder  Gyps  zersetzt  und  hierauf  das  gebildete 
schwefelsaure  Ammoniak,  nachdem  es  mit  Kochsalz  versetzt  wor- 
den ist,  durch  Sublimation  und  Krystallisation  vom  entstandenen 
schwefelsauren  Natron  trennt. 

Das  so  gewonnene  Product  ist  von  den  verschiedenar- 
tigen Materien,  die  von  der  zur  Fabrication  verwendeten  am- 
moniakhältigen Flüssigkeit  herrühren,  stark  verunreinigt,  meistens 
braungefärbt,  und  von  üblem  Geruch  (roher  Salmiak  im  engeren 
Sinne).  Durch  Rösten  desselben  oder  durch  Reinigen  seiner  fil- 
trirten  Lösung  mit  frisch  ausgeglühtem  Kohlenpulver,  durch  wie- 
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derholtes  Umkrystallisiren  oder  Sublimiren  wird  der  Salmiak  so 
rein  erhalten,  dass  er  nicht  allein  zur  technischen  und  chemischen, 
sondern  auch  zur  arzeneilichen  Verwendung  vollkommen  geeig- 
net wird. 

Der  gereinigte  Salmiak  findet  sich  im  Handel,  wenn  er  durch 
Sublimation  raffinirt  worden  ist,  in  grossen  46 — 50  Pfund  schwe- 
ren, ziemlich  dicken,  faserig  krystallinischen  Kuchen  oder  kuchen- 
f orangen  Stücken,  welche  beim  Zerschlagen  sich  längs  der  Fa- 
sern nach  dem  Mittelpunkte  der  Brote  th eilen.  Häufig  bemerkt 
man  noch  an  ihnen  das  der  Oeffnung  des  Sublimirgefässes  ent- 
sprechende Loch.  Der  durch  Krystallisation  gereinigte  Salmiak 
bildet  gewöhnlich  eine  weisse,  aus  kleinen  undeutlichen  Krystallen 
bestehende,  gewöhnlich  zuckerhutförmige,  dem  Meliszucker  ähnliche 
Masse  (Braunschweiger  Salmiak).  Der  in  der  Grasanstalt  zu  Ham- 
burg erzeugte  Salmiak  kommt  in  zollgrossen ,  fast  wasserhellen 
Oktaedern  krystallisirt  und  in  einem  ausgezeichneten  Grade  der 
Reinheit  vor. 

Der  durch  Sublimation  gewonnene  Salmiak,  namentlich  wenn 
er  schön  weiss  und  durchscheinend  ist,  ist  fast  chemisch  rein, 
daher  fordert  die  Pharmakopoe,  dass  nur  die  Waare,  welche 
unzweifelhafte  Kennzeichen  der  Sublimation  an  sich  trägt,  zum 
arzeneilichen  Gebrauche  zugelassen  werde. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  durch  Krystallisation  erhal- 
tenen Salmiak ;  er  enthält  meist  noch  brenzliche  Verunreinigungen 
und  fremde  Salze  als  :  Chlorcalcium,  das  die  Ursache  seiner  feuch- 
ten Beschaffenheit  ist,  Chlornatrium  und  schwefelsaures  Natron, 
welche  durch  Umkrystallisiren  sich  nicht  vollständig  abscheiden 
lassen.  Seine  wässerige  Lösung  ist  meist  gelblich  gefärbt  und 
auf  dem  Platinblech  erhitzt,  hinterlässt  er  eine  geringe  Menge 
eines  schwarzen  Rückstandes. 

Der  Grund ,  warum  die  Pharmakopoe  die  Reinigung  des 
durch  Sublimation  raffinirten  Salmiaks  fordert,  liegt  weniger 
in  der  Absicht,  ein  chemisch  reines  Präparat  zu  gewinnen, 
denn  die  Spuren  von  Eisen,  welche  sich  noch  darin  linden, 
könnten  in  arzeneilicher  Beziehung  ohne  Bedenken  unberück- 
sichtigt bleiben;  als  vielmehr  darin,  das  Salz  in  einem  pul- 
verigen Zustande  zu  erhalten.  Die  Zerkleinerung  des  subli- 
mirten,  in  seinen  Krystallfasern  elastischen  Salmiaks  ist  eine  miss- 
liche und  zeitraubende  Arbeit,  weil  die  einzelnen  Theilchen  unter 
der  Keule  oder  dem  Pistille  ausweichen ,  und  beim  Pulvern 
und  Verreiben    des  Salmiaks    in    metallenen  Mörsern    metallische 
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Verunreinigungen  sich  kaum  verhüten  lassen,  da  er  so  leicht  Dop- 
pelverbindungen eingeht.  Doch  lässt  sich  wie  Schenkel  und 
Riekher  (Jahrb.  für  prakt.  Pharm.  XIX.)  angeben,  der  Salmiak  in 
einem  feineren  Pulver  als  durch  Krystallisation  erhalten  ,  wenn 
man  grössere  Stücke  stark  austrocknet,  diese  in  kleinere  Stück- 
chen zerschlägt,  wieder  trocknet,  dann  in  einer  Reibschale  von 
Porphyr  mit  verlängertem  Pistill  zerreibt,  wo  er  zu  dem  zarte- 
sten Pulver  zerfällt,  das  man  noch  durch  ein  enges  Sieb  durch- 
treibt. 

Der  Vorgang  bei  der  Bereitung  des  Sal  ammoniacus  depu- 
ratus  besteht  darin,  dass  man  den  käuflichen  Salmiak  auflöst,  die 
Lösung  mit  etwas  Atzammoniak  versetzt,  hierauf  filtrirt  und  zum 
Trocknen  eindampft.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  so  viel 
Wasser  als  die  Menge  des  zu  reinigenden  Salmiaks  beträgt,  in 
einem  nicht  metallischen  Gefässe,  am  besten  in  einer  Porzellan- 
schale zum  Sieden ,  trägt  unter  fleissigem  Umrühren  den  grob 
zerstossenen  Salmiak  ein  und  stellt  die  Lösung  nach  Zusatz  von 
1 — 2  Drachmen  reiner  Ammoniakflüssigkeit  zur  Seite,  filtrirt  und 
dampft  sie  bis  zur  Trockene  ein.  Der  Zusatz  von  Ammoniak  dient 
dazu,  um  das  als  Verunreinigung  gewöhnlich  auftretende  Eisen- 
chlorid, welches  theils  von  den  eisernen  Sublimirgefässen,  theils 
von  den  zur  Gewinnung  des  Salmiaks  verwendeten  Materialien 
herrührt,  als  Eisenoxydhydrat  zu  fällen  und  durch  nachfolgendes 
Filtriren  nebst  den  etwa  vorhandenen  mechanischen  Beimengun- 
gen zu  entfernen.  Nach  dem  Abdampfen  und  Trocknen  verbleibt 
der  Salmiak  als  ein  pulveriger  Rückstand,  welcher  ohne  Schwie- 
rigkeit   sich  fein  zerreiben  lässt. 

Dieses  Verfahren  ist  einfacher  und  zweckmässiger  als  das 
in  der  Civil  -  Pharmakopoe  angegebene,  dem  zu  Folge  der  rohe 
Salmiak  in  der  hinreichenden  Menge  destillirten  Wassers  gelöst 
und  zum  Krystallisiren  gebracht  werden  soll.  Denn  durch  das 
wiederholte  Abnehmen  des  krystallinischen  Absatzes  und  Eindam- 
pfen der  Mutterlauge  wird  die  Arbeit  verzögert  und  Veranlassung 
zu  mechanischen  Verunreinigungen  durch  Einfallen  von  Staub  etc. 
gegeben,  ohne  einen  höheren  Grad  von  Reinheit  zu  erzielen; 
auch  wird  das  im  Salmiak  nie  fehlende  Eisen  vollständiger  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  aus  demselben  entfernt,  als  dies  durch 
Krystallisation  möglich  ist. 

Das  Chlorammonium  scheidet  sich  aus  der  heissen  Lösung 
in  zarten  biegsamen,  federartigen,  weissen  und  geruchlosen  Kry- 
stallen  aus  (einfache  Salmiakblumen  Mores    Salis    ammoniaci  sim- 
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plices)  von  stechend  urinösem  Geschmacke,  welche  an  der  Luft 
beständig  sind ,  in  der  Hitze,  ohne  zu  schmelzen  oder  zersetzt 
zu  werden,  sublirairen.  Es  löst  sich  in  2,72  Theilen  kalten 
und  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  kochenden  Wassers ;  im 
starken  Weingeist  ist  es  wenig  löslich.  Während  seiner  Lösung 
wird  viel  Wärme  gebunden ;  daher  bedient  man  sich  seiner 
sowie  des  Salpeters  zu  Frostmischungen.  Nach  Walker  setzen 
5  Unzen  gepulverter  Salmiak  und  eben  so  viel  Salpeter  mit 
16  Unzen  Wasser  von  -f-  10°  C.  gemischt,  die  Temperatur  auf 
— 12°  C.  herab. 

Der  reine  Salmiak  stellt  eine  Verbindung  des  Ammonium- 
metalls (NH4)  mit  Chlor  (Cl)  dar;  100  Theile  enthalten  31,95 
Ammonium  und  68,05  Chlor.  Ein  Volum  Ammoniakgas  vermengt 
sich  mit  1  Volum  gasförmiger  Chlorwasserstoffsäure  unter  Wärme- 
entwickelung und  Verdichtung  zu  einem  weissen  Beschläge  von 
Salmiak  (NH3  +  H  Cl.  =  NH4  CL). 

Der  käufliche  Salmiak  soll  trocken,  vollkommen  weiss  sein, 
und  die  unzweifelhaften  Kennzeichen  der  Sublimation  an  sich  tra- 
gen. Seine  Lösung  soll  farblos  sein  und  neutral  reagiren.  Gelbliche 
Färbung  deutet  auf  einen  grösseren  Gehalt  von  Eisenchlorid 
oder  empyreumatischen  Ölen;  bräunliche  oder  schwärzliche  Fär- 
bung auf  Vorhandensein  von  Kohle  und  brenzlichen  Substanzen. 
Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  muss  der  Salmiak,  ohne  vorher  zu 
schmelzen,  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen.  Der  nach  dem  Erhitzen 
verbleibende  Rückstand  besteht  gewöhnlich  aus  Chlornatrium  oder 
schwefelsaurem  Natron,  seltener  aus  Chlorcalcium ,  Chlormagnesium 
oder  schwefelsaurer  Bittererde.  Die  weitere  Untersuchung  wird  auf  die 
beim  Ammoniak  angegebene  Weise  vorgenommen.  Verunreinigung 
mit  schwefelsaurem  Ammoniak  entdeckt  man  dadurch,  dass  man  eine 
Probe  sublimirt,  das  erhaltene  Sublimat  im  Wasser  löst  und  mit 
Chlorbaryum  versetzt.  Aus  der  Menge  des  gefällten  schwefelsauren 
Baryts  lässt  sich  das  Quantum  des  verunreinigenden  Ammoniak- 
salzes ermessen. 

Von  Kupfer  und  Blei  ist  der  Salmiak  selten  verunreinigt; 
oft  dagegen  von  Eisenchloryd  oder  Eisenoxyd ;  letzteres  scheidet 
sich  als  unlöslich  aus  der  wässrigen  Lösung,  ersteres  wird  aus 
der  filtrirten  Lösung  durch  Ammoniak  als  ein  gelatinöser  braun- 
rother  Niederschlag  (Eisenoxyd-Hydrat)  gefällt.  War  zur  Berei- 
tung des  Salmiaks  die  Mutterlauge  von  Salzsoolen  oder  von  Meer- 
wasser verwendet  worden,  so  kann  das  Product  auch  bromhaltig 
sein;  man  entdeckt  diess  nach  dem  Einleiten  von  Chlor  in  seine 
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wässerige  Lösung  durch  den  Eintritt  einer  gelben  Färbung,  welche 
noch  stärker  bis  in's  Röthliche  hervortritt,  wenn  sie  mit  Äther 
geschüttelt  wird. 

Gereinigter  Salmiak  soll  ein  weisses,  krystallinisches,  voll- 
kommen geruchloses  Pulver  geben ,  welches  in  der  angegebenen 
Gewichtsmenge  Wasser  ohne  Rückstand  und  Färbung  sich  löst. 
Die  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium, noch  durch  Chlorbaryum  und  kohlensaure  Alkalien 
eine  Trübung  erfahren.  Erhitzt  muss  er  sich  ohne  Rückstand 
verflüchtigen. 

Der  Salmiak  wird  sowohl  äusserlich  als  innerlich,  im  letz- 
ten Falle  meistens  in  Lösung  und  in  Pillenform  angewendet. 
Er  darf  nicht  verbunden  werden  mit  Alkalien  und  Erden ,  so 
wie  mit  denjenigen  Salzen  dieser  Basen,  deren  Säuren  schwä- 
cher als  die  Chlorwasserstoffsäure  sind ;  auch  nicht  mit  Mineral- 
säuren oder  vielen  ihrer  Salze,  noch  auch  mit  Metallsalzen. 

Der  widrige  stechende  Geschmack  des  Salmiaks  lässt  sich 
am  besten  durch  Süssholzwurzelaufguss  oder  Süssholzextract  ver- 
decken. 


Amygdalae  amarae. 

Bittere  Mandeln. 

Die  Samenkerne  von  Amygdalus  communis  Linne,  aus 
der  Familie  der  Amygdaleen. 

Eine  wurmstichige,  ranzige,  verschrumpße  oder  mit  zu  vielen 
Bruchstücken  untermengte   Waare  ist  nicht  annehmbar. 


Amygdalae    dulces. 

Süsse  Mandeln. 

Die  Samenkerne  der  durch  Cultur  herangezogenen  Spielarten  .von 
Amygdalus  communis. 

Eine  mit  den  vorerwähnten  Mängeln  behaßete  oder  mit  zu  viel 
bitteren  Mandeln  gemengte   Waare  ist  nicht  zulässig. 


Die   süssen    und    die    bitteren  Mandeln    scheinen    von    einer 
und  derselben  Art  abzustammen,    die   im  Orient  und   Nordafrika 
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einheimisch  ist  und  jetzt  im  ganzen  südlichen  Europa  in  vielen 
Unterarten  cultivirt  wird.  Die  bittere  Mandel  ist  höchst  wahr- 
scheinlich die  ursprüngliche  oder  die  Stammart,  während  die  süsse 
als  eine  besondere,  durch  den  Einfluss  langjähriger  Culturverhält- 
nisse  hervorgegangene  Spielart  anzusehen  ist.  So  kann  eine  süsse 
Mandelfrucht  ein  Baum  geben ,  der  bittere  und  süsse  Kerne  lie- 
fert, und  auf  dürrem  oder  sandigem  Boden  vollends  in  die  bittere 
Spielart  übergeht ,  während  umgekehrt  aus  der  bitteren  Mandel 
ein  Bäumchen  sieh  entwickelt,  das  vorherrschend  bittere  Kerne 
liefert,  aber  durch  mehrjährige  Cultur  dahin  gebracht  werden 
kann,  dass  nur  süss  schmeckende  Samen  zum  Vorschein  kommen. 

In  botanischer  Beziehung  sind  beide  Varietäten  nur  wenig 
von  einander  unterschieden ;  bei  V.  amara  haben  die  Griffel  und 
Staubfäden  dieselbe  Länge ,  die  Blumenblätter  sind  kleiner  und 
etwas  lebhafter  gefärbt  und  die  Samenkerne  schmecken  bitter. 
V.  dulcis  hat  grössere  und  blassroth  gefärbte  Blumenblätter,  vom 
Griffel  überragte  Staubgefässe  und  einen  süss  schmeckenden,  meist 
grösseren  Kern.  Beide  Unterarten  variiren  wieder  in  Bezug  auf 
Grösse,  Gestalt  und  Dicke  ihrer  Kerne  und  Hüllen,  so  dass  im  Handel 
mancherlei  Sorten  vorkommen.  So  sind  die  breiten,  grossen,  beson- 
ders süss  schmeckenden  spanischen  oder  Valencia-Mandeln  die  ge- 
schätztesten ;  ihnen  stehen  zunächst  die  portugiesischen  oder  Pitt-Man- 
deln. Die  aus  dem  südlichen  Frankreich  kommenden  sind  etwas  klei- 
ner und  schmäler,  an  dem  Ende  dicker  als  die  vorigen ,  und  da 
sie  nicht  so  leicht  brechen,  noch  so  bald  ranzig  werden,  auch 
sehr  gesucht.  Die  italienischen  Mandeln  sind  im  Allgemeinen 
kleiner,  rund  und  dick  und  kommen  im  Handel  als  Puglia  oder 
Puglieser-Mandeln  vor;  eine  grosse  und  dicke  Sorte  von  sehr  an- 
genehmen Geschmack  sind  die  in  einigen  Gegenden  Italiens 
cultivirten  Florenz  -  oder  Ambrosia-Mandeln.  Die  Berberischen 
Mandeln ,  welche  von  der  afrikanischen  Küste  aus  Marokko,  Al- 
gier und  Tunis  kommen ,  sind  die  unansehnlichsten ,  klein  und 
immer  mit  viel  Bruch  untermengt. 

In  Bezug  auf  die  Härte  der  Kernschale  unterscheidet  man 
hart  und  weichschalige  Mandeln ;  letztere  können  süsse  oder  bit- 
tere Kerne  einschliessen ,  die  süssen  weichschaligen  (Amygdalus 
fragilis  BorkhJ  finden  sich  im  Handel  als  Krach-  oder  Jordans- 
Mandeln  vor  und  werden  meistens  zum  Desert  gegessen,  weil  sie 
unmittelbar  aus  den  Schalen  genommen  noch  unberührt  und  fri- 
scher sind.  Die  weichschaligen  bitteren  Mandeln  haben  in  so 
fern  ein  Interesse  als  sie  bitterer  schmeckend  sind  und  mehr  Arnyg- 
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dalin  besitzen.  Die  besten  bitteren  Mandeln  kommen  ebenfalls 
aus  Valencia  und  aus  der  Provence ;  die  meisten  jedoch  aus  Si- 
cilien  und  aus  den  afrikanischen  Küstenländern. 

Gute  Mandeln  sollen  ziemlich  gross ,  frisch ,  am  Bruche 
weiss  und  hart  sein,  so  dass  sie  zerbrechen  ohne  sich  zu 
biegen;  sie  dürfen  keine  tiefen  Runzeln  zeigen  oder  sehr 
bestäubt  sein ,  auch  von  Milben  und  Würmern  nicht  zerfres- 
sen sein  und  nur  wenig  zerbrochene  Kerne  enthalten.  Aus- 
getrocknete und  daher  eingeschrumpfte,  viel  Staub  enthaltende,  am 
Bruche  gelblich  oder  bräunlich  gefleckte,  nicht  rein,  sondern  ölig 
oder  ranzig  schmeckende  und  mit  zu  vielen  Bruchstücken  unter- 
mengte sind  für  den  Arzeneigebrauch  nicht  anwendbar.  Die  Man- 
deln müssen  an  trockenen  Orten  verwahrt  und  bei  längerer  Auf- 
bewahrung von  Zeit  zu  Zeit  durchgesiebt  werden,  um  die  Insec- 
ten  und  ihre  Keime  mit  dem  Staube  zu  entfernen.  Durch  Ein- 
wirkung von  Feuchtigkeit  werden  sie  bald   ranzig. 

Die  bitteren  Mandeln  unterscheiden  sich  von  den  süssen 
wesentlich  durch  das  in  ihnen  enthaltene  Amygdalin,  welches  den 
abweichenden  Geruch  und  Geschmack  bedingt.  Während  die 
süssen  Mandeln  fast  geruchlos  sind  und  einen  milden  süsslich 
öligen  Geschmack  haben,  entwickeln  die  bitteren  mit  Wasser  zer- 
rieben einen  eigenthümlichen  Geruch,  erregen  beim  Kauen  einen 
stark  bitteren  Geschmack  und  liefern  durch  Destillation  ein  blau- 
säurehaltiges, scharf  und  bitterschmeckendes  flüchtiges  Ol  (äthe- 
risches Bittermandelöl).  Dieses  ist  in  den  bitteren  Mandeln  nicht 
fertig  gebildet  enthalten  und  wird  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
einfach  durch  Destillation  wie  andere  ätherische  Ole  aus  den 
Pflanzentheilen  abgeschieden,  sondern  es  bildet  sich  erst  aus  dem  von 
R  o  b  i  qu  e  t  und  Boutron-Charlard  entdeckten  Amygdalin  durch 
den  Einfluss  des  sowohl  in  den  süssen  als  bitteren  Mandeln  ent- 
haltenen Emulsins  bei  Gegenwart  von  Wasser.  Im  Kerne  ver- 
mögen diese  beiden  Substanzen  nicht  auf  einander  zu  wirken, 
die  Mandeln  können  Jahre  lang  aufbewahrt  werden,  ohne  dass 
eine  solche  Umsetzung  der  Bestandtheile  erfolgt;  sobald  sie  aber 
mit  Wasser  zerstossen  werden,  gelangen  beide  in  Lösung,  worauf 
das  Emulsin  als  fermentartig  wirkende  Substanz  das  Amygdalin 
(C40H27NO22)  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  der  Weise  zer- 
setzt, dass  1  Aeq.  Blausäure  =z  C2  N  H,  1  Aeq.  ätherisches  Bitter- 
mandelöl =  C4H602  und  2  Aeq.  Zucker  2  (C,„H]2012)  gebildet 
werden.  Werden  daher  bittere  Mandeln  durch  starkes  Auspressen 
vom  fetten  Ole  befreit  und  der  zerstossene  Presskuchen    mit  kal- 


Araygdalae  dulces.  14ö 

tem  Wasser  zusammengebracht,  so  stellt  sich  sogleich  der  bekannte 
Bittermandelgeruch  ein.  Durch  kochendes  Wasser  tritt  diese  Er- 
scheinung gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  ein ,  weil  das 
Emulsin  —  als  eiweissartige  Substanz  —  durch  die  Kochhitze 
des  Wassers  so  verändert  wird,  dass  es  diese  zersetzende  Kraft 
verliert.  Destillirt  man  den  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur angerührten  Pressrückstand  der  bitteren  Mandeln,  so  sam- 
melt sich  in  der  Vorlage  das  im  abdestillirten  Wasser  gelöste, 
mit  Blausäure  geschwängerte  flüchtige  Bittermandelöl  (Aqua  Amyg- 
dalarum  amararum),  und  hat  man  die  Destillation  genug  lang  fort- 
gesetzt, so  bleibt  im  Retortenrückstand  ausser  andern  nicht  flüch- 
tigen organischen  Substanzen  eine  erhebliche  Zuckermenge  zurück, 
welche  sich  nach  Vogel  als  ein  sehr  süsser  durchsichtiger  Syrup 
von  schwach  bitterem  Nachgeschmack  erhalten  lässt.  Behandelt 
man  aber  den  entfetteten  Presskuchen  der  bittern  Mandeln  statt 
mit  Wasser  mit  kochendem  Alkohol,  so  vernichtet  dieser  die  Fer- 
mentwirkimg des  Emulsins,  löst  dagegen  das  Amygdalin,  das  aus 
dem  alkoholischen  Auszuge  nach  Entfernung  des  Weingeistes  kry- 
stallinisch  sich  ausscheidet.  Seine  Menge  variirt  in  den  bitteren 
Mandeln  je  nach  der  Spielart  und  den  wechselnden  klimatischen 
und   tellurischen  Verhältnissen. 

Da  nach  den  Vorschriften  der  meisten  Pharmakopoen  aus  einer 
bestimmten  Menge  bitterer  Mandeln  die  gleiche  Gewichtsmenge 
Bittermandelwasser  erzeugt  wird,  so  ergibt  sich  mit  Rücksicht 
auf  deren  Gehalt  an  Amygdalin  der  auf  2,5  —  3  °/0  geschätzt 
wird,  der  Schluss,  dass  einer  aus  1  Drachme  bitterer  Man- 
deln bereiteten  Emulsion  eine  eben  so  grosse  Menge  von  Bit- 
termandelwasser entsprechen  müsse  und,  anstatt  1,5  Gran  Amyg- 
dalin in  einer  süssen  Mandelmilch  aufzulösen,  könnte  eben  so  ein- 
fach eine  aus  1  Drachme  bitterer  Mandeln  bereitete  Emulsion 
dispensirt  werden,  wenn  nicht  bei  dem  schwankenden  Gehalte  an 
Amygdalin  in  den  bitteren  Mandeln  dasselbe    vorzuziehen  wäre. 

Aus  den  bitteren  sowie  aus  den  süssen  Mandeln  erhält  man 
durch  Auspressen  ein  gleich  brauchbares  fettes  Ol  und  von  der- 
selben chemischen  Zusammensetzung,  nur  darf  das  Pressen  der 
bitteren  Mandeln  nicht  heiss  vorgenommen  werden  und  dieselben 
nicht  zuvor  mit  Wasser  befeuchtet  worden  sein ,  weil  sich  sonst 
leicht  blausäurehaltiges  Bittermandelöl  einmengt.  Der  Gehalt 
an  fettem  Ole  in  den  Mandeln  variirt  ebenfalls  sehr,  je  nach 
der  Sorte,  aus  der  es  gepresst  wird.  Die  süssen  Mandeln 
enthalten  verhältnissmässig    mehr    davon    als    die    bitteren.      Im 
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Durchschnitt  erhält  man  durch  Auspressen  von  süssen  Mandeln 
2/5,  von  bitteren  74  ihres  Gewichtes  an  Ol.  Der  Rückstand  ist 
der  Presskuchen  Placenta  Amygdalarum  und  gibt  zerstossen  die 
Mandelkleie  Farina  Amygdalarum. 

Ausser  diesen  Bestandtheilen  enthalten  die  Mandeln  noch 
reichliche  Mengen  eiweissartiger  Substanzen  und  zwar  gewöhn- 
liches Pflanzeneiweiss,  Legumin  (Pflanzencasein)  und  das  von 
Ortloff  entdeckte  Emulsin.  Dieses  scheint  nur  den  Amygdaleen 
eigenthümlich  zu  sein  und  ihm  allein  kommt  die  oben  erwähnte 
Eigenschaft  zu  das  Amygdalin  bei  Gegenwart  von  Wasser  zu  zer- 
legen. Die  EisweisskÖrper  der  Leguminosen,  sowie  reines  Eiweiss 
und  Käsestoff  sind  nicht  im  Stande,  auf  das  Amygdalin  zu  wir- 
ken. Dagegen  besitzen  andere  ölige  Samen,  wie  Hanf-,  Mohn-, 
Senfsamen  u.  a.  eine  Eiweisssubstanz,  der  dieselbe  Eigenschaft, 
jedoch  in  einem  etwas  geringeren  Grade  wie  dem  Emulsin  zu- 
kommt. 

Man  erhält  das  Emulsin  nach  Bull  durch  Maceration  süsser  Mandeln  mit 
Wasser,  welche  zuvor  durch  starkes  Auspressen  entfettet  worden  sind.  Man  stellt 
den  Auszug  an  einen  warmen  Ort  und  entfernt  das  an  der  Oberfläche  sich 
abscheidende  rahinartige  Coagulum  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  keinen  Nieder- 
schlag (von  Legumin)  mehr  mit  Essigsäure  liefert.  Dann  wird  filtrirt,  das  Emulsin 
mit  starkem  Alkohol  ausgefällt,  das  erhaltene  Coagulum  mit  absolutem  Alkohol 
gewaschen  und  in  einem  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet. 

Es  stellt  dann  eine  weisse,  undurchsichtige,  gummiartige  Masse  vor,  die 
sich  im  Wasser  langsam  und  unvollständig  löst,  in  Lösung  sauer  reagirt,  beim 
Erhitzen  nicht  coagulirt,  sondern  sich  nur  trübt  und  im  hohen  Grade  die  Fähig- 
keit besitzt,  das  Amygdalin  in  die  bekannten  Zersetzungsproducte  zu  spalten. 

Nebst  diesen  Hauptbestandteilen  enthalten  die  Mandeln 
noch  Zucker,  Gummi  und  Cellulose,  in  den  Schalen  geringe 
Mengen  von  Gerbstoff.  Vogel  gibt  an  in  100  Theilen  bitterer 
Mandeln;  28  fettes  Ol;  30  stickstoffhaltige  Substanzen;  6,5  Zucker; 
3,0  Gummi;  5,0  Pflanzenfaser;  8,5  Schalen  und  19,0  Verlust. 

Die  in  den  Mandeln  enthaltenen  eiweissartigen  Substanzen 
sind  es,  welche  vorzugsweise  zur  Bildung  der  Emulsion  beitragen, 
indem  sie  das  fette  Ol  in  einem  fein  zertheilten  Zustande  suspen- 
dirt  erhalten.  Werden  Mandeln  zerstossen  und  mit  Wasser  an- 
gerieben, so  wird  von  ihnen  bis  auf  7a0  an  faserigem  Rückstand 
Alles  aufgenommen.  Die  Eiweisskörper  gelangen  dabei  in  Lösung, 
und  die  unter  der  Verreibung  sich  auf  das  feinste  vertheilenden 
Oltröpfchen  werden  von  ihnen  wie  in  der  gewöhnlichen  Milch 
durch   eine  dünne  Schichte  (Haptogenmembran)  umschlossen. 
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Nur  die  süssen  Mandeln  sind  von  der  Pharmakopoe  zur 
arzeneilichen  Verwendung  gestattet  und  werden  ausschliesslich 
zur  Bereitung  der  conccntrirten  und  gemeinen  Mandelmilch  ge- 
braucht. Die  bitteren  dagegen  dienen  zur  Bereitung  des  Bitter- 
mandelwassers und  des  Amygdalins.  Aus  dem  dabei  durch  Aus- 
pressen gewonnenen  fetten  Öle  wird  durch  Kochen  mit  Natron- 
lauge eine  Mandelseife  dargestellt,  welche  als  Sapo  medicinalis 
an  die  Stelle  der  für  den  innerlichen  Gebrauch  bis  jetzt  dienen- 
den, ziemlich  unreinen,  meist  kalkhaltigen,  käuflichen  weissen 
Seife  tritt. 


Amygdalinum. 

Amygdalin. 

Zehn  Pfund  bittere  Mandeln 

werden  zerstossen,  durch  Auspressen  entfettet,  mit 
Zwanzig  Pfund  höchst  rectificirtem  Weingeist 

einige    Stunden    bei    gelinder   Wärme  aufgeweicht,    dann 
eine  Viertelstunde  lang  gekocht. 

Die  siedend  heisse  Flüssigkeit   wird  abgeseiht,    der 
Rückstand  ausgepresst  und  abermnls  mit 
Sechszehn  Pfund  höchst  rectificirtem  Weingeist 
in  der  Siedhitze  ausgezogen. 

Die  hierbei  theils  durch  Abseihen,  theils  durch  Aus- 
pressen erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit  dem  ersten  Auszug 
vereinigt,  der  Ruhe  überlassen,  bis  sie  durch  Abscheidung 
des  Fettes  klargeworden  ist;  hierauf  von  letzterem  abge- 
gossen, erwärmt,  heiss  filtrirt,  bis  auf  den  sechsten  Theil 
ihres  Umfanges  abdestillirt  und  dann  zur  Krystallisation 
hingestellt. 

Die  von  den  Krystallen  getrennte  Mutterlauge  wird 
weiter  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit  ihrem 
gleichen  Volumen  gemeinen  Äthers 
vermischt. 

Der  hierdurch  entstandene  Niederschlag  wird  zu 
den  früher  erhaltenen  Krystallen  gegeben ,    die  gesammte 

ITernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  <  ^ 
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Krystallmasse  mit  kaltem  ätherhältigen  Weingeist  gewa- 
schen, zwischen  weissem  Filtrirpapier  stark  ausgepresst 
und  so  thunlichst  vom  fetten  Öle  befreit,  endlich  in 

Drei  Pfund  höchst  rectificirtem  kochenden  Weingeist 

gelöst. 

Die  theils  durch  Abkühlen  der  filtrirten  Lösung, 
theils  durch  weiteres  Verdunsten  ausgeschiedenen  Krystalle 
werden,  so  lange  als  sie  farblos  sind,  gesammelt,  mit  kal- 
tem Äther  gewaschen,  getrocknet  und  aufbewahrt. 

Wird  Amygdalin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Mandel- 
milch aufgelöst,  so  enthält  fliese  schon  nach  kurzer  Zeit  Blau- 
säure und  Bittermandelöl,  und  zwar  bildet  sich  aus  drei  Gran 
aus  Weingeist  krystallisirtem  Amygdalin  Vß  Gran  wasserfreie 
Blausäure. 


Das  Amygdalin  findet  sich  nicht  blos  in  den  bittern  Man- 
deln, sondern  auch  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  den  ver- 
schiedenen Pflanzen th eilen  der  Familien  der  Amygdaleen  und  Po- 
maceen,  besonders  in  den  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Kirschkörnern, 
in  der  Rinde,  in  den  Blättern  und  Blüthen  von  Prunus  Lauroce- 
rasus ,  P.  Padus ,  P.  persica,  in  der  Rinde  und  andern  Theilen 
von  Sorbus  aucuparia,  S.  hybrida  u.  a.  m. 

Die  Darstellung  des  Amygdalins  beruht  auf  der  leichten 
Löslichkeit  desselben  in  höchst  rectificirtem  Weingeist,  auf  der 
Unlöslichkeit  des  Emulsins  und  der  Zerstörbarkeit  seiner  ferinen- 
tirenden  Einwirkung  durch  kochenden  Alkohol  und  auf  der  Unlöslich- 
keit des  Amygdalins  in  Äther,  welcher  die  vollständige  Trennung 
des  demselben  anhängenden  Fettes  und  seine  Remdarstellung  er- 
möglicht. 

Zuerst  wird  das  fette  Ol  durch  starkes  und  warmes  Auspres- 
sen aus  den  Mandeln  möglichst  ergiebig  abgeschieden,  der  zurück- 
bleibende Presskuchen  zu  einem  groben  Pulver  zerstossen  und 
durch' ein  Sieb  geschlagen,  hierauf  mit  der  oben  angegebenen  Menge 
von  höchst  rectificirtem  Weingeist  mehrere  Stunden  digerirt  und 
zuletzt  eine  Stunde  lang  gekocht.  Im  Alkohol  bleibt  das  Emul- 
sin  nebst  den  übrigen  Eiweisssubstanzen ,  dann  der  Zucker  und 
das  Gummi  ungelöst,  während  das  Amygdalin  nebst  einigen  weni- 
gen extractiven  Stoffen  und  einem  Theile  des  durch  Pressen  nicht 
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vollständig  entfernten  Öles  aufgelöst  wird.  Durch  Coliren  und 
Auspressen  wird  die  weingeistige  Flüssigkeit  von  dem  noch  amyg- 
dalinhältigen  Rückstande  getrennt,  und  dieser  durch  nochmaliges 
Ausziehen  mit  kochendem  Weingeist  vollends  erschöpft.  Die 
Flüssigkeiten  müssen  heiss  colirt  werden  ,  weil  sonst  ein  Theil 
des  im  kalten  Weingeist  weniger  leicht  löslichen  und  sich  krystal- 
linisch  ausscheidenden  Amygdalins  leicht  verloren  gehen  könnte. 
Die  vereinigten  Auszüge  werden  in  ein  passendes  Gefäss  gebracht 
und  bis  zum  vollständigen  Erkalten  stehen  gelassen.  Während 
dem  scheidet  sich  am  Boden  fettes  Ol  und  in  der  Regel  auch 
eine  geringe  Menge  Amygdalin  ab.  Die  alkoholische  Flüssig- 
keit wird  nun  durch  Abgiessen  und  Coliren  vom  Bodensatze  ge- 
trennt, aus  einer  Retorte  bis  auf  den  6.  Theil  ihres  Volums  ab- 
destillirt  und  an  einem  kühlen  Orte  zur  Krystallisation  hinge- 
stellt. Die  vom  abgeschiedenen  Amygdalin  abgeseihte  Flüs- 
sigkeit wird  neuerdings  eingedampft,  an  einen  kühlen  Ort 
gebracht  und  mit  einem  gleichen  Volum  Äther  übergössen. 
In  diesem  ist  das  Amygdalin  ganz  unlöslich  und  scheidet  sich 
als  krystallinischer  Brei  ab,  während  das  ihm  noch  anhän- 
gende Ol  davon  aufgenommen  wird.  Durch  Filtriren  wird  der 
Äther  abgesondert,  das  zurückbleibende  unreine  Amygdalin  sammt 
dem  zuerst  erhaltenen  mit  kaltem  Weingeist  gewaschen,  worin 
es  schwer,  dagegen  die  ihm  noch  anhängenden  extractiven  Ma- 
terien leicht  löslich  sind ;  zuletzt  nochmals  im  kochenden,  starken 
Alkohol  gelöst  und  durch  Abkühlen  und  nachheriges  Eindampfen 
so  oft  behandelt,  als  noch  ungefärbte  Krystalle  erhalten  werden. 
Diese  werden ,  um  ihnen  die  letzten  Spuren  von  fettem  Öle 
zu  entziehen  mit  etwas  Äther  gewaschen  und  getrocknet  auf- 
bewahrt. 

Das  reine  Amygdalin  bildet  aus  Weingeist  krystallisirt  blen- 
dend weisse  krystallinische  Schuppen,  ist  vollkommen  geruchlos, 
von  schwachem,  bittermanclelartigen  Geschmack,  leicht  löslich  im 
Wasser  und  heissen  Weingeist ;  im  kalten  Weingeist  löst  es  sich 
nur  schwer,  in  Äther  gar  nicht.  Eine  gesättigte  heisse  alkoho- 
lische Lösung  scheidet  nach  dem  Erkalten  das  Amygdalin  krystal- 
linisch  ab,  und  Äther  bewirkt  aus  einer  gesättigten  kalten  Lösung 
noch  eine  reichliche  Fällung.  Auf  dem  Platinlöffel  erhitzt  muss 
das  Amygdalin  unter  Zersetzung  ohne  Rückstand  sich  verflüchti- 
gen. Hängt  demselben  noch  fettes  Öl  an,  so  entwickelt  es  einen 
ranzigen  Geruch  und  seine  Lösung  in  Wasser  ist  nicht  klar,  son- 
dern opalisirt. 

10* 
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Durch  reines ,  so  wie  durch  das  in  der  Mandelmilch  enthal- 
tene Emulsin  wird  das  Anrygdalin  unter  Bildung  der  früher  erwähn- 
ten Producte  zersetzt.  100  Theile  desselben  liefern  dabei  23,171 
Bittermandelöl  und  5,9  wasserfreie  Blausäure ;  sonach  geben  17 
Theile  Anrygdalin  1  Theil  Blausäure.  Da  die  im  Civile  officinelle 
Blausäure  in  100  Theilen  2  Theile  wasserfreie  Blausäure  enthält, 
so  werden  50  Gran  derselben  in  ihrer  Wirkung  17  Gran  von 
in  Mandelmilch  gelöstem  Anrygdalin  entsprechen. 

Diese  Zahlenverhältnisse  passen  nur  auf  das  wasserfreie 
Anrygdalin,  dem  durch  Trocknen  im  Wasserbade  alles  Krystall- 
wasser  entzogen  worden  ist.  Das  aus  höchst  rectificirtem  Wein- 
geist krystallisirte  (officinelle)  Amygdalin  schliesst  noch  4  Aeq. 
Wasser  ein  und  demgemäss  entsprechen  100  Gew.  Theilen  dessel- 
ben nur  5,47  Gew.  Theile  von  wasserfreier  Cyanwasserstoffsäure 
und  es  sind  sonach  18,2  Gran  nöthig,  um  1  Gran  wasserfreie 
Blausäure  zu  geben.  Das  aus  der  wässerigen  Lösung  krystalli- 
sirte Amygdalin  enthält  sogar  6  Aeq.  Kry stall wasser  und  es  wür- 
den, um  1  Gran  wasserfreie  Blausäure  zu  bilden,  19  Gran  davon 
benöthigt  werden. 

Das  Amygdalin  ist  an  und  für  sich  eine  ziemlich  indifferente 
Substanz.  Widtmann  und  Denk  haben  dasselbe  bis  zu  einer 
Drachme  genommen,  ohne  dass  besondere  Wirkungserscheinungen 
hervorgetreten  wären.  Thiere  bekamen  noch  grössere  Gaben.  Es 
stellten  sich  bei  ihnen  wohl  energische,  der  Blausäurevergiftung  ähn- 
liche Wirkungen  ein,  ohne  jedoch  mit  dem  Tode  zu  endigen,  woraus 
folgt,  dass  in  einem  geringen  Grade  diese  Umwandlung  auch  im  Orga- 
nismus stattfinden  müsse.  Der  grösste  Theil  des  Amygdalins  wird  durch 
den  Harn  unzersetzt  abgeführt,  so  dass  derselbe  mit  einer  Man- 
delmilch vermischt  den  Geruch  nach  Blausäure  gibt.  Das  Bitter- 
mandelöl, welches  blausäurefrei,  durchaus  nicht  giftig  ist,  verwan- 
delt sich  im  Körper  in  Benzoesäure  und  erscheint  im  Harn  als 
Hippursäure.  So  wie  das  Amygdalin  mit  dem  Emulsin  in  wässeri- 
ger Lösung  zusammentritt,  erfolgt  die  Blausäurewirkung,  die  auch 
dann  nicht  ausbleibt,  wenn  das  Amygdalin  in  den  Magen  eines 
Thieres  gebracht  und  in  die  Jugularvene  eine  Emulsinlösung  ein- 
gespritzt wird;  umgekehrt  bleibt  aber  die  tödtliche  Wirkung  aus, 
wenn  Emulsin  in  den  Magen  und  Amygdalin  in  die  Venen  injicirt 
wird,  weil  das  erstere  dem  zersetzenden  Einflüsse  der  Verdauung 
unterliegt. 

Für  den  medicinischen  Gebrauch  haben  Liebig  und  Wöhler 
eine  Mischung  von  Amygdalin  und  Mandelemulsion  an  die  Stelle 
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der  medicinisehen  Blausäure  und  des  destillirten  Bittermandel- 
wassers empfohlen.  Nach  diesem  Vorschlage  sollen  17  Gran 
Amygdalin  in  einer  Unze  Mandelmilch  aufgelöst  werden,  welche 
aus  zwei  Drachmen  süsser  Mandeln  bereitet  worden  ist.  Es  bil- 
den sich  hierbei  1  Gran  wasserfreier  Blausäure  und  8  Gran  Bit- 
termandelöl. Diese  entsprechen  genau  50  Gran  der  im  Civile 
officinellen  Blausäure  und  nahezu  13  Drachmen  Bittermandel- 
wasser, indem  in  einer  Unze  desselben  076  Gran  wasserfreie  Blau- 
säure vorhanden  ist. 

So  zweckmässig  die  Einführung  des  Amygdalins  als  eines  compendiösen, 
in  seinem  Blausäuregehalte  Constanten  Präparates  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
so  tritt  doch  bei  näherer  Betrachtung  das  Unpraktische  seiner  medicinischen  An- 
wendung und  dessen  volle  Ersetzbarkeit  durch  das  ebenfalls  officinelle  Bitterman- 
delwasser hervor. 

Das  Bittermandelwasser  ist  nach  der  neuen  Vorschrift  ebenfalls  in  seinem 
Blausäuregehalt,  welcher  in  der  Unze  11  Gran  von  Amygdalin  gleich  kommt, 
genau  normirt  und  unterliegt  durchaus  nicht  einer  so  raschen  Zersetzung,  wie  zu- 
weilen behauptet  wird. 

Wir  haben  eigens  in  der  Absicht,  die  Haltbarkeit  des  Bittermandelwassers 
zu  erforschen,  etwa  8  Unzen  des  nach  der  Mil.  Ph.  bereiteten  Präparates  3  Jahre 
hindurch  in  einer  blos  mit  einem  Glasstöpsel  verschlossenen  Hyalithflasche  im 
Lehrsaale  aufbewahrt  und  von  Jahr  zu  Jahr  dasselbe  auf  seinen  Blausäuregehalt 
geprüft,  ohne  nach  Verlauf  dieser  Zeit  eine  Verminderung  an  Blausäure  in  dem 
Grade  gefunden  zu  haben,  der  die  therapeutische  Anwendung  des  Präparates  we- 
sentlich zu  beeinträchtigen  im  Stande  wäre  (s.  p.  159). 

Die  Blausäure  ist  im  Bittermandelwasser  nicht  in  einem  freien,  sondern 
in  einem  an  das  Bittermandelöl  (Benzoilwasserstoff)  chemisch  gebundenen  Zustande 
enthalten.  Diese  Verbindung  ist  es ,  welche  die  Haltbarkeit  des  Präparates  im 
Gegensatze  zu  der  sehr  veränderlichen  officinellen  Blausäure  bedingt. 

Die  Uebelstände,  welche  mit  der  arzeneilichen  Verwendung  des  Amygdalins 
nothwendig  zusammenhängen,  sind  in  der  That  nicht  unbedeutend. 

Das  Amygdalin  kann  ohne  Mandelmilch  nicht  dispensirt  werden,  wenn 
die  beabsichtigte  Wirkung  erzielt  werden  soll.  Eine  Emulsion  hält  sich  aber  im 
Winter  höchstens  24,  im  Sommer  kaum  12  Stunden  unverändert.  Die  eintretende 
Gährung  der  Mandelmilch  ist  nicht  ohne  nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Blau- 
säure. Daraus  folgt,  dass  die  Verordnung  des  Amygdalins  statt  der  blausäurehäl- 
tigen  Bittermandelöl-Präparate  stets  auf  eine  sehr  kurze  Zeit  beschränkt  werden 
müsse. 

Das  Bittermandelwasser  wird  meistens  in  Verbindung  mit  andern  Arzenei- 
mitteln  verordnet.  Emulsionen  vertragen  aber,  ohne  zersetzt  zu  werden ,  die  we- 
nigsten Zusätze.  Sie  werden  von  den  gerbstoffigen  und  vielen  extractiven  Be- 
standtheilen  der  Aufgüsse  und  Abkochungen  verändert,  sie  dürfen  mit  keiner 
heissen  Flüssigkeit  gemischt  werden,  sie  vertragen  nicht  den  Zusatz  von  Säuren 
und  Alkalien,  sauren  und  basischen  Salzen;  eben  so  wenig  von  alkoholischen 
Flüssigkeiten  wie  Tincturen,  Spiritus  etc.  Sie  gestatten  daher  den  Zusatz  nur 
einer  sehr  beschränkten  Zahl  von  Arzeneikörpern. 


\ 


150  Amylum. 

Am  allerwenigsten  eignet  sich  aber  das  Amygdalin  für  Kriegsverhältnisse, 
für  die  es  doch  mit  Ausschluss  des  Bittermandelwassers  bestimmt  worden  ist ,  da 
es  gerade  unter  diesen  auf  Einfachheit  und  Schnelligkeit  der  Dispensation  am 
meisten  ankommt.  Während  das  Bittermandelwasser  sogleich  und  für  einen  län- 
ger dauernden  Gebrauch  verabreicht  werden  kann,  muss  bei  der  Dispensation  des 
Amygdalins  erst  die  Mandelemulsion  bereitet  werden ,  um  ihr  die  sehr  genau  ge- 
wogene Amygdalinmenge  zuzusetzen. 

Auch  der  Medicamententrain  erfährt,  Avie  leicht  zu  begreifen,  keine  Vermin- 
derung durch  die  Aufnahme  des  Amygdalins  an  die  Stelle  des  Bittermandelwassers; 
denn  das  im  Verhältniss  zum  Amygdalin  sich  ergebende  Uebergewicht  wird  durch 
die  nothwendig  grössere  Menge  von  Mandeln  für  die  Bereitung  der  das  Amygdalin 
aufnehmenden  Emulsion  weit  überschritten.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  behaupten,  dass  in  der  Praxis  in  den  Fällen,  wo  Amygdalin  und  Bittermandel- 
wasser gleichzeitig  zu  Gebote  stehen,  letzteres  bevorzugt  und  dass  die  von  uns 
ausgesprochene  Ansicht  auch  von  den  meisten  praktischen  Feldärzten  getheilt 
werden  dürfte. 


Amylum. 

Stärke. 


Das  Stärkmehl  ist  eine  stickstofffreie  Substanz,  welche  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  wahrscheinlich  in  jeder  Pflanze 
enthalten  ist,  am  reichlichsten  aber  in  den  Früchten  und 
Samen  der  Cerealien  und  Leguminosen,  in  dem  Marke  der 
Stämme,  namentlich  von  Palmen  und  Cicadeen  und  in  den  Wur- 
zeln, Knollen  und  Zwiebeln  der  verschiedensten  Pflanzen  sich 
findet. 

Die  im  Handel  vorkommende  Stärke  wird  im  Grossen  aus 
schadhaftem  Weizen,  aus  den.  Abfällen  der  Graupen,  aus  Kartof- 
feln, zuweilen  auch  aus  der  Gerste  erzeugt.  Das  geschrotete 
Getreide  wird  mit  kaltem  Wasser  übergössen  und  darin  so  lange 
macerirt,  bis  es  stark  aufgequollen,  weich,  und  wenn  es  zwischen 
den  Fingern  gedrückt  wird,  milchig  geworden  ist.  Die  erweichte 
Masse  lässt  man  zwischen  Walzen  zerquetschen  und  überlässt 
sie  einige  Zeit  der  Gährung.  Diese  veranlasst  die  Bildung  von 
organischen  Säuren,  welche  den  Kleber  in  Lösung  bringen  und 
dadurch  die  Trennung  desselben  von  dem  Amylum  erleichtern. 
Die  zerquetschte  Masse  wird  hierauf  in  leinenen  Säcken  unter  Was- 
ser so  lange  ausgepresst,  als  dieses  sich  noch  milchig  trübt.  In 
der  Ruhe  setzt  sich  das  Stärkmehl  zu  Boden,  während  der  noch 
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ungelöst  gebliebene  Kleber  und  die  Kleien  obenauf  einen  Schaum 
bilden.  Nachdem  dieser  abgenommen  worden  ist,  wird  das  Satz- 
mehl durch  mehrmaliges  Umrühren  in  kaltem  Wasser  gewaschen, 
in  mit  Leinwand  überzogene  Körbe  gebracht,  damit  dasselbe  ab- 
tropfe und  sobald  es  durch  Austrocknen  einigermassen  fest  gewor- 
den ist,  in  Stücke  zerschlagen,  zuletzt  auf  Leinwand  an  der  Luft 
oder  in  der  Wärme  getrocknet. 

Industrieelle  Fabrikanten  der  Neuzeit  gewinnen  aber  nicht  blos  aus  den 
Cerealien  das  Stärkmehl,  sondern  auch  den  zweiten  gleichwichtigen  Nahrungsbe- 
theil derselben  —  den  Kleber  (Gluten).  Nach  dieser  neuen  Methode  wird  aus  dem 
Mehle  der  Cerealien  durch  eine  eigene  Knetmaschine  zuerst  ein  Teig  gebildet, 
dieser  auf  ein  Drahtsieb  gebracht,  das  auf  einem  Bottich  steht,  und  durch  beständig 
zuströmendes  Wasser ,  während  eine  besondere  Vorrichtung  den  Teig  rollt  und 
ihm  eine  fortwährend  erneuerte  Oberfläche  gibt,  sorgfältig  ausgewaschen.  Der 
grösste  Theil  des  Klebers  bleibt  bei  diesem  Verfahren  zurück,  nur  eine  geringe 
Menge  davon  wird  mechanisch  mitgerissen,  und  später  durch  Gährung  der  Wasch- 
flüssigkeit entfernt. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  gegen  25%  Kleber,  den  man,  um  ihn  zu  con- 
serviren  und  als  Nahrungsmittel  zu  verwerthen,  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge 
Mehl  zusammenknetet  und  den  erhaltenen  Teig,  nachdem  man  ihn  ausgerollt 
und  gekörnt  hat,  gut  austrocknet.  Das  Zusammenkleben  der  Körner  verhindert 
man  durch  dazwischengestreutes  Mehl.  Ein  solches  Product  ist  seines  grösseren 
Klebergehaltes  wegen  als  Nahrungsmittel  einer  gleich  grossen  Menge  Mehl  weit 
vorzuziehen,  weil  es  vielmehr  von  demjenigen  Nahrungsbestandtheile  enthält,  der 
als  eiweissartige  Substanz  gleich  dem  Fleisch  den  Wiederersatz  der  durch  den 
Stoffwechsel  verlorengegangenen  Gewebstheile  im  Organismus  zu  vermitteln  im 
Stande  ist. 

Um  die  Stärke  aus  den  Kartoffeln  zu  gewinnen ,  werden  diese  in  einer 
Waschtrommel  gereinigt ,  dann  auf  eine  Eeibwalze  gebracht ,  von  der  sie  durch 
Drehung  gegen  eine  Keibeisenfläche  angedrückt,  und  auf  das  schnellste  in  einen 
gleichmässigen  Brei  verwandelt  werden.  Diesen  bringt  man  auf  die  Apparate  zum 
Auswaschen,  in  denen  die  Stärkekörnchen  aus  den  geöffneten  Zellen  ausgewaschen 
und  von  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Kartoffeln  getrennt  werden.  Die  abflies  - 
sende,  milchähnliche,  stärkehaltige  Flüssigkeit  befreit  man  durch  Schlemmen  von 
Sand,  Erde  und  andern  Unreinigkeiten,  lässt  das  Stärkmehl  sich  absetzen,  entfernt 
die  Waschflüssigkeit  und  trocknet  zuletzt  die  abgelagerte  ,  durch  Abtropfen  von 
Wasser  möglichst  befreite  Stärke,  vorsichtig  aus. 

Im  Handel  erscheint  die  Stärke  in  Form  von  schneeweissen 
grösseren  oder  kleineren  unregelmässigen  Stücken,  Avelche  zwi- 
schen den  Fingern  knirschen  und  sich  leicht  zum  feinsten  Pulver 
zerdrücken  lassen.  Fein  zerrieben  bildet  sie  den  Haarpuder. 
Sie  besteht  aus  einer  Masse  kleiner  charakteristisch  gestalteter  Kör- 
ner, welche  durch  die  selbst  nach  wiederholtem  Auswaschen  nicht 
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völlig    entfernten    klebenden    Substanzen    zu    solchen    klumpigen 
Stücken  zusammengehalten  werden. 

Das  Stärkmehl  ist  geschmack-  und  geruchlos,  sehr  hygro- 
skopisch; lufttrocken  schliesst  es  12 — 18%  Wasser  ein;  im  Äther, 
Alkohol  und  kalten  Wasser  ist  es  unauflöslich.  Mit  siedendem 
Wasser  behandelt,  quellen  die  Stärkmehlkörnchen  stark  auf  und 
bilden  eine  dicke,  halbdurchsichtige,  gallertartige,  klebende  Masse, 
den  Kleister.  Durch  Austrocknen  oder  Gefrieren  verliert  er  seine 
Klebefähigkeit;  auch  wenn  er  längere  Zeit  verwahrt  wird,  verdirbt 
er ;  durch  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  gewinnt  er  an  Haltbarkeit. 

Ein  gutes  Stärkmehl  muss  schneeweiss ,  möglichst  trocken 
sein  und  darf  mit  heissem  Wasser  vermischt  keinen  Geruch  be- 
merken lassen.  Ein  fremdartiger  Geruch  deutet  auf  ungenügende 
Reinigung  der  Stärke  und  rührt  von  den  in  der  Waschflüssigkeit 
enthalten  gewesenen,  den  Stärkekörnchen  noch  anklebenden  Be- 
standtheilen  her. 

Mit  erdigen  Substanzen  z.  B.  mit  Gyps,  Kreide  oder  weissem 
Thon  verfälschte  Stärke  fühlt  sich  härter  and  rauher  an.  Durch 
vorsichtiges  Schlemmen  mit  Wasser  und  mit  Hülfe  des  Mikro- 
skops lassen  sich  die  betrügerischen  Beimengungen  leicht  ent- 
decken ;  sie  schwimmen  theils  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  als 
schmutzige  Decke,  theils  setzen  sie  sich  früher  als  die  Amylum- 
körnchen  am  Boden  ab. 

Durch  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  oder  verdünnter  Mineral- 
säuren wie  auch  der  Diastase  (siehe  Medium  Hordei)  auf  das  Stärkmehl  bildet 
sich  eine  von  dieser  völlig  differente  Substanz ,  welche  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  arabischen  Gummi,  aber  nicht  wie  dieses  die  Eigenschaft  besitzt, 
den  polarisirten  Lichtstrahl  nacli  links  abzulenken,  sondern  denselben  nach  rechts 
dreht,  daher  den  Namen  Dextrin  führt,  auch  Stärkegummi  und  Leiokom  oder 
Leiogomme  genannt  wird.  Es  findet  als  ein  wohlfeiles  und  sehr  brauchbares 
Surrogat  für  das  arabische  Gummi  häufige  Anwendung ,  und  hat  darum  den  ehe- 
mals hohen  Preis  desselben  sehr  herabgedruckt. 

Das  Dextrin  wird  jetzt  gewöhnlich  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  man 
Stärkmehl  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  befeuchtet,  die  Masse  gut  durchein- 
ander arbeitet,  an  der  Luft  trocknet,  und  in  einem  geeigneten  Gefässe  unter 
Umrühren  vorsichtig  bis  auf  110°  erhitzt.  Es  stellt  dann  eine  harte,  gelbliche 
Masse  vor  von  muschligem  Bruch,  welche  in  Wasser  und  sehr  verdünntem  (30%) 
Alkohol  leicht,  in  80°/0  Weingeist  aber  unlöslich  ist.  Durch  eine  geringe  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  bei  100°  leicht  in  Zucker  umgewandelt. 

Das  nach  diesem  Verfahren  gewonnene  Dextrin  ist  nicht  ganz  rein,  es  wird  noch 
durch  Jod  blau  gefärbt.  Um  es  völlig  rein  zu  erhalten,  löst  man  es  von  neuem 
im  Wasser  auf,    scheidet  durch  Filtriren  das  Stärkmehl    ab,    dampft    die  Lösung 
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ziemlich  stark  ein  und  fällt  das  Dextrin  zuletzt  durch  Weingeist,  welcher  den 
darin  in  geringer  Menge  vorkommenden,  während  der  Dextrinbildung  entstandenen 
Zucker  aufnimmt. 

In  neuerer  Zeit  wird  das  Dextrin  auch  zu  chirurgischen  Zwecken,  nämlich 
zur  Anlegung  des  sogenannten  Pappverbandes  bei  Fracturen  und  Gelenksaffectionen 
benutzt.  Man  hat  dem  Dextrinverband  einen  Vorzug  vor  dem  Kleisterverband 
eingeräumt  und  zwar  aus  dem  Grunde,  Aveil  die  Dextrinlösung,  mit  der  die  Papiere 
oder  Bindenstücke  bestrichen  werden  ,  rascher  trocknet,  daher  eine  Verschiebung 
der  zusammengefügten  Theile  nicht  so  leicht  gestattet  und  eine  härtere,  minder 
nachgiebige  Masse  nach  dem  Trocknen  zurücklässt.  Derselbe  Vortheil  im  Papp- 
verbande lässt  sich  aber  auch  nach  eigens  darüber  angestellten  Versuchen  erzielen, 
wenn  man  in  Ermangelung  des  Dextrins  im  gewöhnlichen  Stärkekleister  am  Ende 
des  Kochens  gepulvertes  arabisches  Gummi  (etwa  '/3 — '/2  von  dem  Gewichte  der 
Stärke)  auflöst.  Dieser  Kleister  hat  grössere  Klebefähigkeit,  nicht  den  widrigen 
Geruch  der  Dextrinlösung  und  trocknet  eben  so  rasch  zu  einer  mit  den  davon  ge- 
tränkten Bindestücken  gleich  unnachgiebigen  Masse  ein. 

Stärkemehl ,  Dextrin ,  Gummi  und  einige  ihnen  analoge  Substanzen  haben 
die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  (C12H10O|0);  das  Stärkmehl  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihnen  auffallend  dadurch ,  dass  es  von  Jod  schon  in  der 
kleinsten  Menge  stark  gebläut  wird ,  so  dass  es  auch  im  amorphen  Zustand  sich 
leicht  durch  dieses  Eeagens  nachweisen  lässt.  Eigenthümlich  ist  die  Erscheinung, 
dass  die  blaue  Färbung  des  Jod-Amylums  beim  Erwärmen  verschwindet  und  nach 
dem  Erkalten  sich  wieder  einstellt. 

Unter  dem  Mikroskop  geben  sich  die  Stärkmehlkörnchen  als  kleine  feste 
Körperchen  von  mannigfaltiger,  doch  meist  von  so  charakteristisch  ausgeprägter 
Gestalt  zu  erkennen ,  dass  man  aus  der  Form  und  aus  der  Art  des  Zusammen- 
hanges derselben  untereinander  oft  die  Pflanzen  der  Familie,  dem  Geschlechte,  ja 
selbst  der  Art  nach  zu  bestimmen  im  Stande  ist  und  Fälschungen  irgend  einer 
Stärkeart  z.  B.  des  Arroio-root  mit  andern  Stärkmehlsorten  ohne  Schwierigkeit 
zu  entdecken  vermag.  Im  formlosen  Zustand  (als  eingetrockneter  Kleister)  findet 
sich  das  Amylum  nur  selten,  nach  Schieiden  in  den  Cardamomen,  im  Khizom 
von  Carex  arenaria  und  in  der  mexicanischen  Sassaparilla. 

Was  den  Bau  der  Stärkekörnchen  betrifft,  so  war  allgemein  die  Ansicht 
verbreitet,  dass  ein  jedes  derselben  aus  einer  Hülle  und  einem  Inhalte  zusammen- 
gesetzt sei.  Schieiden  hat  nachgewiesen,  dass  eine  eigentliche  Hülle  nicht  be- 
stehe, und  dass  nur  an  der  Aussenfläche  der  Körnchen  häufig  fremdartige  Stoffe 
abgelagert  sind,  welche  gegen  Reagentien  ein  abweichendes  Verhalten  zeigen, 
aber  durch  successives  Behandeln  mit  kaltem  Äther,  Alkohol,  reinem,  schwach- 
saurem und  alkalischem  Wasser,  worin  die  Stärkemehlsubstanz  unlöslich  ist,  sich 
vollständig  entfernen  lassen.  Auch  über  den  Bau  der  Stärkemehlkörnchen  hat 
Schieiden  zuverlässige  Aufschlüsse  geliefert.  Die  Stärkemehlkörnchen  besitzen 
eine  zwiebelartige  Structur  und  sind  aus  schalenartig  um  einen  Kern  über  einander 
gelagerten  Schichten  zusammengesetzt.  Sind  diese  gleich  dicht,  so  brechen  sie 
das  Licht  gleich  stark  und  erscheinen  dann  homogen ;  häufiger  sind  sie  von  un- 
gleicher Dichte  und  Dicke  und  (im  frischen  Zustande)  je  weiter  nach  innen  um 
so  wasserhaltiger ,  so  dass  der  innerste  Theil  des  Kornes  unter  dem  Mikroskop 
als  optisch  verschieden  sich  unterscheiden  lässt.  Am  deutlichsten  ist  derselbe 
dann  erkennbar,  wenn  nach  dem  Austrocknen  des  Centrums  eine  lufterfüllte  Höhle 
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sich  gebildet  hat.  Um  diese  herum  zeigen  sich  die  Schichten  abgelagert,  welche 
entweder  im  ganzen  Umfange  gleich  dick  oder  nach  einer  Richtung  viel  stärker 
sind,  wodurch  die  mehr  kugelförmige,  linsenförmige  oder  eiförmige  Gestalt  der 
Körnchen  bedingt  wird. 

Die  beste  Aufklärung  über  die  wahre  Structur  des  Stärkekörnchens  gibt 
sein  Verhalten  beim  trockenen  Erhitzen ,  beim  Behandeln  mit  Wasser  in  der 
Wärme  und  nach  Zusatz  von  Jod. 

Bei  der  Einwirkung  von  Wärme  trocknet  anfänglich  das  Körnchen  aus 
und  der  innerste  Theil  desselben  verwandelt  sich  in  eine  mit  Luft  erfüllte  Höhle. 
Hierauf  trennen  sich  die  einzelnen  Schichten  von  einander ,  die  Trennungslinien 
werden  weiter  und  dunkler,  nach  und  nach  blättern  sich  die  einzelnen  Schichten 
wie  Zwiebelschalen  von  einander  ab,  während  an  einigen  Stellen  durch  Umsetzung 
zu  Dextrin,  eine  deutliche  Schmelzung  sich  zu  erkennen  gibt.  Werden  die  Stär- 
kekörnchen mit  Wasser  erhitzt,  so  quellen  zuerst  die  äussersten  Schichten  wol- 
kenartig auf,  die  Umrisse  des  Kornes  werden  undeutlich ,  nach  und  nach  werden 
die  inneren  Schichten  ergriffen  und  der  innerste  Eaum  in  eine  grosse  unregel- 
mässige Höhle  verwandelt.  Durch  Zusatz  von  Jod  färbt  sich  die  ganze  aus  dem 
Korne  hervorgegangene  unförmliche  Kleistermasse  tief  blau ,  nicht  aber  das  die- 
selbe umgebende  Wasser,  ein  Beweis,  dass  das  Amylum  auch  im  siedenden  Was- 
ser sich  nicht  löst  und  dass  der  Kleister  blos  aus  den  durch  beträchtliche  Auf- 
nahme von  Wasser  stark  aufgequollenen  und  darin  aufgeschwemmten  Körnchen 
besteht. 

Die  Fharmakopöe  enthält  sich  jeder  Bemerkung  über  das  Stärkemehl;  sie 
lässt  es  unentschieden ,  welche  von  den  zwei  im  Handel  gewöhnlich  vorkom- 
menden Stärkesorteu ,  ob  Weizen-  oder  Kartoffelstärke  angewendet  werden  soll. 
Erstere  wird  ausdrücklich  vom  Landesdispensatorium  gefordert.  Es  ist  aber  weder 
in  pharmaceutischer  noch  in  arzeneilicher  Beziehung  von  Belang,  ob  man  sich 
der  einen  oder  der  anderen  Sorte  bedient ;  man  hat  vielmehr  auf  die  gute  Qua- 
lität und  Reinheit  der  Waare  zu  sehen. 

In  physikalischer  Beziehung  unterscheiden  sich  beide  Stärkemehlsorten 
recht  auffällig  von  einander.  Die  Stärke  des  Weizens  bildet  immer  festere,  etwas 
schwieriger  zerreibliche  Stücke  als  die  der  Kartoffeln,  und  gibt  zerrieben  ein 
bläulich  weisses,  mattes  und  wegen  der  geringeren  Grösse  ihres  Kornes  ein  feineres 
Pulver  als  die  Kartoffelstärke,  das  mehr  schmutzig  weiss  und  glänzend  ist.  Diese 
ist  auch  stets  mit  fremden  Bestandtheilen  mehr  imprägnirt  und  erregt  desswegen, 
mit  heissem  Wasser  gemischt,  in  stärkerem  Grade  den  eigenthümlichen  Kleister- 
geruch. 

Unter    dem    Mikroskop    erscheinen    die    Stärkekörner    des  pig  13 

Weizens   Fig.  13  im  Ganzen   viel  kleiner   als  die  der  Kartoffeln;  CYv"" 

denn   die    grösseren   unter    den    ersteren   erreichen    eben    nur    '/3       2°   *^V^*» 
von  dem  Umfange  der  letzteren,    deren  Durchmesser    '/16 — 1/20'"    '•'• "' •^l^Llp'0"'» 
beträgt.    Neben   einer   geringen  Zahl    grösserer  Körnchen  finden  CK,  •  l>&"£r~°t  °°  c£  ° 
sich  in  der  Weizenstärke  sehr  viele    ausserordentlich  kleine ,    da-     %(^ .  c^i^'f"*^  ° 
gegen  wenige  Mittelstufen   zwischen    den    beiden  Extremen.     Die^'-^V;^  -^?° 
Weizenkörnchen  haben  eine  rundlich  linsenförmige  Gestalt;  Cen-  s'°,:,P">CD<s»0(^?.!;„':' 
tralhöhle  und  concentrische  Schichtung  sind  an  ihnen  nicht  wahr-         y   t'*/-^. 
nehmbar. 
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Das  Stärkmehl  der  Kartoffeln  Fig.   14  besteht  nicht  allein 
aus   viel   grösseren  Körnchen    als    das    des  Weizens ,    es    enthält 
auch    viel    mehr  Körner    von    mittlerer  Grösse   und  Uebergangs- 
stufen.     Die  grösseren  sind  meistens  eiförmig  gebildet,   die  klein-     ^r 
sten  knglig,  fast  alle  besitzen  eine  leicht  erkennbare  Centralhöhle,^ 
die  bei   den  grossen   an  dem  einen  Ende  der  eiförmigen  Begren-  © 
zung,  bei  den  kleinsten  genau  in  der  Mitte  gelegen  ist,  und  um 
diese  herum  eine  deutliche  concentrische  Anordnung  der  Schichten, 
welche  hinsichtlich  ihrer  Dichte  und  Stärke  sehr  variren. 


Viel  Ähnlichkeit  in  der  äusseren  Form  und  Structur  mit  den 
Stärkekörnchen  der  Kartoffel  zeigen  die  Stärkmehlkörner  des  echten 
(westindischen)  Ärrow-root  Fig.  15 ;  nur  sind  sie  mehr  rundlich-eiför- 
mig, im  Ganzen  etwas  kleiner,  ihre  zahlreichen  Schichten  treten 
nie  so  deutlich  hervor  als  bei  der  Kartoffelstärke  und  statt  des 
punktförmigen  Kernes  zeigt  sich  häufig  eine  einfache  oder 
strahlige  Querspalte. 


1  Theil  der  Pfeilwurzelstärke  mit  100  Theilen  siedendem 
Wasser  behandelt,  gibt  einen  durchsichtigen,  etwas  graulichgelb 
gefärbten  Kleister.  Dieselbe  Menge  Kartoffelstärke  auf  gleiche  Weise  behandelt, 
"zeigt  dasselbe  Verhalten ;  dagegen  gibt  Weizenstärke  bei  gleicher  Behandlung 
einen  trüben,  milchweissen  und  zusammenhängenden  Kleister.  Dieses  Verhaltens 
wegen  könnte  das  Arroio-root  für  verdaulicher  gehalten  werden,  weil  es  eine  mehr 
homogene  flüssige  schleimige  Masse  liefert;  aus  demselben  Grunde  wird  auch  der 
Weizenstärke  die  Kartoffelstärke  als  Nahrungsmittel  vorgezogen,  indem  inländischer 
Sago,  der  gleich  dem  echten  beim  Kochen  ein  zusammenhängendes,  fast  durch- 
sichtiges Korn  liefert,  in  der  Regel  nur  aus  Kartoffelstärke  erzeugt  wird. 

In  Bezug  auf  Ernährungsfähigkeit  haben  aber  diese  Stärkemehlsorte  vor  dern 
Weizenstärke  nichts  voraus.  Sie  erhalten  erst  dann  einen  Nahrungswerth,  wenn 
sie  in  einem  entsprechenden  Verhältnisse  mit  stickstoffhaltigen  Nahrungssubstanzen 
genossen  werden,  welche  schon  im  Mehle  (hauptsächlich  als  Kleber)  enthalten 
sind.  Es  ist  daher  zu  wundern,  wie  so  viele  Arzte  das  Arroio-root  als  Stärkungs- 
mittel für  atrophische  Kinder  oder  Reconvalescenten  empfehlen  und  einen  Fort- 
schritt in  der  Ernährung  davon  erwarten  können.  Die  ziemlich  consistente  Suppe, 
welche  schon  1 — 2  Kaffeelöffel  des  Arrow-root  Mehls  in  '/2— 1  Pfand  Wasser  oder 
in  Fleischbrühe  abgekocht  geben,  mag  wohl  mit  zu  der  Täuschung  beitragen, 
dasselbe  für  eine  ausgezeichnete  Nahrungssubstanz  zu  halten. 


Aqua  Amygdalarum  amararum. 

Bittermandelwasser. 


Zehn  Pfund  bittere  Mandeln 

werden  zerstossen,  durch  kalte  Pressung  entfettet,  mit 
Dreissig  Pfund  gemeinem  Wasser 
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zu  einem  Breie  angerührt.     Dieser  bleibt  24  Stunden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen,    dann  wird  er  so  lange 
destillirt,  bis  in  die  Vorlage 
Zehn  Pfund 

Flüssigkeit  übergegangen  sind. 

Diese  ist  in  wohlverstopften  Flaschen,  vor  dem  Lichte  geschützt, 
an  einem  kühlen  Orte  aufzubewahren. 

Eine  Unze  Bittermandelwasser  enthält  ungefähr  6/10  Gran 
wasserfreie  Blausäure. 

Ebensoviel  Blausäure  enthält  eine  Mandelmilch,  in  der 
11  Gran  Amygdalin  aufgelöst  werden. 


Zur  Darstellung  des  Bittermandelwassers  werden  die  bitte- 
ren Mandeln  (wie  bei  der  Bereitung  des  Amygdalins)  zuerst  zer- 
stossen  und  durch  Auspressen  von  dem  grössten  Theile  ihres  fetten 
Öles  befreit.  Die  rückständige  Mandelmasse  wird  zu  einem  gröblichen 
Pulver  zerkleinert,  und  dann  mit  der  vorgeschriebenen  Wasser- 
menge zu  einem  dünnen  gleichförmigen  Brei  verwandelt.  Das 
Wasser  bringt  das  in  der  Mandelkleie  enthaltene  Amygdalin  und 
Emulsin  in  Lösung  und  es  entwickelt  sich  sogleich  der  bitter- 
mandelähnliche  Geruch,  der  auf  die  Bildung  der  Blausäure  und 
des  Bittermandelöls  hinweist.  Obgleich  diese  Wirkung  sofort  sich 
einstellt,  so  ist  doch  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Amyg- 
dalins eine  geraume  Zeit  erforderlich.  Die  Thätigkeit  des  Ernul- 
sins  beansprucht  wie  die  anderer  Fermente  eine  gewisse  Zeit,  um 
den  eingeleiteten  chemischen  Process  zu  vollbringen.  Statt  einer 
12stündigen  Maceration,  wie  sie  ehedem  von  der  Militär-Pharma- 
kopöe  und  noch  jetzt  von  der  Civil-  und  andern  Pharmakopoen 
verlangt  wird,  fordert  das  neue  Dispensatorium  eine  24-stündige, 
wodurch,  wie  auch  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  das  Präparat  reicher 
an  Blausäure  wird. 

Nach  der  früheren  Vorschrift  wurde  dem  fertigen  Brei  ein 
geringer  Zusatz  von  Weingeist  (V24)  beigemischt.  Auch  von  die- 
ser Anordnung  hat  die  neue  Pharmakopoe  Umgang  genommen, 
weil  der  Weingeist  weder  zur  Erzielung  einer  grösseren  Ausbeute, 
noch  zur  besseren  Haltbarkeit  des  Präparates,  wie  man  noch  hie 
und  da  annimmt,  beiträgt,  vielmehr  durch  die  Umsetzung,  welche 
derselbe  in  verdünnten  Lösungen  leicht  erfährt,  eine  nachtheilige 
Einwirkung  auf  die  im  Präparate  enthaltenen  Bestandtheile  be- 
sorgen lässt. 
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Ist  die  Maceration  vollendet,  so  unterwirft  man  den  Brei 
einer  vorsichtig  geleiteten  Destillation,  um  die  aus  der  Zersetzung 
hervorgegangenen  flüchtigen  Bestandteile  mit  den  Wasserdämpfen 
aufzufangen.  Die  Destillation  soll  der  Vorschrift  gemäss  so  lange 
fortgesetzt  werden,  bis  ein  den  hierzu  verwendeten  Mandeln  gleich 
grosses  Gewicht  an  Destillat  erhalten  worden  ist.  Dieses  ist  das 
officinelle  Bittermandelwasser. 

Während  der  Destillation  hat  man  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit darauf  zu  richten,  dass  die  Feuerung  gehörig  geregelt 
werde,  wenn  nicht,  wie  in  der  k.  k.  Medicamenten-Regie  das 
Erhitzen  des  Kessels  durch  Wasserdampf  unterhalten  wird,  wodurch 
am  sichersten  einer  Verunreinigung  des  Destillates  durch  Ueber- 
spritzen  des  Retorteninhaltes  und  dem  Anbrennen  desselben  vorge- 
beugt wird.  Durch  die  erste  Einwirkung  der  Hitze  quillt  die  Mischung 
zu  einer  kleisterartigen  Masse  auf  und  bei  zu  starker  Feuerung 
besonders  im  Anfange,  wo  die  flüchtigen  Bestandtheile  am  stärk- 
sten entweichen,  kann  in  Folge  der  rasch  eintretenden  und  über- 
mässigen Dampfbildung,  wenn  auch  nicht  gleich  ein  Uebersteigen, 
so  doch  ein  Ueberspritzen  des  kochenden  Mandelbreies  erfolgen. 
Die  ersten  Antheile  des  Destillates  sind  am  reichlichsten  mit  den 
Zersetzungsproducten  des  Amygdalins  versehen ;  in  dem  Verhält- 
nisse, als  die  Destillation  fortschreitet,  nimmt  der  Blausäuregehalt 
des  Präparates  ab.  Mit  dem  Beginn  der  Destillation  muss  schon 
für  eine  starke  Kühlung  gesorgt  werden ,  damit  nicht  ein  Theil 
der  wirksamen  Bestandtheile  durch  Verflüchtigung  verloren  gehe. 

Das  gewonnene  Destillat  hat  nie  einen  constanten  Gehalt 
an  Blausäure  und  Bittermandelöl,  weil  die  Menge  des  Amyg- 
dalins ,  wie  schon  gesagt  wurde ,  in  den  bittern  Mandeln  be- 
deutend varirt  und  diese  Ungleichheit  durch  eingemengte  süsse 
Mandeln  noch  grösser  wird.  Bei  einem  so  heroischen  Präparat, 
wie  das  Bittermandelwasser,  ist  aber  eine  genaue  Festsetzung  des 
Gehaltes  seines  wichtigsten  Bestandteiles  —  der  Blausäure  —  in 
praktischer  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit.  Diese  ist  von 
der  neuen  Pharmakopoe  gewürdigt  worden ;  sie  hat  den  Gehalt  an 
wasserfreier  Cyanwasserstoffsäure  für  die  Unze  Bittermandel- 
wasser mit  0,6  Gran  normirt,  was  11  Gran  von  Amygdalin  ent- 
spricht. 

Schlägt  man  den  durchschnittlichen  Gehalt  der  bitteren  Man- 
deln mit  2,5  Procent  Amygdalin  an,  so  werden  sie  nach  der  obi- 
gen Vorschrift  ein  Präparat  liefern,  welches  nahezu  die  geforderte 
Blausäuremenge  besitzt.     Bei  grösserem  Amygdalingehalt  wird  das 
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destillirte  Wasser  in  dem  Verhältnisse  stärker  sein.  Um  der  For- 
derung der  Pharmakopoe  zu  genügen,  wird  es  daher  am  zweck  - 
mässigsten  sein,  das  zu  starke  Bittermandelwasser  mit  dem  später 
noch  ablaufenden  schwächeren  Destillat  in  dem  Verhältnisse  zu 
verdünnen,  dass  der  vorgeschriebene  Blausäuregrad  erreicht 
werde. 

Die  Menge  der  Blausäure  im  Bittermandelwasser  ermittelt 
man  aus  dem  Gewichte  des  Cyansilbers,  welches  eine  gewogene 
Menge  von  Bittermandelwasser  auf  Zusatz  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  liefert.  5  Gran  Cyansilber  sind  gleich  1  Gran  was- 
serfreier Blausäure.  Da  aber  die  Blausäure  an  das  Bittermandelöl 
in  einer  Weise  gebunden  ist,  dass  auf  directen  Zusatz  der  sal- 
petersauren Silberlösung  die  Fällung  von  Cyansilber  nicht  erfolgt, 
sondern  nur  eine  opalisirende  Trübung  sich  einstellt,  so  muss  die 
zu  untersuchende  Probe  zuvor  mit  etwas  Ammoniak  geschüttelt 
werden,  wodurch  die  Blausäure  vom  Bittermandelöl  getrennt,  an 
das  Ammoniak  gebunden  und  nun  durch  die  Silberlösung  voll- 
ständig als  Cyansilber  abgeschieden  wird;  zuletzt  säuert  man  noch 
mit  Salpetersäure  schwach  an,  weil  das  Cyansilber  in  überschüs- 
sigem Ammoniak  etwas  löslich  ist,  wäscht  den  Niederschlag  mit 
Wasser  aus,  trocknet  und  wiegt  ihn.  Er  muss  3  Gran  betragen, 
wenn  eine  Unze  des  nach  der  Vorschrift  der  Militär-Pharmakopöe 
bereiteten  Präparates,  mit  der  auch  das  Civildispensatorium  überein- 
stimmt, den  vorgeschriebenen  Blausäuregehalt  besitzt.  3  Gran 
Cyansilber  entsprechen  nämlich  0,6  Gran  wasserfreier  Blausäure 
oder   11   Gran  Amygdalin. 

Das  Bittermandelwasser  ist  gewöhnlich  trübe ,  opalisirend, 
hat  einen  starken  Geruch  nach  bitteren  Mandeln,  den  bitteren 
Geschmack  derselben  und  reagirt  schwach  sauer. 

Bei  seiner  Prüfung  hat  man  nächst  der  Bestimmung  des 
Blausäuregehaltes  auch  auf  das  Vorhandensein  einer  Verunreini- 
gung mit  Metallen  aus  den  Bereitungsgefässen  Bedacht  zu  neh- 
men. Man  dunstet  daher  eine  Probe  bis  zur  Trockene  ab ,  er- 
hitzt den  Rückstand  mit  ein  Paar  Tropfen  Königswasser,  leitet 
durch  die  wässerige  Lösung  desselben  Schwefelwasserstoff  und 
unterwirft  das  etwa  entstandene  Schwefelmetall  einer  weiteren 
Prüfung. 

Das  Bittermandelwasser  muss  sorgfältig  vor  der  Einwirkung 
von  Luft  und  Licht  geschützt  werden.  Um  das  wiederholte  Oeff- 
nen  der  Vorrathsgefässe  und  das  Stehen  desselben  in  nicht  voll- 
gefüllten Flaschen  zu  verhüten,  hat  schon  die  vorige  Pharmakopoe 
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angeordnet,  dass  das  Destillat  sogleich  in  kleinen  gutverstopften 
Flaschen  an  einein  dunklen  und  kühlen  Orte  aufbewahrt  werde. 
Das  Bittermandelöl  unterliegt  wie  andere  flüchtige  Öle  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  einer  Verharzung  unter  Bildung  von 
Benzoesäure.  Es  scheidet  sich  in  den  das  Bittermandelwasser 
fassenden  Vorrathsgefässen  nach  längerer  Zeit  eine  schmierige, 
gelbliche,  harzige  Masse  ab.  Noch  leichter  erleidet  die  Blausäure 
(besonders  im  freien  Zustande),  sogar  durch  die  Einwirkung  des 
Lichtes  eine  Zersetzung;  sie  setzt  sich  in  eine  feste,  braune 
Substanz  um,  welche  mit  dem  Cyan  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung hat  und  Paracyan  genannt  wird;  zugleich  bilden  sich 
als  Zersetzungsproducte  Cyansäure,  Ameisensäure,  Kleesäure  und 
Kohlensäure  nebst  Ammoniak.  Bei  sorgfältiger  Bewahrung  hält 
sich  aber  das  Bittermandelwasser  mehrere  Jahre  lang  ohne  merk- 
lich zu  verderben.  Nach  Sjähriger  Aufbewahrung  fand  ich  (unter 
den  beim  Amygdalin  angegebenen  Verhältnissen)  das  Bitterman- 
delwasser um  nicht  mehr  als  9,5  °/0  an  Blausäuregehalt  vermin- 
dert, was  nur  einen  Ausfall  von  63/]0  Gran  für  die  Drachme  Bit- 
termandelwasser (als  Tagesgabe)  gibt,  sonach  die  Wirkung  von 
66  Gran  dreijährigen  Bittermandelwassers  der  von  1  Drachme 
des  frisch  bereiteten  gleich  käme.  Für  das  Kirschlorbeerwasser 
hat  Zell  er  gefanden,  dass  die  Zersetzung  nach  vierjähriger  Auf- 
bewahrung auch  nicht  mehr  als   15  Procent  beträgt. 


Aqua    Calcis. 

Kalkwasser. 

Aqua  Calcariae. 

Ein  halbes  Pfund  gereinigter  Ätzkalk 

wird  mit 
eben  so  viel  gemeinem  Wasser 

in  einem  Thongeschirre  gelöscht  und  hierauf  mit 

Fünfzehn  Pfund  gemeinem  Wasser 

zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  angerührt,  die  in  sehr  gut 
verschlossenen  Glasflaschen  zu  bewahren  ist. 

Zum  Gebrauche  ist  die  vom  Bodensatze  klar  abgegossene  Kalk- 
lösnng  in  gut  verstopften  Flaschen  abzugeben. 


lbO  Aqua  Calci» 

Das  Slandgefäss  kann,  so  lange  noch  ein  erheblicher  Boden- 
satz vorhanden  ist  und  rothes  I^ackmuspapier  von  der 
aufgeschüttelten  Flüssigkeit  stark  gebläuet  wird,  immer  wie- 
der mit  frischem   Wasser  nachgefüllt  werden. 


Die  Vorschrift  ist  klar  und  ausführlich.  Das  bisher  ange- 
ordnete umständliche  Filtriren  des  Kalkwassers,  welches  unmittel- 
bar in  die  Flasche,  in  der  es  abgegeben  wird,  stattfinden  muss, 
wenn  es  nicht  durch  Anziehen  von  Kohlensäure  aus  der  Luft 
trübe  werden  soll,  wird  umgangen  und  statt  dessen  das  vor- 
sichtige Abgiessen  der  in  der  Ruhe  durch  Absetzen  klar  gewor- 
denen Flüssigkeit  angeordnet.  Unzweckmässig  ist  es  das  klare 
Kalkwasser,  wie  z.  B.  die  preussische  Pharmakopoe  verlangt,  in 
Flaschen  abzuziehen  und  für  den  Bedarf  vorräthig  zu  halten,  weil 
wenn  der  Verschluss  nicht  gasdicht  ist,  oder  die  Gefässe  ein  und 
das  andere  Mal  geöffnet  werden,  das  Wasser  sich  trübt  und  eine 
Einbusse  an  Kalkgehalt  erleidet,  während  wenn  eine  ausreichende 
Kalkschichte  am  Boden  des  Gefässes  sich  vorfindet,  das  während 
der  Aufbewahrung  als  kohlensaurer  Kalk  abgeschiedene  Kalk- 
hydrat durch  erneuerte  Lösung  sofort  wieder  ersetzt  wird. 

Zweckmässig  ist  es,  das  zuerst  erhaltene  Kalkwasser,  wel- 
ches die  im  Kalke  vorhanden  gewesenen  alkalischen  Salze  ent- 
hält, zu  entfernen  und  eine  neue  Portion  Regen-  oder  Flusswasser, 
und  wo  dieses  nicht  zu  Gebote  steht,  Brunnenwasser  aufzugiessen 
und  gut  durchzuschütteln.  Da  bei  15°  C.  778  Th.  Wasser,  1  Th. 
Kalk  lösen ,  so  wird  man  mehr  als  20  Mal  frisches  Wasser  auf- 
giessen  dürfen ,  um  das  verbrauchte  zu  ersetzen ,  bis  aller  Kalk 
erschöpft  ist.  Warmes  Wasser  löst  um  1/3  weniger  Kalk  als 
kaltes  Wasser ;  daher  trübt  sich  kalt  bereitetes  Kalkwasser 
beim  Aufkochen. 

Das  Kalkwasser  ist  eine  Lösung  von  Kalkhydrat  im  Wasser. 
Es  ist  farblos,  klar,  hat  das  spec.  Gew.  von  1,0031 — 1,0035  (Mohr), 
einen  schrumpfenden,  schwach  alkalischen  Geschmack  und  über- 
zieht sich  der  Luft  ausgesetzt  mit  einem  weissen  Häutchen  von 
kohlensaurem  Kalk,  das  sich  allmählig  zu  Boden  setzt,  an  der 
Oberfläche  aber  von  Neuem  bildet,  was  so  lange  währt,  bis  aller 
Kalk  als  kohlensaurer  sich  niedergeschlagen  hat.  Eine  Unze  Kalk- 
wasser enthält  ungefähr  2/3  Gran  Kalk  in  Lösung. 
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Destillirtes  Wasser. 

Von  einer  entsprechenden  Menge  gemeinen  Wassers  werden 
zwei  Drittheile  durch  Destillation  gewonnen,  der  zuerst  übergehende 
Antheil  aber  beseitiget. 

Im  Nothfatte  kann   dasselbe  durch   ausgekochtes  und  fillrirtes 
gemeines   Wasser  ersetzt  werden. 


Zu  pharmaceutischen  Zwecken  ist  im  Allgemeinen  ein  Was- 
ser um  so  geeigneter;  je  weniger  es  an  Gasen,  an  Salzen  und  an- 
deren fremden  Beimengungen  enthält ,  je  mehr  es  sich  dem  de- 
stillirten  Wasser  nähert.  Zum  diätetischen  Gebrauche  hingegen 
ist  ein  im  massigen  Grade  mit  Kohlensäure  versehenes  und 
von  Salzen,  namentlich  von  Kalkverbindungen  nicht  zu  sehr  über- 
ladenes Wasser  unentbehrlich.  Dasselbe  muss  ohne  Geruch 
und  Geschmack,  klar  und  farblos  sein,  und  selbst  in  etwas  grös- 
seren Quantitäten  genossen,  ohne  nachtheilige  Einwirkung  auf  den 
Organismus  sein.  Dort,  wo  dem  Pharmaceuten  reines  Regen-, 
Schnee-  oder  Flusswasser,  oder  das  Wasser  grösserer  Landseen  — 
kurz  das  Wasser,  welches  im  gewöhnlichen  Leben  weiches  ge- 
nannt wird,  zu  Gebote  steht,  soll  er  dem  sogenannten  „har- 
ten" vorziehen.  Aufgüsse  oder  Abkochungen  sind  um  so  ärmer 
an  wirksamen  Bestandtheilen ,  je  grösser  der  Gehalt  an  Kalksal- 
zen in  dem  zu  ihrer  Bereitung  genommenen  Wasser  ist,  weil  sich 
diese  mit  den  wirksamen  Bestandtheilen  meistentheils  zu  unlös- 
lichen Verbindungen  vereinigen.  Die  meisten  in  Lösung  dispen- 
sirten  Arzeneikörper  erleiden  Trübungen,  oder  irgend  welche  Ver- 
änderungen,   wenn    das   hierzu   verwendete  Wasser  ein  hartes  ist. 

Für  den  Dispensirenden  ist  es  von  Wichtigkeit,  das  in  der  Natur  vorkom- 
mende Wasser  hinsichtlich  seines  Werthes  in  pharmaceutischcr  Beziehung  zu 
kennen. 

1.  Das  Regen-  und  Schneewasser,  wenn  es  nicht  zu  Anfang 
namentlich  unmittelbar  nach  einem  Sturme  und  in  der  Nähe  grosser  Städte 
oder  von  Häusern,  die  mit  Kupfer,  Zink,  oder  Blei  gedeckt  sind  ,  aufgefangen 
wird,  ist  am  reinsten.  Es  enthält  ausser  atmosphärischer  Luft  und  etwas  Kohlen- 
säure nur  Minima  von  festen  Bestandtheilen;  nach  Barral  auch  Salpetersäure, 
Chlor,  Ammoniak  und  Kalk,  deren  Menge  je  nach  den  Witterungsverhältnissen  und 
der  Jahreszeit  auffallend  variiren  soll. 
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2.  Das  Quellwasser  ist  das  von  der  Erde  aufgenommene  und  an  ge- 
wissen Stellen  zu  Tage  tretende  Schnee-  oder  Regenwasser  (Meteorwasser).  Je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Erde  und  der  Gebirgsarten,  die  es  durchdrungen  hat, 
führt  es  verschiedene  Bestandtheile  in  grösserer  oder  geringerer  Menge.  Je  älter 
die  Gebirgsformation,  desto  grössere  Armuth  des  Wassers  an  festen  Bestandteilen. 
Das  aus  jüngeren  Formationen  hervorquellende  enthält  vorzugsweise  kohlensaure 
und  schwefelsaure  erdige  und  alkalische  Salze;  das  aus  Ackerboden,  Torflagern 
und  Mooren  entspringende  führt  nebst  den  gewöhnlichen  mineralischen  Bestand- 
teilen   auch  noch  organische  Stoffe. 

3.  Das  Brunnenwasser  ist  ein  Quellwasser,  welches  in  eigens  angeleg- 
ten tiefen  Graben  gesammelt  wird.  Wegen  seines  längeren  Verweilens  an  dem- 
selben Orte  besitzt  es  einen  grösseren  Gehalt  an  fixen  Bestandteilen,  haupt- 
sächlich an  Kalksalzen,  und  wird  darum  hartes  Wasser  genannt,  weil  es  das 
Weichkochen  der  Hülsenfrüchte  hindert.  Es  hat  die  Eigenschaft  beim  Kochen  sich 
zu  trüben,  weil  es  dabei  einen  Verlust  an  Kohlensäure  erleidet,  wodurch  der  zu- 
vor als  saures  Salz  gelöste  kohlensaure  Kalk  sich  niederschlägt.  Der  niederfal- 
lende kohlensaure  Kalk  bildet  nebst  dem  theilweise  niederfallenden  Gyps  und 
einigen  andern  Salzen  beim  längeren  Gebrauche  der  Kochgefässe  den  Topf-  oder 
Pfannenstein.  Auch  Seifenlösung  trübt  das  Brunnenwasser  stark ,  weil  die  fett- 
saure Alkali  Verbindung  zerlegt  wird,  und  die  Fett-  Säuren  mit  dem  Kalke  eine 
unlösliche  Verbindung  eingehen. 

4.  Das  Flusswasser  ist  eine  Mischung  von  Meteor-  und  Quellwasser. 
Von  Kohlensäure  und  kohlensauren  Salzen  enthält  es  nur  wenig,  denn  durch  das 
schnelle  Strömen  verflüchtigt  sich  der  grösste  Theil  der  Kohlensäure  und  die  als 
doppelt  kohlensaure  Verbindungen  gelösten  Salze  werden  als  einfach  kohlensaure 
abgeschieden;  auch  Gyps  enthält  es  sehr  wenig;  dagegen  Kochsalz  und  Magnesia- 
salze nebst  organischen  Bestandteilen ,  besonders  bei  bedeutenderem  Zuflüsse  aus 
angrenzenden  Ortschaften   oder  Fabriken. 

5.  Das  Wasser  der  Lands  een  und  grosser  Teiche  stellt  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Fluss-  und  Quelhvasser;  Moor-  oder  Torfwässer  enthalten 
mehr  von  organischen  Substanzen  gelöst ,  als  diese ,  sind  häufig  gefärbt  und 
eisenhaltig.     Am  meisten  verunreinigt  ist  aber 

C.  Das  aus  Sümpfen  oder  kleinen  Teichen  geschöpfte  Wasser.  Von  den 
faulenden  pflanzlichen  und  thierischen  Substanzen ,  mit  denen  es  beladen  ist,  er- 
hält es  einen  widrigen  Geruch  und  ekelhaften  Geschmack,  ist  der  Gesundheit 
nachtheilig  und  nur  im  äussersten  Falle  nach  vorhergegangener  Reinigung  durch 
Filtriren,   Kohle,  Alaunzusatz  etc.  verwendbar. 

Die  gewöhnlichen,  im  süssen  Wasser  vorkommenden  Bestandtheile  sind  dem 
oben  Gesagten  zufolge  atmosphärische  Luft  und  Kohlensäure,  Kalk,  Magnesia 
Natron,  Kali,  Ammoniak  und  Eisenoxyd,  gebunden  an  Kohlensäure,  Baipetersäure, 
und  Bchwefelsäure;  endlich  die  Chlorverbindungen  dieser  Alkali-  und  Erd- 
Metalle. 

Die  Anwesenheit  dieser  Bestandtheile  lässt  sich  einfach  durch  folgende 
Reactionen  ermitteln : 

Man  trägt  zuerst  Kalkwasser  in  eine  nicht  zu  kleine  Portion  des  zu  prü- 
fenden Wassers  tropfenweise  ein.  Wird  dasselbe  getrübt  und  beim  Umrühren  oder  auf 
weiteren  Zusatz  von  Wasser  nicht  wieder  klar ,    sondern    lässt   es   vielmehr  einen 
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Niederschlag'  fallen,  so  zeigt  diess  die  Anwesenheit  von  an  Basen  gebundener  Koh- 
lensäure an.  Verschwindet  jedoch  die  auf  die  kleinste  Menge  von  Kalkwasser  er- 
folgte Trübung,  so  ist  freie  Kohlensäure  vorhanden  und  es  hat  sich  der  zuerst  ge- 
bildete kohlensaure  Kalk  in  der  freien,  im  Wasser  enthaltenen  Kohlensäure  wie- 
der gelöst.  Auch  Lackmuspapier,  welches  durch  freie  Kohlensäure  geröthet  wird, 
deutet  auf  ihre  Anwesenheit  im  Wasser, 

Hierauf  wird  eine  gleiche  Portion  des  Probewassers  mit  einigen  Tropfen 
Salpetersäure  angesäuert  und  in  2  Theile  getheilt.  Den  einen  versetzt  man  mit 
Chlorbaryumlösung;  eine  Trübung  oder  ein  Niederschlag  zeigt  die  Gegenwart  der 
Schwefelsäure  an  ,  welche  im  Wasser  vorzugsweise  mit  Kalk  als  Gyps ,  seltener 
und  in  geringer  Menge  mit  Magnesia  oder  Natron  verbunden,  enthalten  ist.  Dem 
andern  Theile  setzt  man  salpetersaure  Silberlösung  zu,  die,  wenn  Chlorverbindungen 
(salzsaure  Salze)  enthalten  sind  ,  einen  weissen  Niederschlag  bewirkt,  der  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  sich  löst.  Würde  unmittelbar  auf  dieses  Reagens  eine 
schwarze  Trübung  sich  bilden  ,  so  wäre  die  Anwesenheit  von  Schwefelwasserstoff 
zu  vermuthen,  welcher  noch  sicherer  durch  einen  schwarzen  Niederschlag  nach 
Zusatz  von  Bleiessig  und  durch  den  Geruch  nach  faulen  Eiern  sich  zu  erkennen 
geben  würde.  Organische  Substanzen  bewirken,  dass  das  Wasser  nach  Hinzufügen 
von  salpetersaurer  Silberlösung-  am  Lichte  eine  röthliche  Färbung  annimmt. 

Hat  man  die  Anwesenheit  der  schwefelsauren  und  Chlorverbindungen  con- 
statirt,  so  verdunstet  man  mehrere  Unzen  des  Wassers  zur  Trockene,  und  versetzt 
einen  Theil  des  Rückstandes  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Eisenvitriol  und 
trägt  sodann  vorsichtig  concentrirte  Schwefelsäure  ein.  Bei  Vorhandensein  salpeter- 
saurer Salze  nimmt  die  Mischung  eine  braunrothe  bis  schwarze  Färbung  an ,  und 
bei  einer  grösseren  Menge  derselben  entweichen  beim  Erwärmen  rotke  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure.  Ein  anderer  Theil  des  nach  dem  Verdunsten  verbliebenen 
Rückstandes  wird  in  Salzsäure  gelöst  und  abermals  verdunstet ,  hierauf  mit  salz- 
säurehältigem  Wasser  ausgezogen ;  der  ungelöste  Rückstand  rührt  von  Kieselerde 
her.  Ein  dritter  Theil  wird  mit  Kalilösung  erwärmt;  das  frei  werdende  Ammo- 
niak verräth  sich  durch  seinen  Geruch,  durch  Bläuung  befeuchteten  rothen  Lackmus- 
papieres  und  durch  Aufsteigen  weisser  Nebel  beim  Nähern  eines  mit  Salzsäure  be- 
netzten Glasstabes.  Der  Rest  des  durch  Eindampfen  erhaltenen  Rückstandes  wird 
geglüht.  Schwärzt  sich  die  Masse ,  steigen  Dämpfe  wie  nach  dem  Verbrennen 
organischer  Substanzen  auf,  so  gibt  sich  das  Vorhandensein  derselben  und  auch 
ihre  muthmassliche  Menge  zu  erkennen. 

Zuletzt  versetzt  man  eine  Portion  des  Probewassers  mit  Salmiak,  um  die 
Fällung  der  Magnesia  zu  verhüten,  und  fügt  oxalsaures  Ammoniak  hinzu;  der 
entstehende  Niederschlag  weist  die  Anwesenheit  von  Kalk  nach,  der  als  oxalsaurer 
niederfällt.  In  der  davon  abfiltrirteu  Flüssigkeit  entdeckt  man  die  Magnesia  nach 
Zusatz  von  phosphorsaurer  Ammoniaklösung,  und  wenn  dieses  Reagens  nicht  zu 
Gebote  steht ,  nach  Hinzutröpfeln  von  phosphorsaurer  Natronlösung  und  etwas 
Ammoniak  ,  wodurch  die  Magnesia  als  ein  weisser  Niederschlag  gefällt  wird,  der 
phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  ist. 

Die  Gegenwart  von  Eisen ,  von  dem  gewöhnlich  nur  Spuren  vorhanden 
"sind ,  lässt  sich  vermuthen ,  wenn  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  das  der 
Prüfung  unterzogene  Wasser  sich  grün  färbt;  etwas  grössere  Mengen  lassen  nach 
längerem  Stehen    in    der    vor    dem   Luftzutritt    geschützten  Flüssigkeit    schwarze 
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Flocken  fallen   und    geben    auf  Zusatz    von  Gerbsäurelösung   eine  dunkelbläuliclie 
Färbung. 

Der  Nachweis  von  Kali  oder  Natron,  wovon  jenes  meist  gar  nicht,  oder 
nur  als  Spur  vorhanden  ist,  dieses  in  der  Regel  als  Kochsalz  auftritt,  kann  füg- 
lich übergangen  werden ,  weil  die  Anwesenheit  derselben  als  Salze  in  geringer 
Menge  ohne  schädlichen  Einfluss  auf  das  Wasser  ist.  Treten  die  Natronverbin- 
dungen in  einer  bedeutenderen  Menge  im  Wasser  auf,  so  erhält  dasselbe  den 
Charakter  eines  Mineralwassers  und  fällt  dann  durch  seine  besondere  Eigenthüm- 
lichkeit  im  Geruch,  Geschmack  und  im  Verhalten  zu  andern  Körpern  auf. 

Um  die  in  dem  gemeinen  AVasser  enthaltenen  Bestandtheile 
zu  entfernen ,  muss  es  in  Dampfform  versetzt  und  wieder  ver- 
dichtet, d.  h.  es  muss  destillirt  werden.  Zur  Bereitung  des  de- 
stillirten  Wassers  eignet  sich  aus  den  oben  bemerkten  Gründen 
Regen-  oder  Flusswasser  besser,  als  Brunnenwasser.  Wird  dieses 
hierzu  verwendet,  so  dürfen,  wie  die  Vorschrift  angibt,  nur  zwei 
Drittheile  durch  Destillation  abgezogen  werden  ,  nachdem  der  zu- 
erst abgehende  Antheil  so  lange  beseitigt  worden  ist,  als  er  noch 
Spuren  von  Kohlensäure  enthält.  Das  gemeine  Wasser  führt, 
wie  gesagt,  nebst  Luft,  Kohlensäure  auch  doppelt  hohlensaure 
Salze,  welche  während  des  Erhitzens  ein  Aequivalent  Kohlensäure 
fahren  lassen.  Der  zuerst  abdestillirende  Antheil  enthält  die  entwei- 
chenden Gase,  und  möglicherweise  auch  kohlensaures  Ammoniak, 
das  sich  während  des  Kochens  durch  Zersetzung  des  im  Brunnen- 
wasser grösserer  Städte  vorkommenden  salpetersauren  Ammo- 
niaks nach  Einwirkung  von  kohlensaurem  Kalk  bildet  und  mit 
den  Wasserdämpfen  übergeht ;  die  ersten  Portionen  des  Destillats 
müssen  daher  so  oft  entfernt  werden,  als  noch  Kalkwasser  oder 
Bleiessig  durch  dieselben  getrübt  werden. 

Hierauf  wird  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt,  bis  unge- 
fähr der  vierte  Theil  im  Kessel  zurückgeblieben  ist.  Würde  die 
Destillation  noch  weiter  oder  gar  bis  zur  Trockene  fortgesetzt 
werden,  so  fände  in  Folge  des  stärkeren  Erhitzens  des  Rückstandes 
eine  Verunreinigung  des  Destillates  theils  mit  Zersetzungsproduc- 
ten  organischer  Bestandtheile,  welche  in  geringer  Menge  in  den 
meisten  Wässern  enthalten  sind,  theils  mit  Ammoniaksalzen  oder 
mit  Chlorwasserstoffsäure  statt,  wenn  jene  oder  Chlormagnesium 
in  dem  zur  Destillation  verwendeten  Wasser  enthalten  wären. 

Bei  der  Bereitung  des  destillirten  Wassers  hat  man  auch  auf 
die  Reinheit  des  Destillirapparates  ,  namentlich  des  Helmes  und 
der  Kühlröhre  Rücksicht  zu  nehmen,  insbesondere  dann,  wenn  der 
Apparat  auch  zur  Gewinnung  anderer,  hauptsächlich  weingeistiger 
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Destillate  benutzt  wird.  Die  mit  Weingeist  benetzten  Stellen 
oxydiren  sich  ,  sobald  derselbe  in  Essigsäure  sich  umgesetzt  hat, 
und  es  kann  auf  diese  Weise  leicht  ein  destillirtes  Wasser  mit 
Blei  und  Kupfer  verunreinigt  erhalten  werden.  Während  des  De- 
stillirens  muss  man  noch  darauf  sehen,  dass  das  Wasser  nicht  zu 
sehr  wallt  und  durch  Übersprudeln  das  Destillat  verunreinigt. 

Das  gewonnene  destillirte  Wasser  muss  an  einem  dunklen 
und  kühlen  Orte  in  gut  verstopften  Flaschen  aufbewahrt  wer- 
den,  weil  es  sonst,  z.  B.  im  Dispensirlokale  oder  in  der 
Materialkammer  Gase  wie  Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefelwas- 
serstoff, schweflige  Säure,  flüchtige  Kohlenwasserstoffverbind,ungen 
etc.  absorbirt  und  wenn  auch  Staub  einfällt,  von  den  sich  dann 
entwickelnden  organischen  Substanzen  trübe  und  flockig  wird, 
seine  Geruchlosigkeit  verliert  und  gegen  die  vorerwähnten  Rea- 
genzien sich  nicht  mehr  indifferent  verhält. 

Ein  tadelloses  destillirtes  Wasser  muss  vollkommen  klar 
und  farblos,  ohne  allen  Geruch  und  Geschmack  sein,  darf  nach 
dem  Verdunsten  keinen  Fleck,  noch  weniger  einen  wägbaren 
Rückstand  zurücklassen ,  und  mit  Bleiessig  und  salpetersaurer 
Silberlösung  vermischt,  in  einem  gut  verschlossenen  Fläschchen 
selbst  nach  längerer  Zeit  sich  nicht  verändern. 

Die  durch  Filtriren  und  Kochen  erzielte,  jedoch  unvoll- 
ständige Reinigung  des  Wassers,  auf  welche  die  Pharmakopoe 
hinweist,  erstreckt  sich  auf  die  Entfernung  der  Luft,  der  freien 
Kohlensäure,  wie  auch  desjenigen  Antheils  derselben,  der  wäh- 
rend des  Kochens  durch  Zersetzung  der  vorhandenen  doppelt 
kohlensauren  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisenverbindungen  ent- 
weicht und  auf  die  Beseitigung  dieser  unlöslich  gewordenen 
kohlensauren  Salze ,  welche  in  der  Ruhe  sich  als  Bodensatz 
ablagern  und  durch  Filtriren ,  oder  noch  zweckmässiger  durch 
vorsichtiges  Abgiessen  von  dem  klar  gewordenen  Wasser  sich 
trennen  lassen. 

Durch  das  Aufkochen  verliert  insbesondere  das  Brunnen- 
wasser den  grösseren  Antheil  an  fremden  Bestandteilen,  behält 
aber  noch  die  löslichen  Chlormetalle,  dann  einen  Theil  der  schwe- 
felsauren und  die  salpetersauren  Salze;  zugleich  schlägt  sich 
etwas  von  den  organischen  Substanzen  mit  den  Kalksalzen 
nieder. 

Ein  Wasser  von  dieser  Beschaffenheit  trübt  nur  noch  die 
Lösungen  der  Baryt-,  Blei-  und  Silbersalze,  liefert  aber  fast  mit  allen 
übrigen    organischen    und    anorganischen  Arzeneikörpern    keinen 
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Niederschlag  mehr.  Es  lässt  sich  ohne  Beirrimg  des  Heilzweckes 
in  allen  Fällen  verwenden,  in  welchen  das  destillirte  Wasser  vor- 
geschrieben ist,  und  mit  Recht  verweigert  die  Pharmakopoe  den  Ge- 
brauch desselben  im  Kriege,  und  weist  auf  dieses  Surrogat  hin,  weil 
der  Bezug  oder  die  Erzeugung  des  destillirten  Wassers  unter  diesen 
Verhältnissen  meist  von  erheblichen  Schwierigkeiten  begleitet  ist,  und 
kleineren  Heilanstalten,  in  deren  Apotheken  es  nicht  selbst  erzeugt 
werden  kann,  oft  aus  weiter  Ferne  zugeführt  werden  müsste.  Sobald 
irgend  welche  Hindernisse  der  Herbeischaffung  des  destillirten 
Wassers  sich  entgegen  stellen,  soll  dasselbe  durch  ausgekochtes 
und  filtrirtes  gemeines  Wasser  ersetzt  werden.  Dort  wo  Regen- 
oder Schneewasser  sich  in  reinem  Zustande  und  frisch  einsam- 
meln lässt,  ist  dasselbe,  da  es  vom  Destillirten  kaum  differirt,  um 
so  mehr  jenem  vorzuziehen.  Wo  aber  nur  Wasser  aus  ste- 
henden Gewässern,  von  fadem  oder  sonst  unangenehmen  Ge- 
schmacke  und  Gerüche  zu  Gebote  stände,  müsste  dasselbe  auf  die 
Weise  verbessert  werden,  dass  es  zuvor  zum  Kochen  erhitzt,  hier- 
auf mit  frisch  geglühter  Kohle  versetzt,  in  verschlossenen  Flaschen 
geklärt  und  zuletzt  rein  abgegossen  würde. 

Werden  Arzeneikörper  mit  Wasser  aufgegossen  ,  hierauf  der  Maceration 
oder  der  Digestion  überlassen,  und  dann  destillirt,  so  erhält  man  wässerige  Pro- 
dukte, welche  die  flüchtigen,  mit  den  Wasserdämpfen  übersteigenden  Bestandtheile 
gelöst  enthalten,  und  ihres  starken,  meist  angenehmen  Geruches  wegen,  den  Na- 
men destillirte  aromatische  Wässer  (Aquae  destülatae  aromaticae)  führen. 

Die  Militär-Pharmakopöe  führt  ausser  dem  bereits  comentirten  Bitterman- 
delwasser, welches  vermöge  seines  Gehaltes  an  Blausäure  ein  Medicament  von  her- 
vorragender Wirkung  ist,  nicht  eines  der  vielen  in  den  Civildispensatorien  vorge- 
schriebenen aromatischen  Wässer  auf,  nicht  bloss  aus  dem  Grunde,  dass  sie  ins- 
gesammt  auch  bei  der  sorgfältigsten  Aufbewahrung  in  kurzer  Zeit  verderben,  son- 
dern vielmehr  ihrer  unbedeutenden  medicinischen  Wirkung  wegen ,  der  zu  Folge 
sie  auch  von  den  Ärzten  nur  als  Vehikel  und  Corrigentien  für  unangenehm  rie- 
chende oder  schmeckende  Mixturen,  selten  zu  andern  Zweken  verwendet  werden. 
Zudem  tritt  die  Entbehrlichkeit  der  durch  Destillation  bereiteten  aromatischen 
Wässer  noch  mehr  durch  den  Umstand  hervor ,  dass  sie  fast  sämmtlich  durch 
die  aus  den  betreffenden  Vegetabilien  gewonnenen  ätherischen  Öle  mit  Vortheil 
und  in  einfacher  Weise  sich  ersetzen  lassen.  Man  darf  nur  den  flüssigen  Mixtu- 
ren eine  entsprechende  Menge  Ölzucker  zusetzen  ,  um  denselben  Zweck  zu  er- 
reichen. Da  die  Quantität  des  ätherischen  Öles  in  2  Unzen  eines  aromatischen 
Wassers  im  Durchschnitte  einem  Tropfen  gleich  erachtet  wird  ,  so  entsprechen 
6  Unzen  desselben  einer  Dosis  oder  einer  Drachme  Ölzucker. 

Die  preussische  Militär-Pharmakopöe  führt  von  aromatischen  Wässern  die  Aqua 
Foeniculi,  A.  Menthae  piperitae  und  A.  Juniperi  auf.  Sie  lässt  aber  dieselben  nicht 
durch  Destillation,  sondern  durch  Auflösen  einer  Drachme  Ölzucker  in  8  Unzen 
Wasser  bereiten.  Auf  diese  Weise  erhält  man  aber  keine  klare  Lösung  und  ein 
unansehnliches  Präparat.     Keinere  und  selbst  haltbarere  Producte,  als  es  die  durch 
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Destillation  bereiteten  aromatischen  Wässer  sind,  erhält  man  nach  Vorschrift 
der  Pharmakopoe  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  der  Londoner 
Pharmakopoe  vom  Jahre  1S36,  indem  man  11  Tropfen  eines  durchaus  unverfälsch- 
ten Öles  mit  9  Gran  kohlensaurer  Magnesia  gut  abreibt,  dann  mit  1  Pfd.  destillir- 
ten  Wassers  innig  mischt  und  zuletzt  durch  Papier   filtrirt. 

Die  neue  bayerische  Pharmakopoe  lässt  3  Tropfen  des  ätherischen  Öles 
mit  1  Pfunde  destillirten  Wassers  in  einer  hinlänglich  geräumigen  Flasche  so 
lange  schütteln,  bis  das  Ol  im  Wasser  gleichmässig  vertheilt  ist.  Nachdem  das 
Schütteln  noch  2  Mal  wiederholt  worden  ist,  wird  filtrirt. 

Die  Dubliner  Pharmakopoe  vom  Jahre  1S50  führt  statt  der  aromatischen 
Wässer  Essenzen  an,  Avelche  durch  Lösen  von  1  Gew. -Tbl.  ätherischen  Öles  in  9 
Gew.-Thl.  höchst  rectificirten  Weingeistes  bereitet  werden.  Um  aus  ihnen 
aromatische  Wässer  zu  erhalten,  vermischt  man  eine  Unze  derselben  mit  5  Pfd. 
Wasser  und  filtrirt  die  Lösung. 

Auch  Vorschriften  zur  Bereitung  künstlicher  Mineralwässer  finden  sich  in 
der  österreichischen,  wie  auch  in  den  meisten  Militärpharmakopöen  nicht  vor.  Man 
hat  besonders  in  früheren  Zeiten  die  natürlichen  Mineralwässer  häufig  nachzuahmen 
versucht,  weil  ihr  Bezug  an  vielen  Orten  schwierig  und  dieselben  kostspieliger 
als  jetzt  zu  haben  waren.  Zu  diesem  Zwecke  sind  magistrale  Formeln  entworfen 
worden,  die  jedoch  Produkte  liefern,  welche  diese  weder  ersetzen  noch  den  vonStruve 
nach  einem  in  Preussen  und  England  patentirten  Verfahren  erzeugten  gleich  kommen. 

Die  besonderen  Verhältnisse  in  dem  Stande  und  in  der  Administration  des 
Militärs,  welche  einen  preiswürdigen  Bezug  frischer  natürlicher  Mineralwässer  eini- 
germassen  erschweren,  machen  in  der  That  Vorschriften  zur  Anfertigung  künst- 
licher Wässer  sehr  wünschenswerth.  Die  französische  Militärpharmakopöe  scheint 
hierauf  Rücksicht  genommen  zu  haben.  Sie  führt  eine  Formel  für  die  Bereitung 
des  Bareges-Wassers  an,  als  Ersatz  für  natürliche  Schwefel wässer,  des  Sedlitzer 
Wassers  als  Substitut  für  Bitterwässer,  dann  als  Eepräsentanten  der  Säuerlinge 
das  künstliche  Selterswasser,  worunter  aber  nichts  weiter,  als  ein  gewöhnliches, 
mit  Kohlensäure  imprägnirtes  Wasser  verstanden  wird  und  statt  des  natürlichen 
Vichy- Wassers  —  einer  Stahlquelle  —  das  in  Frankreich  in  eigenen  Etablisse- 
ments erzeugte,  diesen  Namen  führende  eisenhaltige  Wasser. 

Der  Reichthum ,  die  grosse  Auswahl  in  Österreich  an  den  verschiedensten 
Mineralwässern,  ihr  billiger  Preis  und  die  vielen  für  Militärindividuen  eingerich- 
teten Brunnen  und  Badekuretablissements  machen  die  Aufnahme  von  Bereitungs- 
vorschriften für  Mineralwässer  in  die  Pharmakopoe  völlig  überflüssig,  zumal  wenn 
man  berücksichtigt,  wie  umständlich  und  verhältnissmässig  kostspielig  ihre  Be- 
reitung im  Kleinen  ist,  wie  unvollkommen  das  Product  gewonnen  wird  und  wie 
fern  es  den  natürlichen  Mineral  wässern  in  seiner  Zusammensetzung  steht. 

Zur  Bereitung  kohlensäurehältigen  Wassers,  dessen  diätetische  und  arze- 
neiliche  Verwendung  von  Jahr  zu  Jahr  eine  allgemeinere  wird,  und  theilweise 
auch  zur  Nachbildung  kohlensäurereicher  Mineralwässer  sind  in  neuerer  Zeit  ver- 
schieden construirte  Apparate  empfohlen  worden ,  deren  Zweck  dahin  geht ,  Koh- 
lensäure zu  bilden  und  mit  ihr  die  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeiten  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zu  sättigen. 

Um  im  Kleinen  auf  eine  einfache  und  nicht  kostspielige  Weise  kohlensaure 
Gaswässer  zu  gewinnen ,  eignet  sich  sehr  gut  der  jetzt  ziemlich  verbreitete  Lie- 
big'sche  Gaskrug,    der  auf    eine  sinnreiche  Weise  auch  noch    den  Zweck    erfüllt, 
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die  mit  Kohlensäure   imprägnirte    Flüssigkeit   unter    einem    ergiebigen  Drucke  zu 
erhalten  und  ausfliessen  zu  lassen. 

Der  Apparat  Fig.  16  ist  eine  starke  aus  Steingut  geformte  Flasche,  welche 
etwa  3  Pfund  Wasser  fasst  und  deren  Baum  durch  einen  Zwischenhoden  in  2 
ungleiche  Abtheilungen  getrennt  ist.  Der  untere  Baum  a  dient  zur  Entwicklung 
des  kohlensauren  Gases.  Er  wird  am  Halse  durch  einen  Stopfen  c  von  Zinn 
verschlossen,  der  mittelst  einer  Bayonettschloss-Vorrichtung  befestigt  ist,  und  der 
gasdichte  Verschluss  durch  einen  angebrachten  Kautschukring  noch  mehr  ver- 
stärkt. Der  obere  grössere  Baum  b  ist  bestimmt,  die  Flüssigkeit,  in  der  das 
aus  dein  unteren  Baume  aufsteigende  Gas  sich  condensiren  soll,  aufzunehmen  und 
die  von  ihr  nicht  absorbirte  Kohlensäure  zurückzuhalten.  Um  diess  zu  ermög- 
lichen ist  der  Boden,  welcher  die  beiden  Abtheilungen  von .  einander  trennt, 
in  mehrere  feine  Kanälchen  d  durchbrochen ,  die  der  Kohlensäure  als  Ausweg 
dienen.  Sobald  der  untere  Kaum  geschlossen  ist,  vermag  wegen  der  Enge  der 
Böhrchen  aus  der  oberen  Abtheilung  nichts  auszufliessen.  Ist  der  Apparat  in 
Wirksamkeit,  so  verhindert  auch  der  unten  herrschende  stärkere  Druck,  dass  von 
der  oben  stehenden  Flüssigkeit,  die  von  der  durch  die  Kanälchen  eindringenden 
Kohlensäure  gesättigt  wird,  nichts  nach  abwärts  abfliesst. 

Fig.  le. 


Die  obere  Abtheilung  mündet  in  den  Hals  der  Flasche.  Dieser  ist  eben- 
falls durch  eine  aus  Zinn  bestehende  Vorrichtung  gasdicht  verschlossen  und  mit 
einem  Apparat  in  Verbindung  gesetzt  ,    welcher  bewirkt,    dass    die   zusammenge- 


Aqua  destülata, 


169 


presste,  in  dem  oberen  Theilo  sich  «ansammelnde  Kohlensäure  durch  ihren  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  ausgeübten  Druck  in  das  bis  auf  den  Boden  reichende 
Rohr  /  getrieben  und  durch  dieses  in  den  Raum  bis  zum  Ventil  e  gebracht  wird ; 
aus  dem  es,  sobald  auf  den  Knopf  gedrückt  wird,  auch  einströmmt  und  bei  g 
ausfliesst. 

Soll  der  Apparat  benützt  werden,  so  nimmt  man  die  obere  Vorrichtung  ab, 
und  füllt  die  obere  Abtheilung  mit  Wasser  oder  mit  der  zur  Anfertigung  eines 
Mineralwassers  bereiteten  Salzlösung  so  weit,  dass  ein  mehrere  Cubikzolle  betra- 
gender Kaum  h  frei  bleibt  Nimmt  man  Wasser,  so  ist  es  am  besten,  sie  ganz 
damit  zu  füllen  und  so  viel  wieder  abzngiessen ,  als  in  die  untere  Abtheilung  zur 
Losung  der  Ingredienzien ,  welche  die  Kohlensäure  entbinden ,  erforderlich  ist. 
Hierauf  verschliesst  man  den  Hals  auf  das  sorgfältigste. 

Jetzt  erst  öffnet  man  den  aus  dem  unteren  Räume  hervorgehenden  Hals,  und 
giesst,  nachdem  man  die  Flasche  etwas  geneigt  hatte,  das  Wasser  ein,  und  trägt 
5  Theile  (etwa  5  Drachmen)  gepulvertes ,  doppelt  kohlensaures  Natron  und  4 
Theile  Weinsäure  in  kleinen  Krystallen  ein,  damit  nicht  bei  Anwendung  der 
gepulverten  sich  rasch  lösenden  Säure  eine  zu  stürmische  Entwicklung  der 
Kohlensäure  und  ein  Verlust  derselben  erfolge.  Man  verschliesst  rasch  die 
Öffnung,  lässt  den  Apparat  an  einem  kühlen  Orte  oder  im  Eise  stehen,  besonders 
wenn  man  vermeiden  will,  dass  beim  Ausströmen  die  meiste  Kohlensäure  sich 
wieder  verflüchtige. 

Bei  jedesmaliger  Benützung  des  Apparates  hat  man  sorgfältig  auf  die  im 
obern  Boden  befindlichen  Kanälchen  d  zu  achten,  ob  sie  nicht  verstopft  sind,  weil 
sonst  der  entwickelten  Kohlensäure  kein  Rückweg  übrig  bliebe,  und  ein  gefähr- 
liches Zertrümmern  des  Apparates  zu  besorgen  wäre.  Man  spült  daher  vor  dem 
jedesmaligen  Gebrauche  den  Gaskrug  mit  lauem  Wasser  aus,  und  überzeugt  sich, 
wenn  die  Öffnungen  beider  Hälse  frei  sind,  ob  das  Wasser  aus  dem  obern  in  den 
untern  Raum  herabtröpfelt. 

Ein  eben  so  zweckmässiger  und  bequemer  Apparat  zur  Bereitung  künst- 
licher Säuerlinge  im  Kleinen  ist  der  nachstehende: 


Fig.  17. 


1  i  0  Aqua  vulneraria  acida 

Er  besteht  aus  zwei  dickwandigen  mit  Eohrgeflecht  überzogenen  Glas- 
flaschen  a  und  b.  Die  kleinere  a  ist  die  Gasentwicklungsflasche.  An  ihrem 
Halse  befindet  sich  eine  Zinneinfassung  c,  die  am  oberen  Ende  ein  Schraubenge- 
winde, in  ihrer  Mitte  eine  mit  einem  Schraubenhahne  verschliessbare  Ziunröhre  g 
besitzt. 

Die  Flasche  b  fasst  ungefähr  40  Unzen  Wasser  und  hat  am  Halse  eine 
Zinneinfassung  d  mit  einer  an  ihrer  inneren  Seite  befindlichen  Schraubenwindung 
welche  die  der  Flasche  a  aufnimmt.  In  diese  wird  früher  die  Zinnröhre  f  einge- 
setzt. Sie  ist  unten  geschlossen,  und  hat  an  ihrem  unteren  in  die  Flasche 
a  hineinragenden  Ende  und  bei  e  feine  Offnungen,  durch  die  das  kohlensaure  Gas 
ein-  und  anstreten  kann. 

Beim  Gebrauche  theilt  man  den  Apparat  durch  Abschrauben  in  die  beiden 
Glasballons,  füllt  den  kleineren,  nachdem  man  die  zinnerne  Bohre/  abgenommen 
hat,  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  und  Weinsäure  in  dem  vorhin  angegebenen 
Gewichtsverhältuisse,  fügt  sodann  die  Röhre  wieder  ein,  füllt  den  grösseren  Ballon 
ganz  mit  Wasser,  wendet  den  kleineren  mit  der  eingefügten  Eöhre  um,  schraubt 
ihn  in  den  grösseren  ein,  wendet  endlich  den  ganzen  Apparat  um,  und  lässt  ihn 
in  dieser  Stellung  durch  10  Minuten.  Beim  Offnen  des  Hahnes  g  strömt  das 
mit  Kohlensäure  imprägnirte  Wasser  aus  dem  Apparate  mit  einiger  Gewalt  her- 
vor. Der  Apparat  ist  auf  einen  Druck  von  4  —  6  Atmosphären  berechnet  und 
erträgt  bei  einer  Temperatur  von  40°  mehr   als  die  doppelte  Ladung. 


Aqua  vulneraria  acida. 

Saures  Wundwasser. 

Aqua  Thetleni.    Theden's  Wunchv asser. 

Die  Mischung  aus 
Drei  Pfund  gemeinem  Essig, 
Anderthalb  Pfund  rectificirtem  Weingeist, 
einem  halben  Pfunde  verdünnter  Schwefelsäure 

und 
Einem  Pfunde  einfachem  Syrup 

wird  filtrirt  aufbewahrt. 


Die  neue  Formel  unterscheidet  sich  von  der  früheren  theils 
durch  eine  übersichtlichere  Anordnung  der  Mischungsbestandtheile, 
theils  durch  den  Ersatz  des  Honigs  durch  Zuckersyrup.  Dass 
diese  Änderung  die  Wirksamkeit  des  Präparates  nicht  beeinträch- 
tigen könne,  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln.  Übrigens  ist  sie 
auch    nicht    neu.     Die    Militärpharmakopöe    vom  Jahre    1794   hat 
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in  der  Thedenischen  Mischung  statt  des  Honigs  den  Zucker  vor- 
geschrieben, trotzdem,  dass  auch  jener  officinell  war. 

Nach  dieser  Vorschrift  war  das  Wundwasser  aus  3  Pfund 
verdünntem  Weingeist,  eben  so  viel  Weinessig,  10  Unzen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  1  Pfund  Zucker,  welcher  in  der  Mi- 
schung aufgelöst  wurde,  zusammengesetzt. 

Mit  Ausnahme  der  preussischen  und  hannoveranischen  Phar- 
makopoe haben  alle  deutschen  Pharmakopoen  das  Theden'sche 
Wundwasser  mit  wenigen  Abänderungen  aufgenommen.  Die 
preussische  Militär- Pharmakopoe  schreibt  statt  dessen  einen  Liquor 
discutiens  (loco  Aquae  vulnerariae)  vor,  der  aus  einer  Mischung 
von  2  Theilen  Essig  und  1  Theil  rectificirtem  Weingeist  zusam- 
mengesetzt ist. 

Das  Thedenische  Wundwasser  gehört  zu  denjenigen  Mitteln ,  welche  in 
der  feldärztlichen  Praxis  sehr  häufig  Anwendung  finden,  vorzugsweise  bei  Schuss- 
A'erletzungen  oder  aus  anderen  Ursachen  entstandenen,  gerissenen  und  gequetsch- 
ten Wunden.  Es  stillt  leicht  die  Blutungen  aus  kleineren  Gefässen,  und  macht 
durch  seine  chemische  Thätigkeit  die  nachtheiligen  Wirkungen  unmöglich,  die 
aus  der  fauligen  Zersetzung  der  abgestorbenen  Theile  nothwendig  hervorgehen. 
Indem  die  Producte  derselben  durch  die  chemische  Einwirkung  der  sauren  Spiri- 
tuosen Flüssigkeit  ununterbrochen  zerstört  werden ,  erfahren  die  im  Umfange  der 
Wunde  oder  des  Schusskanales  im  Zustande  reaktiver  Entzündung  befindlichen 
Theile  keine  nachtheiligen  Veränderungen,  so  dass  der  Heilungsprocess  ungefährdet 
von  Statten  gehen  kann. 

Der  Verfasser  hatte  während  des  italienischen  und  ungarischen  Feldzuges 
in  den  Jahren  1848  und  1849  vielfache  Gelegenheit  gehabt,  sich  von  den  treff- 
lichen Wirkungen  dieses  Präparates  zu  überzeugen,  wenn  es  neben  einem  angemes- 
senen antiphlogistischen  Verhalten  so  lange  angewendet  worden  ist,  bis  das  Ab- 
stossen  der  abgestorbenen  Theile  und  damit  die  Reinigung  der  Wunde  vollen- 
det war. 


Argentum  nitricum  fusum. 

Geschmolzenes  salpetersaures  Silberoxyd. 

Nitras  Argenti  fusus.    Lapis  infernalis.    Höllenstein. 

Zwei  Pfund  reines  Silber 

werden  in 
der  nöthigen  Menge  reiner  Salpetersäure 
(etwa  vier  Pfund), 

die  zuvor  mit  ihrem 
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halben  Gewichte  destillirtem  Wasser 
verdünnt  wurde,  aufgelöst. 

Die  Lösung  wird  in  einer  Prozellan-  oder  Platin- 
schale zur  völligen  Trockene  eingedampft,  der  Rückstand 
bei  etwas  verstärkter  Hitze,  geschmolzen,  und  wenn  er 
ruhig  wie  Wachs  fliesst,  in  die  gereinigten  und  ange- 
wärmten Formen  ausgegossen. 
Die  Stäbchen  sind  in  gut  verstopften  Glasgefässeu  aufzubewahren. 


Argentum  nitricum  cum  Kali  nitrico. 

Salpeterhältiges  salpetersaures  Silberoxyd. 

Lapis  infernalis  nitratus.    Salpctei  hältiger  Höllenstein. 

Ein  inniges  Gemenge  aus 

Einem  Pfund  salpetersaurem  Kali 
und 

eben  so  viel  nach  der  vorstehenden  Verschreibung  bereiteten 
salpetersauren  Silberoxyd 

wird  in  einer  Platin-  oder  Porzellanschale  bei  gelinder 
Hitze  geschmolzen,  und  wenn  es  gleichförmig  flüssig  ge- 
worden ist,  in  angewärmten  eisernen  Modeln  zu  Stän gel- 
chen geformt,  die  nach  dem  Erkalten  in  Organtin-Streifen 
gewickelt,  mit  Collodium  überstrichen,  und  nach  dem 
Trocknen  sorgfältig  bewahrt  werden. 


Argentum  purum. 

Reines  Silber. 
Ist  aus  der  kaiserlichen  Münze  zu  beziehen. 


Das  zur  Darstellung  der  Silberpräparate  in  der  Pharmakopoe  ge- 
forderte „Reine  Silber"  ist  das  in    der    k.  k.  Münze    verkäufliche 
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Fein  oder  Brand-Silber.  Es  ist  nicht  ganz  chemisch  rein,  es  enthält 
etwa  y5  Procent  an  fremden  Metallen  (Kupfer,  Eisen,  Blei,  Wis- 
niuth).  Diese  unbedeutende  Einmengung  kann  um  so  eher  über- 
sehen werden,  als  durch  die  Schmelzung  bei  der  Bereitung  des 
Höllensteins  die  verunreinigenden  Metalle  ohnediess  unter  Zer- 
setzung von  Salpetersäure  zu  unlöslichen,  daher  unwirksamen 
Oxyden  sich  verwandeln,  obgleich  sie  auch  im  löslichen  Zustande 
als  salpetersaure  Salze  bei  der  Analogie  ihrer  Wirkungsweise  nach 
äusserlicher  Applikation  die  therapeutische  Anwendung  des  Silber- 
salpeters durchaus  nicht  beeinträchtigen  würden. 

Mit  Recht  hat  daher  die  neue  Pharmakopoe,  indem  sie  an  der 
seither  geltenden  Vorschrift  festhielt,  die  umständliche  und  kost- 
spielige Darstellungsweise  des  reinen  Silbers  nicht  adoptirt,  für 
welche  die  Landes-  so  wie  die  meisten  auswärtigen  Pharmakopoen 
besondere  Vorschriften  geben.  Nach  Angabe  der  ersteren  wird 
Werk-  oder  Bruchsilber  in  der  nöthigen  Menge  verdünnter  reiner 
Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  genügend  mit  Wasser  verdünnt, 
hierauf  so  lange  Salzsäure  zugetröpfelt,  als  noch  ein  Niederschlag 
entsteht,  und  dieser  mit  destillirtem  Wasser  vollständig  ausgesüsst. 
Den  gut  gewaschenen  Niederschlag  (Chlorsilber)  übergiesst  man  hier- 
auf mit  so  viel  salzsäurehältigem  Wasser,  dass  er  davon  bedeckt  wird, 
trägt  in  denselben  ein  Stück  reines  Eisenblech  ein ,  und  lässt  es 
mit  ihm  so  lange  in  Berührung,  bis  seine  weisse  Farbe  sich  in  eine 
graue  verwandelt  hat.  Dann  wird  das  Eisenblech  entfernt  und 
das  reducirte  Silber  zuerst  mit  wenig  Salzsäure  (zur  Entfernung 
des  zurückgebliebenen  .Eisenoxyds),  dann  mit  destillirtem  Wasser 
vollständig  ausgewaschen  und  zuletzt  getrocknet. 

Das  so  erhaltene  chemisch  reine  Silber  stellt  ein  lockeres 
aschgraues  mattes  Pulver  dar,  welches  unter  dem  Polirstahl  eine 
weisse  Farbe  und  einen  starken  Metallglanz  annimmt. 

Geschmolzenes  chemisch  reines  Silber  erhält  man  am  ein- 
fachsten, wenn  man  das  auf  die  oben  angegebene  Weise  erhaltene 
reine  Chlorsilber  mit  Atzkalk  oder  mit  trockenen  kohlensauren 
Alkalien  glüht,  wie  auch  durch  Reduction  mit  kohlenwasserstoffigen 
Substanzen  z.  B.  mit  Kolophonium  in  der  Hitze.  Das  Zusam- 
menfliessen  der  zerstreuten  Silberkörnchen  bewirkt  man  zuletzt 
durch  Zusatz  von  etwas  Borax. 

Das  geschmolzene  Silber  hat  unter  den  Metallen  die  weisseste 
Farbe,    einen   starken  Glanz,    ein  spec.  Gew.  von  10,5  und    eine 
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ausgezeichnete  Dehnbarkeit,  die  nur  vom  Golde  übertroffen  wird. 
Es  lässt  sich  zum  feinsten  Draht  ziehen  (1  Gran  kann  einen 
400'  langen  Draht  geben)  und  zu  den  dünnsten  Blättchen  (0,00001") 
schlagen  ,  welche  als  Blattsilber  —  Argentum  foliatum  —  zum 
Plombiren  der  Zähne,  Versilbern  der  Pillen  etc.  im  Civildispensa- 
torium  ebenfalls  Eingang  gefunden  haben.  Reines  Silber  ist  härter 
als  Gold,  weicher  hingegen  als  Kupfer  und  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur schmelzbar  als  jedes  derselben.  Von  Salpetersäure  wird 
es  ausserordentlich  leicht  angegriffen ,  von  der  Schwefelsäure 
erst  in  der  Hitze,  welche  es  zuvor  unter  Bildung  von  schwefli- 
ger Säure  oxydirt  und  sich  hierauf  damit  verbindet.  Chlorwas- 
serstoffsäure verändert  es  fast  gar  nicht ;  dagegen  wird  es  von 
schwefelhaltigen  Verbindungen  leicht  angegriffen.  An  bewohnten 
Orten  läuft  es  in  Folge  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffes 
an,  und  erhält  einen  gelblichen  oder  bräunlichen  Anflug  von 
Schwefelsilber.  Noch  schneller  bildet  sich  dieses  unter  Schwär- 
zung des  Metalles  bei  directer  Einwirkung  von  Schwefelalkalien 
oder  in  Zersetzung  begriffenen,  organischen  Schwefelverbindungen 
(z.  B.  silberner  Sonden  in  Berührung  mit  zersetztem  Eiter,  silberner 
Löffel  in  Eierspeisen  etc.) 

Chemisch  reines  Silber  muss  sich  in  Salpetersäure  ohne 
Rückstand  und  farblos  auflösen.  Enthält  das  auf  nassem  Wege 
erhaltene  Silber  Chlorsilber,  so  scheidet  sich  dieses  als  unlöslich 
ab.  Setzt  man  zu  der  klaren  Lösung  des  Silbers  in  der  Salpe- 
tersäure so  viel  Chlorwasserstoffsäure  zu,  dass  alles  Silber  als 
Chlorsilber  ausgefällt  wird ,  so  darf  nach  dem  Verdampfen 
der  vom  Chlorsilber  abfiltrirten  Flüssigkeit  in  einem  Schälchen 
kein  Rückstand  verbleiben.  Bleibt  ein  solcher  zurück,  so  löst 
man  ihn  wieder  auf,  oder  man  prüft  das  Filtrat  selbst,  wenn  nur 
ein  Theil  davon  verdunstet  worden  ist,  auf  die  Anwesenheit  frem- 
der Metalle.  Zu  diesem  Zwecke  übersättigt  man  einen  Theil  der 
zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Kupfer  bewirkt  in  der- 
selben eine  blaue  Färbung,  deren  Intensität  dem  Kupfergehalte 
entspricht ;  Eisen  einen  braunen  Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat. 
Eine  andere  Probe  versetzt  man  mit  schwefelsaurem  Natron,  wel- 
ches das  Blei  als  weisses  Pulver  fällt.  Wismuth  macht  sich  nach 
starker  Verdünnung  mit  Wasser  durch  eine  milchige  Trübung 
(von  basischem  Wismuthsalz)  kenntlich. 

Salpetersäure  oxydirt  das  Silber  schon  in  verdünntem  Zu- 
stande bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  verbindet  sich  mit  dem 
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gebildeten  Silberoxyd  zu  einer  neutralen  Verbindung,  —  dem 
salpetersauren  Silberoxyd.  Um  2  Pfund  Silber  in  Silbersalpeter 
zu  verwandeln,  sind  nach  stöchiometrischer  Berechnung  etwas 
über  40 '/„  Unzen  von  der  officinellen  reinen  Salpetersäure  (1,30) 
nöthig;  da  aber  die  vollständige  Lösung  des  Silbers  in  der  Sal- 
petersäure erst  bei  einem  Überschüsse  derselben  erfolgt  und  wäh- 
rend der  hierbei  stattfindenden  Zersetzung  der  Salpetersäure  mit 
den  entweichenden  Dämpfen  auch  diese  mitgerissen  wird ,  so  hat 
die  Pharmakopoe  annäherungsweise  die  doppelte  Menge  Salpeter- 
säure von  der  des  verbrauchten  Silbers  als  das  zur  vollständigen 
Lösung  erforderliche  Quantum  vorgezeichnet.  Die  Lösung  muss 
in  der  Art  ausgeführt  werden,  dass  ein  Theil  der  Salpetersäure 
zurückgehalten,  und  dass  das  Silber  in  die  Salpetersäure,  aber  nicht 
auf  einmal,  sondern  portionsweise  eingetragen  wird,  um  so  jeden 
Überschuss  von  Säure  zu  vermeiden,  der  sonst  verdampft  wer- 
den müsste.  Zuletzt  unterstützt  man  die  Lösung  durch  gelindes 
Erwärmen.  War  das  Silber  rein,  namentlich  frei  von  Kupfer, 
so  ist  die  Lösung  beinahe  farblos ;  ist  Kupfer  in  nicht  zu  gerin- 
ger Menge  vorhanden  gewesen,  so  färbt  sie  sich  bläulich  grün, 
bei  vorherrschendem  Eisengehalte  gelblich. 

Dampft  man  die  erhaltene  Lösung  bis  zum  Krystallisations- 
punkte  ein,  so  schiesst  das  Silbersalz  beim  Erkalten  in  farblosen, 
tafelförmigen  Krystallen  an.  Nach  dem  Trennen  der  Mutterlauge 
von  den  Krystallen,  Waschen  derselben  mit  etwas  destillirtem 
Wasser  und  vorsichtigem  Trocknen  erhält  man  das  bisher  offi- 
cinell  gewesene  salpetersaure  Silber  in  Krystallen  (Argentum  nitri- 
cum  crystallisatum)  —  ein  Präparat,  das  nie  völlig  trocken  und 
neutral  ist,  weil  die  Krystallisation  aus  einer  sauren  Lösung  er- 
folgt, und  die  Reinigung  der  Krystalle  von  anhängender  Salpe- 
tersäure wegen  der  leichten  Löslichkeit  des  Silbersalpeters  im 
Wasser  sich  nie  vollständig  ausführen  lässt.  Auch  das  Austrock- 
nen der  Krystalle  kann  aus  dem  Grunde  nie  vollkommen  sein, 
weil  zur  Aufsaugung  der  anhängenden  Feuchtigkeit  weder  Fliess- 
papicr  noch  andere  sonst  hiezu  geeignete  Stoffe  verwendet  wer- 
den dürfen ,  und  durch  Trocknen  selbst  an  einem  warmen  Orte 
nie  alle  (die  Krystalle  verunreinigende)  Salpetersäure  verjagt 
werden  kann,  welche  überdiess  wieder  Wasser  aus  der  Luft 
anzieht. 

Ein  vollkommen  trockenes  und  neutrales  salpetersaures 
Silberoxyd  lässt  sich  (pag.  20)  nur  durch  Schmelzen  des  Sil- 
bersalpeters,   daher    erst    aus    dem    Höllensteine    durch  Auflösen 
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desselben  im  Wasser,  Eindampfen  und  Krystallisiren  erhalten;  die 
Kristallisation  erfolgt  aber  so  schwierig  und  unvollkommen,  dass 
wohl  nur  die  nach  dem  Eindampfen  der  Höllensteinlösung  erhal- 
tene Salzmasse  in  gepulvertem  Zustande  in  Verwendung  kommen 
könnte.  Da  sich  jedoch  ein  auf  diese  Weise  erhaltenes  reines 
salpetersaures  Silberoxyd  in  chemischer  Hinsicht  vom  ge- 
schmolzenen Silbersalpeter  durch  nichts  als  durch  die  äussere 
Form  unterscheidet,  so  hat  die  neue  Pharmakopoe  mit  um  so 
mehr  Recht  das  salpetersaure  Silberoxyd  in  Krystallen  ausge- 
schlossen, als  von  der  k.  k.  Militär  Medicam enten  Regie  ein  Höl- 
lenstein von  tadelloser  Qualität  und  fast  weisser  Farbe  geliefert 
wird,  der  eine  völlig  klare  Lösung  im  Wasser  gibt. 

Um  das  geschmolzene  salpetersaure  Silberoxyd  in  Stängel- 
chen  zu  erhalten,  raucht  man  die  Lösung  des  Silbers  in  der  Sal- 
petersäure bis  zur  Trockene  ab,  wobei  alle  freie  Säure  verjagt 
wird,  erhitzt  die  gut  ausgetrocknete  Salzmasse  zum  Schmelzen 
und  giesst  sie,  wenn  sie  in  ruhigen  Fluss  gekommen  ist,  in  gut 
gereinigte  eiserne  oder  messingene  Modeln  aus.  Diese  müssen 
zuvor  gehörig  erwärmt  werden,  weil  sonst  die  Stängelchen  durch 
frühzeitiges  Erstarren  der  geschmolzenen  Salzmasse  schon  wäh- 
rend des  Eingiessens  ungleich  und  hohl  ausfallen  könnten ,  und 
weil  die  Höllensteinstängelchen,  wenn  sie  langsamer  erkalten,  fe- 
ster werden  und  weniger  leicht  brechen. 

Unnöthig,  selbst  zweckwidrig  ist  das  Überziehen  der  Mo- 
deln mit  Fett ,  um  das  Herausstossen  des  Höllensteins  zu  beför- 
dern ,  weil  dadurch  die  nächste  Schichte  desselben  reducirt  wird, 
und  die  Stängelchen  eine  graue  oder  schwarze  Farbe  erhalten. 
Der  Moment  des  Ausgiessens  der  geschmolzenen  Masse  muss  recht- 
zeitig getroffen  werden ;  findet  dasselbe  zu  früh  statt,  so  geht  dem 
Lapis  infernalis  das  strahlig  kry stallmische  Aussehen  am  Bruche 
und  die  gleichförmige  Beschaffenheit  ab ;  dauert  hingegen  das 
Schmelzen  zu  lange  an,  so  zersetzt  sich  ein  Theil  des  salpeter- 
sauren Silberoxyds,  dessen  Salpetersäure  in  salpetrige  Säure  und 
Sauerstoff  zerfällt,  und  es  bildet  sich  unter  Entweichen  des  Sauer- 
stoffgases salpetrigsaures  Silberoxyd,  das  sich  der  geschmolzenen 
Masse  beimengt ;  bei  weiterem  Erhitzen  wird  auch  dieses  in  sal- 
petrige Säure,  die  als  gelbrother  Dampf  entweicht,  und  in  Silberoxyd 
zerlegt,  welches  endlich  zu  Silber  reducirt,  die  graue  Färbung  und 
Schwärzung  des  Höllensteins  bewirkt.  Durch  länger  fortgesetztes 
Schmelzen  gewinnt  aber  der  Höllenstein  an  festerem  Zusammen- 
hange   und    wird    weniger   brüchig.    Chirurgen    ziehen    daher   aus 
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Erfahrung  den  grauen  Höllenstein  dem  weissen  vor,  weil  dieser 
spröder  und  zerbrechlicher  ist.  Zur  directen  Atzung  wäre  sonach 
der  graue,  zur  Lösung  der  weisse  Höllenstein  vorzuziehen.  In 
beiden  Modificationon  liefert  ihn  die  k.  k.  Medicamenten-Regie. 
Die  aus  den  Höllensteinformen  abgeschlagenen  Köpfchen,  sowie 
die  am  Schmelzlöffel  hängen  gebliebenen  Reste  des  Silbersalpeters 
müssen  von  neuem  geschmolzen  werden ,  und  aus  dem  mehrma- 
ligen Umschmelzen  resultirt  eine  Anzahl  von  mehr  oder  weniger 
dunkelgrauen  Stängelchen,  die  für  den  oben  angegebenen  Zweck 
vorzuziehen  wären. 

Eine  dunkelgraue  oder  schwarze  Färbung  des  Höllensteins 
deutet  nicht  immer  auf  eine  theilweise  Reduction  des  Silbersalzes, 
welche  ausser  der  Ueberhitzung  auch  noch  bei  unvorsichtiger 
Manipulation  durch  Einfallen  organischer  Substanzen  während  der 
Lösung  oder  Schmelzung  erfolgen  kann ;  sie  kann  auch  von  ein- 
gemengtem Kupferoxyd  herrühren.  War  das  Silber  kupferhältig,  so 
bildet  sich  salpetersaures  Kupferoxyd,  und  dieses  wird  bei  der 
Temperatur,  in  der  der  Silbersalpeter  schmilzt,  unter  Abscheidung 
von  Kupferoxyd  zersetzt.  Dunkelgraue  und  schwarze  Stangen  sind 
daher  immer  verdächtig,  sie  enthalten  entweder  Kupfer  oder  viel 
unwirksames  Silber. 

Am  Bruche  erscheint  der  Höllenstein  glänzend  und  zeigt 
vom  Mittelpunkte  aus  ein  sternförmig  strahliges,  krystallinisches 
Gefüge.  Sein  Geschmack  ist  ekelhaft  bitter,  metallisch.  Er  löst 
sich  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  von  gewöhnlicher 
Temperatur;  von  kochendem  Weingeist  bedarf  er  4  Theile.  Seine 
Lösung  muss  neutral  reagiren,  klar  und  farblos  sein.  Die  meisten 
organischen  Substanzen  wirken  auf  denselben  zerlegend  und  redu- 
cirend  ein  und  färben  ihn,  so  wie  seine  Lösung  schwarz. 

Das  salpetersaure  Silber  wird  nicht  durch  das  Licht  zer- 
setzt, wie  gewöhnlich  behauptet  wird,  und  es  ist  überflüssig,  die 
Gefässe,  in  denen  dasselbe  aufbewahrt  wird,  mit  schwarzem  Pa- 
pier zu  umwickeln,  oder  sich  der  Hyalithgläser  zu  bedienen;  um 
so  noth wendiger  ist  es  aber,  dasselbe  vor  der  Berührung  mit  or- 
ganischen Stoffen,  insbesondere  vor  Staub  zu  schützen,  weil  durch 
diese  die  Reduction  und  Schwärzung  des  Silbersalzes  bewirkt  wird. 

Die  Reinheit  des  Höllensteins  ergibt  sich  hauptsächlich  aus 
den  so  eben  geschilderten  Eigenschaften.  Die  Verunreinigung  mit 
fremden  Metallen  erfährt  man  durch  die  oben  für  das  reine  Silber 
angegebene  Untersuchungsweise. 

Rermtzik,  Comm.  z    österr    Mit  -Pharm  12 


1  <  8  Argentnm  purum. 

Der  aus  dem  Handel  bezogene  Höllenstein  enthält  nicht  sel- 
ten salpetersaures  Kali.  Diese  betrügerische  Beimengung  beträgt  zu- 
weilen Y3?  ja  selbst  die  Hälfte  seines  Gewichtes.  Solche  Stängelchen 
verrathen  sich  schon  durch  ihre  glanzlose  Bruchfläche,  durch  ein 
wenig  ausgeprägtes  oder  mangelndes  strahlig  krystallinisches  Ge- 
füge, geringe  Brüchigkeit,  verminderte  Löslichkeit  in  Wasser  und 
eine  bedeutendere  Härte.  Zuverlässig  entdeckt  man  diese  Fäl- 
schung, wenn  man  eine  Probe  in  Wasser  löst,  mit  Salzsäure  aus- 
fällt, den  Niederschlag  vom  Chlorsilber  abfiltrirt  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  durch  Verdampfen  stark  einengt.  Nach  dem  Erkalten 
scheiden  sich  Krystalle  ab,  die  durch  ihre  Form,  ihren  Geschmack 
und  ihre  chemische  Reaction  als  Salpeter  leicht  erkennbar  sind. 

Hat  man  die  Probe  zuvor  gewogen,  so  kann  man  aus  der 
Menge  des  niedergeschlagenen  Chlorsilbers  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  desselben  mittelst  stöchiometrischer  Berechnung 
die  Menge  des  vorhandenen  salpetersauren  Silbers,  und  sonach 
auch  die  Quantität  der  verunreinigenden,  oder  absichtlich  beige- 
mengten Metalloxyde  erfahren. 

Durch  den  Zusatz  von  Salpeter  als  einer  indifferent  sich  verhal- 
tenden Substanz  wird  die  Wirkung  des  salpetersauren  Silberoxyds 
gemässigt.  Einen  in  der  Art  gemilderten  Höllenstein  hat  die  Pharma- 
kopoe als  Atzmittel  hauptsächlich  zur  Tilgung  wuchernder  Granula- 
tionen auf  der  erkrankten  Conjunctiva  bei  dem  häufigen  Vorkommen 
der  trachomatösen  Augenentzündung  in  der  Armee  aufgenommen, 
und  das  in  praktischer  Hinsicht  am  meisten  entsprechende  Ver- 
hältniss  gleicher  Gewichtsmengen  von  beiden  Salzen  festgesetzt. 

Der  Vorzug  des  salpeterhältigen  Höllensteins  vor  dem  ge- 
wöhnlichen in  solchen  Fällen  beruht  nicht  blos  auf  der  milderen 
Wirkung,  welche  durch  die  Application  auf  sehr  zart  gebildeten 
und  functionell  wichtigen  Theilen  ausgeübt  wird,  bei  denen  jede 
weiter  greifende  Zerstörung,  als  der  therapeutische  Zweck  unbe- 
dingt fordert,  auf  das  sorgfältigste  vermieden  werden  muss,  son- 
dern hauptsächlich  auf  der  Eigenschaft  desselben,  sich  schwie- 
riger zu  lösen  und  langsamer  zu  zerfliessen,  wodurch  seine  Ein- 
wirkung auf  die  Berührungsfläche  beschränkt  und  so  vermieden 
wird,  dass  benachbarte  Theile,  welche  auf  das  sorgsamste  geschont 
werden  sollen,  in  den  Bereich  der  ätzenden  Einwirkung  gezogen 
werden. 

Die  Darstellung  des  salpeterhältigen  salpetersauren  Silber- 
oxyds nach  der  von  der  Pharmakopoe  angegebenen  Vorschrift 
unterliegt      keiner    Schwierigkeit    und     wird     unter     den     bereits 
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angegebenen  Vorsichtsmassregeln  ausgeführt.  Die  fertigen  bis  3" 
langen  Stängelchen  erhalten  einen  Überzug  von  Organtin,  der  mit 
Collodium  überstrichen  wird,  wodurch  dieselben,  da  sie  aus- 
schliesslich zur  directen  Atzung  bestimmt  sind,  vor  dem  Brechen 
mehr  geschützt  werden  und  ihr  Abfärben  verhütet  wird. 

Von  dem  gewöhnlichen  Höllenstein  unterscheidet  sich  der  salpe- 
terhältige  durch  die  vorhin  angegebenen  Erkennungszeichen;  am 
meisten  durch  seine  unvollkommene  Löslichkeit  im  Weingeist, 
der  beim  Erwärmen  das  salpetersaure  Silberoxyd  leicht  löst,  vom 
salpetersauren  Kali  aber  nur  sehr  geringe  Mengen  aufzunehmen 
vermag. 

Um  das  Zerbrechen  des  Höllensteines  zu  verhüten,  bewahrt 
man  ihn  in  Lein-,  Floh-,  Senf-  oder  andern  Samen  auf.  Sind 
diese  trocken,  so  haben  sie  keine  Einwirkung  auf  denselben,  sind 
sie  aber  etwas  feucht,  so  schwärzen  sie  nicht  allein  den  Samen, 
sondern  sie  überziehen  sich  auch  mit  einer  mehlgrauen  glänzen- 
den Schichte.  Will  man  diess  vermeiden,  so  legt  man  die  Stängel- 
chen zwischen  Asbest. 

Hautflecke,  welche  durch  Silberpräparate  hervorgerufen  wor- 
den sind,  verschwinden  schnell  nach  dem  Benetzen  mit  einer 
Cyankalium-,  oder  concentrirten  Jodkalium-Solution. 
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Weisser  Arsenik. 

Acidum  ar&enicosiim. 

Ist  nur  in  Stücken,   wie  sie  bei  der  Sublimation  erhalten  wer- 
den,   mit  Ausschluss  des  mehligen  Pulvers  annehmbar. 


Dieser  als  eines  der  heftigsten  Gifte  bekannte  Körper  ist 
eine  Verbindung  von  Arsen  mit  Sauerstoff  (As  03),  welche  nach 
ihrer  ehemischen  Zusammensetzung  den  Namen  arsenige  Säure 
führt.  Ihr  Vorkommen  in  der  Natur  ist  ziemlich  selten ;  sie  findet 
sich  bloss  als  zarter  Anflug  auf  Arsenikerzen  unter  dem  Namen 
Arsenikblüthe,  oder  in  Verbindung  mit  Kalk  als  Pharmakolith. 
Für  den  technischen  Verbrauch,  besonders  für  die  Färbereien  und 
Glasfabriken,   zur  Tödtung  von  Insecten    und   andern  schädlichen 
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Thieren  etc.  wird  die  arsenige  Säure  in  grossen  Quantitäten  hüt- 
tenmännisch in  den  Arsenikwerken  (Gifthütten)  aus  den  arsenhal- 
tigen Ei'zen ,  besonders  aus  dem  Arsenkies  (FeAs,FeSu)  und 
aus  dem  Arseneisen  (Fe As)  dargestellt,  indem  man  die  Erze  rö- 
stet und  die  sich  verflüchtigenden  Dämpfe  der  arsenigen  Säure 
in  einem   eigenen  Gebäude,  dem  sogenannten  Giftthurme  auffängt. 

Man  bringt  die  gepochten  Erze  auf  flache  Herde,  erhitzt  sie 
von  unten  durch  ein  Flammenfeuer,  und  lässt  unter  beständigem 
Umrühren  einen  Luftstrom  über  dieselben  ziehen.  Durch  die  Hitze  wer- 
den die  metallischen  Verbindungen  des  Arsens  getrennt,  dasselbe 
verflüchtigt,  die  aufsteigenden  Dämpfe  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  zu  arseniger  Säure  oxydirt,  und  diese  mit  dem  Luftzuge  durch 
einen  Abzugsschornstein  in  die  unter  einander  communicirenden 
Kammern  des  Giftthurmes  geleitet,  wo  sie  sich  zu  einem  weis- 
sen Pulver,  welches  Giftmehl  oder  Arsenikmehl  genannt  wird, 
verdichten.  Dieses  ist  noch  mit  Flugasche,  Russ,  Schwefelarsenik 
etc.  mehr  oder  minder  verunreinigt;  kommt  aber  häufig  in  diesem 
rohen  Zustande,  zuweilen  absichtlich  mit  Gips,  Schwerspath  etc. 
verunreinigt,   im  Handel  vor. 

Um  einen  reinen  Arsenik,  wie  er  in  der  Regel  verlangt  wird,  zu 
gewinnen,  wird  das  Arsenikmehl  durch  eine  neue  Sublimation 
raffmirt.  Man  erhitzt  es  in  einem  eisernen  Kessel,  auf  dem  meh- 
rere über  einander  stehende  cylindrische  Aufsätze  (Trommeln)  an- 
gebracht sind,  die  durch  eine  helmartige  Vorrichtung  abgeschlossen 
werden,  aus  der  eine  Abzugsröhre  in  die  Kammern  mündet,  in  denen 
sich  die  während  der  Sublimation  in  den  eisernen  Aufsätzen  un- 
verdichtet  gebliebenen  Arsenikdämpfe  wieder  pulverig  niederschla- 
gen. Nach  beendigter  Operation  findet  sich  die  arsenige  Säure 
in  den  Trommeln  als  eine  farblose,  höchstens  schwach  gelblich 
gefärbte,  durchsichtige,  zusammenhängende,  harte,  glasartige  Masse, 
welche  Arsenikglas  genannt  wird,  und  amorphe  arsenige  Säure  ist. 

Mit  der  Zeit  erhält  sie  ein  porcellanartiges  Aussehen;  sie 
wird  undurchsichtig  und  milchweiss,  indem  sie  sich  in  eine  an- 
dere Modifikation  —  die  krystall  mische  arsenige  Säure  —  um- 
wandelt. Diese  Umwandlung  geht  von  aussen  nach  Innen  zu; 
grössere  Stücke  trifft  man  oft  in  ihrem  Innern  noch  ganz  durch- 
sichtig. Der  Grund  dieser  Veränderung  soll  in  der  Aufnahme  von 
Wasser  aus  der  Luft  liegen. 

Durch  diese  Umwandlung  ändert  sich  nicht  blos  das  Aus- 
sehen, sondern  auch  das  speeifische  Gewicht  und  das  Löslich- 
keitsverhältniss  der  arsenigen  Säure.     Die  glasige  Säure  löst  sich 
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iui  Wasser  rascher  und  in  grösserer  Menge  als  die  opake,  etwa 
in  dem  relativen  Verhältniss  wie  3:1;  doch  ist  das  Löslichkeits- 
verhältniss  weder  der  einen  noch  des  andern  Modification  ein  con- 
stantes.  Das  spec.  Gew.  der  amorphen  Säure  ist  3,738 ,  das  der 
kristallinischen  3,699. 

Nur  die  raffinirte  arsenige  Säure  in  Stücken,  wie  sie  bei  der 
Sublimation  erhalten  werden,  ist  zu  Arzeneizwecken  gestattet.  — 
Schon  die  Gefahr  der  leichteren  Verwechslung  des  Arsenikmehls 
mit  andern  pulverigen  Substanzen,  gegenüber  den  schweren,  äus- 
serlich  schon  auffälligen  Stücken  des  sublimirten  Arseniks  würde 
für  denselben  sprechen  ,  wenn  auch  nicht  in  Betracht  käme,  dass 
das  im  Handel  vorkommende  Arsenikmehl  stets  eine  unreine,  zu- 
weilen auch  gefälschte  Waare  ist. 

Die  arsenige  Säure  hat  einen  kaum  merklich  süssen,  hinten- 
nach  schwach  styptischen  Geschmack  und  löst  sich  in  Wasser 
nur  langsam  und  in  geringer  Menge  auf.  100  Theile  Wasser  neh- 
men nach  Bussy  bei  13°  von  der  glasigen  Säure  4  Theile,  von 
der  opaken  nur  1,2 — 1,3  auf;  kochendes  Wasser  löst  fast  den  zehn- 
ten Theil  seines  Gewichtes  an  arseniger  Säure.  In  Alkohol  ist 
die  arsenige  Säure  nur  sehr  wenig ,  in  Äther  gar  nicht  löslich. 
Viele  Säuren,  darunter  die  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Weinsäure, 
Milchsäure  etc.  lösen  sie  in  viel  grösserer  Menge  als  das  Wasser; 
am  leichtesten  die  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien.  Mit  den 
alkalischen  Erden ,  mit  Kalk  und  Magnesia  bildet  sie  unlösliche 
Verbindungen,  die  bei  einem  Ueberschusse  derselben  auch  in 
den  Verdauungsflüssigkeiten  unlöslich  sind.  Zu  Fetten  und  Ölen 
besitzt  die  arsenige  Säure  eine  grosse  Verwandtschaft,  und  ver- 
bindet sich  mit  ihnen  zu  einer  Art  Arsenseife;  mit  einigen  der- 
selben bildet  sie  eine  schwarze  pflasterartige  Masse.  Da  diese 
Verbindungen  schwer  resorbirbar  sind,  so  kann  durch  Fette  die 
Einwirkung  der  arsenigen  Säure  in  den  Verdauungsorganen  sehr 
beschränkt  werden. 

Schwefelwasserstoff  fällt  die  arsenige  Säure  aus  ihrer  Lö- 
sung vollständig  auf  Zusatz  einer  Säure ;  es  scheidet  sich  ein 
citrongelber  Niederschlag  von  Arsensulfür  (As  S3)  ab ,  der  sich 
leicht  auf  Zusatz  von  Atz  -  und  Schwefelalkalien  löst.  Dieses 
Verhalten  der  arsenigen  Säure  macht  die  Fällung  der  kleinsten 
Arsenikmengen  aus  ihren  Lösungen  möglich,  die  selbst  durch 
organische  Substanzen  in  sauren  Flüssigkeiten  nicht  gehin- 
dert wird. 
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Trifft  das  Arsen  oder  seine  Säuren  mit  Wasserstoffgas  im 
Momente  des  Freiwerdens  zusammen,  so  bildet  sich  Arsenwas- 
serstoff —  ein  farbloses,  stinkendes,  äusserst  giftiges  Gas  —  wel- 
ches bei  Zutritt  einer  Flamme  sich  entzündet  und  unter  Bildung 
von  Wasser  und  arseniger  Säure  verbrennt.  Wird  die  vollständige 
Verbrennung  des  aus  der  feinen  Mündung  einer  Glasröhre  aus- 
strömenden Gases  durch  eine  vorgehaltene  Porcellanplatte  gehin- 
dert, so  oxydirt  sich  nur  der  Wasserstoff  zu  Wasser  und  das  Arsen 
setzt  sich  auf  der  Platte  als  ein  metallglänzender  Fleck  ab.  Auch 
durch  Erhitzen  der  Glasröhre,  in  der  das  Gas  strömt,  bis  zum 
schwachen  Glühen  erfolgt  eine  vollständige  Zerlegung  in  Arsen 
und  Wasserstoffgas,  und  das  Metalloid  setzt  sich  an  dem  kalten 
Theile  der  Röhre  in  Form  eines  Spiegels  ab.  Darauf  beruht  das 
Verfahren  von  Marsh  zur  Entdeckung  des  Arsens. 

Bei  ungefähr  200°  verflüchtigt  sich  die  arsenige  Säure,  ohne 
einen  wahrnehmbaren  Geruch  zu  entwickeln.  Nur  das  beim  Ver- 
brennen der  arsenigen  Säure  auf  einer  Kohle  oder  bei  Gegen- 
wart reducirender  Substanzen  frei  gewordene  und  flüchtige  Arsen 
verbreitet  den  charakteristischen  Geruch  nach  Knoblauch. 

Sublimirt  man  die  arsenige  Säure  vorsichtig  in  einer  Eprou- 
vette, so  lagern  sich  am  kälteren  Theile  kleine  demantglänzende 
deutlich  ausgeprägte  oktaedrische  Krystalle  ab.  Lässt  man  den 
beim  Glühen  der  arsenigen  Säure  sich  entwickelnden  Dampf  über 
eine  glühende  Kohle  ziehen,  so  wird  sie  reducirt  und  setzt  sich, 
wenn  der  Versuch  in  einer,  an  einem  Ende  zu  einer  feinen  Spitze 
ausgezogenen  und  zugeschmolzenen  Glasröhre  vorgenommen  wird, 
als  Arsenspiegel  ab.  Auch  andere  Körper,  wie  Wasserstoffgas, 
Cyankalium  und  viele  Metalle  vermögen  leicht  sowohl  die  arsenige 
als  auch  die  Arsensäure  zu  reduciren.  Mengt  man  sie  oder 
ihre  Salze  mit  Soda  und  Cyankalium  in  einer  an  dem  einen  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre,  so  erhält  man  ebenfalls  den  charak- 
teristischen Arsenspiegel.  Auch  Schwefelarsen  liefert  ihn  bei  dieser 
Behandlung,  hingegen  verflüchtigt  sich  bei  gleichzeitiger  Anwe- 
senheit von  Antimonverbindungen  kein  reducirtes  Antimon  (Me- 
thode von  Fresenius  und   Babo). 

Salpetersäure  oxydirt  die  arsenige  Säure  allmählig  zu  Ar- 
sensäure (As05);  schneller  bildet  sich  dieselbe  nach  Einwirkung 
von  Königswasser  oder  Chlor.  Die  Arsensäure  zeigt  ein  wesent- 
lich verschiedenes  chemisches  Verhalten,  und  nach  Frerichs 
und  Wohl  er  wirkt  sie  nicht  in  dem  hohen  Grade  giftig,  wie  die 
arsenige  Säure.     Im  wasserfreien  Zustande  stellt  sie  ein  farbloses 
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und  milchweisses  Glas  dar,  welches  an  der  Luft  allmählig  zer- 
fliesst,  indem  sich  wasserhaltige  Säure  bildet.  Die  wasserfreie 
Säure  löst  sich  in  Wasser  nur  sehr  langsam  auf,  die  gebildete 
Lösung  schmeckt  stark  sauer  und  röthet  Lakmuspapier;  Schwefel- 
wasserstoff bewirkt  nicht  sogleich,  sondern  allmählig,  schneller 
beim  Erwärmen  einen  hellgelben  Niederschlag  von  Arsensullid 
(As  S5),  der  sich  gegen  ätzende  und  Schwefelalkalien  wie  das 
Dreifach-Schwefelarsen  verhält. 

Charakteristisch  ist  das  Verhalten  des  salpetersauren  Silber- 
oxyds in  Lösungen  von  arsenig-  und  arsensauren  Salzen.  Es 
bewirkt  in  jenen  einen  gelben,  in  diesen  einen  rothbraunen 
Niederschlag;  in  Lösungen  der  arsenigen  oder  Arsensäure  erfolgt 
der  Niederschlag  erst  nach  Zusatz  von  etwas  Ammoniak.  Über- 
schüssige Salpetersäure  oder  Ammoniak  lösen  aber  den  Niederschlag 
wieder  auf. 

Ausmittlung  des  Arsens  bei  Vergiftungen. 

Obgleich  in  der  Regel  Apothekern  die  gerichtlich  chemischen  Untersuchun- 
gen anvertraut  werden  ,  so  ist  nichts  destoweniger  auch  den  Ärzten  eine  genaue 
Kenntniss  der  chemischen  Untersuchungsweise  nöthig,  besonders  dann,  wenn  sie, 
wie  z.  B.  Militärärzte  ,  auch  die  Function  von  Gerichtsärzten  ausüben  ,  um  die 
gutachtlichen  Angaben  zu  prüfen  und  richtig  würdigen  zu  können;  denn  sobald 
vom  richtigen  Gange  der  Untersuchung  abgewichen,  oder  irgend  eine  den  zuver- 
lässigen Nachweis  des  Arsens  verbürgende  Vorsichtsmassregel  versäumt  worden  ist, 
so  ist  die  Untersuchung  vergeblich,  weil  das  richterliche  Urtheil  sich  auf  dieselbe 
nicht  mehr  zu  stützen  vermag. 

Um  die  Gegenwart  des  Arsens  in  verdächtigen  Speisen,  im  Erbrochenen  oder 
Abgeführten,  in  den  Contentis  des  Magens  und  Darmkanals  etc.  nachzuweisen,  trachtet 
man  vor  Allem  ,  wenn  das  Gift  im  festen  (nicht  zu  fein  gepulvertem)  Zustande 
darin  enthalten  ist,  die  gröberen  Theilchen  desselben  aufzufinden,  um  sie  für  sich 
zu  untersuchen.  Zu  diesem  Zwecke  trennt  man  die  verdächtigen  Körnchen  durch 
Schlemmen  mit  destillirtem  Wasser  von  den  sie  einhüllenden  Massen,  und  sucht 
sie  ausserdem  noch ,  besonders  auf  den  gerötheten  Stellen  der  Magen  und  Darm- 
schleimhaut auf. 

Weisse  Körnchen,  wenn  sie  arsenige  Säure  sind,  geben,  nach- 
dem sie  im  Wasser  gelöst  worden  sind,  die  charakteristischen  Reactionen  derselben, 
und  durch  Reduction,  wie  auch  im  Mars  h'schen  Apparate  einen  Metallspiegel,  der 
zur  grössern  Sicherheit  noch  weiter  (s.  unten)  geprüft  werden  kann. 

Die  wichtigsten  Reagenzien  für  den  Nachweis  der  arsenigen  Säure  sind: 

1.  Schwefel  Wasserstoff  gas.  Es  bewirkt  in  der  mit  Chlorwasserstoffsäure 
angesäuerten  Lösung  der  arsenigen  Säure  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich  in 
verdünntem  und  kohlensauren  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium 
und  in  caustischen  Alkalien  leicht  löst. 

2.  Salpetersaures  Silberoxyd.  Dieses  erzeugt  anfänglich  keinen  Nie- 
derschlag; setzt  man  aber  vorsichtig  verdünntes  Ammoniak  zu,  am  besten  mit 
einem  damit  benetzten  Glasstabe,  so  erfolgt  ein  Niederschlag  von  gelbem  arsenik- 
saurem   Silberoxyd.     Löst    man    ein    anderes   Körnchen    in    heisser    concentrirter 
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Salpetersäure  auf,  wodurch  die  arsenige  Säure  zu  Arsensäure  oxydirt  wird,  und  wie- 
derholt man  die  Reaction,  so  erhält  man  keinen  gelben  Niederschlag  mehr,  sondern 
einen  rothbraunen  von  arsensaurem  Silberoxyd.  Beide  Niederschläge  sind  in 
überschüssiger  Salpetersäure  und  Ammoniak  löslich. 

3.  Schwefelsaures  Kupferoxyd.  Nach  vorsichtiger  Neutralisation  der 
Arseniklösung  mit  Ammoniak  entsteht  ein  gelbgrüner  Niederschlag  von  arsenig- 
saurem  Kupferoxyd  (Scheel'sches  Grün),  welcher  löslich  in  Säuren  und  Ammo- 
niak ist. 

4.  Trockenes  essigsaures  Natron  und  Kali.  Wird  das  Arsenik- 
körnchen in  einer  dünnen  Eprouvette,  nachdem  man  etwas  von  diesem  Reagens 
darüber  geschüttet  hatte,  erhitzt,  so  bildet  sich  das  übelriechende  und  an  dem 
eigenthümlichen  Gerüche  leicht  erkennbare  Kakodyloxyd   oder  Alkarsin. 

5.  Reducirende  Substanzen.  Sie  bieten  die  grösste  Sicherheit  für 
den  Nachweis  des  Arsens. 

Eines  der  geeignetsten  Reductionsmittel  ist  die  Kohle.  Das  Verfahren  bei 
ihrem  Gebrauche  ist  Folgendes  : 

Man  schiebt  die  verdächtigen  Körnchen  in  die  ausgezogene  und  zuge- 
schmolzene Spitze  eines  Glasröhrchens ,    Fig.   18,    und    darüber    einen  Splitter  gut 


Fig.   18. 


.■■.■iiiiiiamini: ■".im 


ausgeglühter  Kohle,  erhitzt  sodann  durch  eine  kleine  Spiritus  flamme  den  Kohlen- 
splitter  bis  zum  Glühen  und  hebt  nun  das  freie  Ende  der  Röhre  immer  höher, 
bis  dass  die  Stelle,  wo  das  Körnchen  sich  befindet,  ebenfalls  zum  Glühen  kommt. 
Ist  dasselbe  arsenige  Säure,  so  verflüchtigt  es  sich,  der  die  glühende  Kohle  durch- 
ziehende Dampf  wird  desoxydirt  und  das  reducirte  Arsen  legt  sich  als  braun- 
schwarzer spiegelartiger  Beleg  —  Arsenspiegel  —  über  der  erhitzten  Stelle  an. 
Bricht  man  die  ausgezogene  Spitze  ab ,  und  erhitzt  den  Spiegel  durch  eine  Spiri- 
tusfiamme,  so  nimmt  man  deutlich  den  knoblauchartigen  Geruch  des  verdampfenden 
Arsens  wahr.  Dieser  tritt  auch  dann  deutlich  ein,  wenn  die  aus  arseniger  Säure 
bestehenden  Körnchen  auf  glühende  Kohlen  gebracht  werden. 

Mittelst  der  Kohle  lässt  sich  wohl  die  arsenige  Säure  leicht  entdecken, 
nicht  aber  die  arsenig-  und  arsensauren  Salze  und  die  Verbindungen  des  Schwefels 
mit  dem  Arsen.  Durch  das  Reductions verfahren  von  Fresenius  und  Babo 
können  auch  diese  Verbindungen  des  Arsens  auf  das  verlässlichste,  und  selbst  in 
den  kleinsten  Mengen  nachgewiesen  werden,  zumal,  wenn  die  Reduction  in  einer 
Kohlensäure-Athmosphäre  ausgeführt  wird. 

Man  bringt  die  auf  Arsen  zu  prüfende,  von  organischen  und  andern  fremden 
Beimengungen  völlig  freie  und  trockene  Substanz  in  eine  an  dem  einen  Ende  aus- 
gezogene nnd  dort  zu  einer  kleinen  Kugel  ausgedehnte  Glasröhre,    Fig.  19,  trägt 
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hierauf  so  viel  von  einem  pulverigen,  vollkommen  trockenen,  aus  3  Theilcn  was- 
serfreiem kohlensauren  Natron  und  1  Theil  Cyankalium  bestehenden  Gemenge 
ein,  dass  die  Kugel  davon  zur  Hälfte  erfüllt  wird,  reinigt  hierauf  sorgfältig  die 
innere  Wand  des  engeren  Theiles  der  Glasröhre,  erhitzt  die  Kugel,  bis  der  Inhalt 
geschmolzen  ist ,  und  unterhält  das  Erhitzen  noch  einige  Zeit.  Die  arsenige  und 
Arsensä'ure,  sowie  ihre  Salze  werden  dadurch  unter  Bildung  von  cyansaurem  Kali, 
das  Schwefelarsen  unter  Bildung  von  Schwefelcyankalium  (Khodankalium)  reducirt 
und  das  frei  gewordene  Arsen  setzt  sich  an  dem  engeren  Theile  der  Eöhre  als 
Spiegel  ab. 

Um  durch  das  Reductionsverfahren  mittelst  des  Marsh'schen  Apparates  das 
Arsen  zu  entdecken,  löst  man  die  verdächtige  Substanz  (arsenige,  Arsensäure 
und  ihre  Salze)  zuvor  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  trägt  sie  dann  durch  die 
Trichterröhre  in  die  Gasentbindungsflasche  ein,  und  verfährt,  wie  weiter  unten 
angegeben  wird. 

Bei  einer  Vergiftung  mit  Schwefelarsen,  als :  Realgar,  rothem  Arsenikglas, 
oder  Operment  werden  sich  goldgelbe  oder  rubinrothe  glänzende  Körnchen  auf- 
finden lassen,  welche  auf  glühenden  Kohlen  schmelzen,  mit  bläulich  weissem 
Lichtschimmer  verbrennen,  und  dabei  deutlich  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure, 
nicht  oder  höchst  unbestimmt  den  Geruch  nach  Knoblauch  entwickeln.  In  Ammo- 
niak sind  dieselben  löslich ,  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Salzsäure 
wieder  fällbar.  Die  Anwesenheit  von  Arsen  ermittelt  man  entweder  durch  Re- 
duction  mittelst  des  Gemenges  von  kohlensaurem  Natron  und  Cyankalium  oder 
auf  die  Weise,  dass  man  das  Schwefelarsen  nach  der  weiter  unten  angegebenen 
Methode  oxydirt  und  im  Marsh'schen  Apparate  prüft. 

Graue,  schwarze  oder  braunschwarze  Körnchen  können  aus  metallischem 
Arsen,  dem  s.  g.  Fliegenstein ,  welcher  in  der  Regel  arsenige  Säure  enthält,  oder 
aus  Arsenerzen  bestehen.  Metallisches  Arsen  gibt  beim  Erhitzen  in  einer  Glas- 
röhre ohne  Zusatz  von  reducirenden  Substanzen  einen  Arsenspiegel  und  entwickelt 
den  ihm  eigenthümlichen  Geruch.  Zerrieben  und  mit  Salpetersäure  gekocht  wird 
sowohl  das  reine  als  auch  das  in  den  Erzen  an  Metalle  gebundene  Arsen 
zu  arseniger  und  Arsensäure  oxydirt  und  so  in  einen  löslichen  Zustand  überge- 
führt, aus  dem  es  nach  dem  später  angegebenen  Verfahren  mittelst  Reduction  me- 
tallisch wieder  darstellbar  ist. 

Gelingt  es  nicht,  das  Gift  mechanisch  abzuscheiden,  weil  es  im  gelösten 
Zustande  oder  in  einem  sehr  feinen  Pulver  im  Magen-  und  Darminhalte  oder  in 
den  ausgeleerten  Massen  enthalten  ist,  oder  soll  das  in  die  Magen-  und  Dann- 
wandungen, in  das  Blut  und  von  da  in  die  Leber  und  andere  Organe  eingedrun- 
gene Gift  aufgesucht  werden,  so  unterwirft  nmn  die  genannten  Stoffe  und  Gebilde 
einzeln  für  sich  der  Untersuchung. 

Man  verwandelt  eine  hinreichende  Menge  davon  durch  Zerkleinern  und 
Zerquetschen  zu  einem  möglichst  gleichmässigen  Brei,  übergiesst  denselben  in 
einer  Porcellanschale  ungefähr  mit  dem  gleichen  Gewichte  concentrirter  Salzsäure 
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und  erwärmt  ihn  im  Wasserbade.  Von  5  zu  5  Minuten  trägt  man  in  das  Ge- 
menge kleine  Portionen  chlorsaures  Kali  ein,  und  wiederholt  diess  so  oft,  bis 
dasselbe  dünnflüssig,  hellfarbig  und  gleichmässig  geworden  ist,  worauf  man  noch 
eine  kleine  Portion  von  diesem  Salze  hinzufügt  und  das  Ganze  so  lange  noch  im 
Wasserbade  stehen  lässt,  bis  aller  Chlorgeruch  verschwunden  ist. 

Durch  dieses  Verfahren  werden  von  dem  freiwerdenden  Chlor-  und  Sauer- 
stoff sämmtliche  organische  Substanzen  zersetzt  und  oxydirt,  alle  vorhandenen 
Verbindungen  des  Arsens  in  Arsensäure  und  Chlorarsen  verwandelt  und  dadurch 
in  einen  Zustand  überführt,  der  ihre  Fällung  mittelst  Schwefelwasserstoff  ermöglicht. 

Die  von  freiem  Chlor  befreite  Flüssigkeit  seiht  man  zuerst  durch  Lein- 
wand, filtrirt  dann  die  Colatur,  wäscht  den  Eückstand  mit  heissem  Wasser  aus, 
und  concentrirt  die  vereinigten  und  filtrirten  Flüssigkeiten  durch  Verdampfen. 
Aus  der  eingedampften  Flüssigkeit  fällt  man  nun  das  Arsen  als  Schwefelarsen 
heraus ,  indem  man  einen  langsamen  Strom  von  reinem  Schwefelwasserstoffgas 
einleitet  Fig.  20  und  hierauf  die  mit  dem  Gase  gesättigte  Flüssigkeit  unter  be- 
ständiger Einwirkung'  desselben  durch  Einstellen  in  heisses  Wasser  auf  60 — 70° 
erwärmt,  um  die  Zersetzung  der  Arsensäure  und  die  Bildung  von  Schwefelarsen  zu 
befördern,    worauf    man    die  Flüssigkeit    in    einem    bedeckten  Gefässe    an    einem 


Fig.  20. 


massig  warmen  Orte  durch  24  Stunden 
stehen  lässt  und  den  gebildeten  Nieder- 
schlag auf  einem  kleinen  Filter  sammelt. 

Der  Niederschlag  besteht  nicht  aus- 
schliesslich aus  Schwefelarsen ,  er  enthält 
noch  organische  Stoffe  und  auch  Schwefel- 
metalle, wenn  ausser  dem  Arsen  noch  an- 
dere metallische  Verbindungen  (Antimon, 
Quecksilber,  Kupfer,  Blei  etc.)  in  der  Flüs- 
sigkeit enthalten  waren.  Man  wäscht  ihn 
mit  Schwefelwasserstoffwasser  sorgfältig  aus, 

digerirt  ihn  mit  verdünnter  Ammoniakflüs-  fcww^f^^PM^w* 
sigkeit,  welche  nur  das  Schwefelarsen  und  einen  Theil  der  mitgefällten  organischen 
Substanz  löst,  hingegen  die  vorhin  erwähnten  Schwefelmetalle  bis  auf  eine  geringe 
Menge  von  Antimon  ungelöst  zurücklässt,  die  sodann  für  sich  untersucht  werden 
können.  Die  erhaltene  ammoniakalische  Lösung  verdampft  man  auf  einem  Pla- 
tinschälchen.  Es  bleibt  ein  von  eingemengten  organischen  Substanzen  dunkel- 
brauner Rückstand.  Diese  zerstört  man  durch  wiederholtes  Uebergiessen  und  Ein- 
dampfen mit  concentrirter  Salpetersäure  und  schmilzt  sodann  den  Rest  mit  einem 
Gemenge  von  gepulvertem  trockenen,  kohlensauren  und  salpetersauren  Natron 
in  einem  Porcellantiegel.  Hierbei  hat  man  zu  sehen,  dass  sowohl  die  Salpeter- 
säure, als  auch  das  kohlensaure  und  salpetersaure  Natron  völlig  chlorfrei  seien, 
weil  sonst  das  vorhandene  Arsen  als  Chlorarsen  ganz  oder  zum  Theile  sich  ver- 
flüchtigen würde. 

Die  geschmolzene  Masse  enthält  das  Arsen  als  arsensaures  Natron;  war 
Antimon  zugegen ,  so  ist  auch  antimonsaures  Natron ,  ausserdem  schwefelsaures, 
kohlensaures,  salpeter-  und  salpetrigsaures  Natron  vorhanden.  Man  laugt  sie  mit 
Wasser  aus,  welches  das  antimonsaure  Natron  ungelöst  zurücklässt,  während  ar- 
sensaures Natron  nebst  den  übrigen  Natronsalzen  in  Lösung  übergeht.  Um  aus 
der    erhaltenen    Lösung    das    salpeter-  und    salpetrigsaure   Natron    zu   entfernen, 
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versetzt  man  sie  mit  Schwefelsäure  und  dampft  sie  so  lange  eiu,  bis  nach  Verflüch- 
tigung der  Stickstoffsäuren  schwere  Dämpfe  von  Schwefelsäure  zu  entweichen  be- 
ginnen. Die  rückständige  saure  Flüssigkeit  enthält  die  Säuren  des  Arsens  in 
schwefelsaurer  Lösung  neben  schwefelsaurem  Natron,  welches  letztere  die  Bildung 
von  Arsenwasserstoffgas  im  Marsh'schen  Apparate  in  keiner  Weise  beeinträchtigt, 
und  sie  kann  ohne  weitere  Vorbereitung  in  das  Gasentbindungsgefäss  des  Apparates 
eingetragen  werden. 

Der  Marsh'sche  F;     2i. 

Apparat  Fig.  21  be- 
steht aus  drei  zusam- 
menhängenden Theilen: 
aus  der  Gasentbin- 
dungs  -  Flasche  a  ,  der 
Trockenröhre  c  und  der 
Reductionsröhre  d. 

Die     Gasentbin- 
dungs-Flasche   ist  eine 
gewöhnliche  ,      hinrei-  =*  / 
chend    geräumige   Fla-  ^^ 
sehe,  welche  mit  einem 

gut  scnliessenden,    dop-  miüiHiitB^imiiniinnmmniainniniiiinröiiinnnimiiinimnn^^ 

pelt  durchbohrten 
Korke  verstopft  wird.  Durch  die  eine  Öffnung  des  Korkes  wird  eine  nahe  auf 
den  Boden  der  Flasche  reichende  Trichterröhre  b,  durch  die  andere  eine  im  rechten 
Winkel  gebogene  Glasröhre  eingeführt,  deren  senkrechter,  etwa  '/2  —  1"  in  die 
Flasche  hineinragender  Schenkel  schräg  abgeschnitten  sein  muss,  damit  er  durch 
das  während  der  Gasentwicklung  mechanisch  mitgerissene  Wasser  nicht  ver- 
stopft werde  und  die  im  Rohi-e  sich  ansammelnde  Flüssigkeit  wieder  zurück- 
tropfen könne. 

Nachdem  in  die  Gasentbindungs-Flasche  so  viel  arsenfreies  Zink  einge- 
tragen worden  ist,  als  nothwendig,  um  eine  massige  Gasentwicklung  durch  '/2  —  3/i 
Stunden  zu  unterhalten,  und  gut  verkorkt  worden  ist,  setzt  man  den  horizontalen 
Schenkel  des  im  Korke  eingefügten  Glasrohres  durch  ein  Kautschukröhr chen 
mit  der  Trockenröhre  c  in  Verbindung.  Diese  ist  eine  4 — 5'"  weite  und  4 — 6" 
lange,  mit  Stücken  von  geschmolzenem  Chlorcalcium  (oder  geschmolzenem  Atz- 
kali) —  gefüllte  und  an  beiden  Enden  durch  einen  lockern  Pfropf  aus  Baunrwolle 
abgeschlossene  Glasröhre.  An  die  Trockenröhre  legt  man  die  fast  gleichweite 
Reductionsröhre  d  an ,  welche  mindestens  an  2  Stellen  ausgezogen  sein  und  an 
dem  freien  Ende  in  eine  mit  einer  Öffnung  versehene  Spitze  auslaufen  muss 
diese  darf  nicht  zu  eng  sein ,  damit  sie  kein  Hinderniss  dem  ausströmenden 
Gase  biete. 

Bevor  man  zum  Reductionsversuche  schreitet,  muss  man  die  volle  Ueber- 
zeugung  haben,  dass  alle  hierzu  nöthigen  Materialien  vollkommen  arsenfrei  sind. 
Selbstverständlich  gilt  diess  auch  von  allen  den  Substanzen ,  welche  zur  Auf- 
schliessung des  Arsens  bisher  gedient  hatten.  Es  hat  einige  Schwierigkeit,  arsen- 
freie Reagenzien  sich  zu  verschaffen.  Arsenhaltige  Schwefelsäure  wird  durch 
Rectification  nicht  arsenfrei.  Das  sonst  immer  arsenhaltige  Zink  wird  erst  nach 
wiederholter  Behandlung  mit  Schwefel  und  Fett  im  geschmolzenen  Zustande  völlig 
arsenfrei.     Arsenhaltiges   Schwefeleisen    (von   dem   häufig  arsenhaltigen  Schwefel) 
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entwickelt  Schwefelwasserstoff,  das  wieder  Arsen  enthält.  Nie  darf  man  daher 
verabsäumen ,  sich  durch  Prüfung  von  der  völligen  Abwesenheit  des  Arsens  in 
den  zur  Untersuchung  desselben  dienenden  Reagentien  die  sichere  Überzeugung  zu 
verschaffen. 

Sind  alle  Theile  des  Apparates  gehörig  zusammengefügt,  so  schreitet  man 
zum  Reductionsversuche.  Man  giesst  zuerst  durch  die  Trichterröhre  so  viel  Was- 
ser in  die  Gasentbindungsflasche,  dass  sie  davon  abgesperrt  wird  und  setzt  nun  reine, 
mit  3  Theilen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  in  einer  solchen  Menge  zu,  dass  nur 
ein  massiger  Strom  von  Wasserstoffgas  veranlasst  wird.  Sobald  durch  das  sich 
bildende  Wasserstoffgas  alle  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparate  verdrängt 
worden  ist  zündet  man  das  aus  der  Öffnung  der  ausgezogenen  Spitze  bei  e  ent- 
weichende Gas  an,  und  erhitzt  durch  eine  bereit  gehaltene  Spirituslampe  mit  dop- 
peltem Luftzuge  die  Reductionsröhre  kurz  vor  der  ersten  verengten  Stelle. 

Waren  Zink  und  Schwefelsäure  arsenfrei ,  so  wird  im  ausgezogenen  Theile 
der  Keductionsröhre  kein  Arsenspiegel  entstehen  und  auch  kein  dunkler  Fleck 
sich  bilden,  wenn  man  über  der  Flamme  des  brennenden  Wasserstoffgases  ein 
Porceilanschälchen  hält. 

Ist  auch  nach  einer  Viertelstunde  in  der  Reductionsröhre  kein  Spiegel  ent- 
standen, so  kann  man  die  Gasentwicklungsmaterialien  für  vollkommen  arsenfrei 
halten  und  zur  Untersuchung  der  schwefelsauren  Flüssigkeit  schreiten,  in  der  man 
das  Arsen  vermuthet.  Hat  sich  aber  kurz  hinter  der  glühenden  Stelle  ein  spiegel- 
artiger Beleg  oder  nur  ein  metallähnlicher  Anflug  gebildet ,  so  inuss  der  Apparat 
zerlegt,  vollkommen  gereinigt  und  der  Versuch  nach  Beischaffung  reiner  Materia- 
lien wiederholt  werden. 

Während  sich  der  Apparat  in  voller  Thätigkeit  befindet,  ohne  die  leiseste 
Spur  von  Arsen  zu  verrathen,  giesst  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  durch  die 
Trichterröhre  ein  und  wäscht  dieselbe  mit  etwas  destillirtem  Wasser  nach.  Enthält 
sie  Arsen,  so  bildet  sieh  Arsenwasserstoff.  Dieses  mischt  sich  mit  dem  Wasser- 
stoffgase ,  färbt  die  Flamme  des  ausströmenden  Gases  bläulich  weiss  und  bewirkt 
an  einem  vorgehaltenen  Porcellan-Schälchen  braun-schwarze  Flecke ,  von  denen 
man  mehrere  für  spätere  Prüfungen  sich  bilden  lässt. 

An  der  glühenden  Stelle  der  Reductionsröhre  wird  das  Arsenwasserstoffgas 
in  Wasserstoff  und  Arsen  zerlegt;  letzteres  lagert  sich  dicht  hinter  der  Stelle, 
mithin  dort,  wo  die  Röhre  sich  verengt,  als  Spiegel,  oder,  wenn  nur  Spuren 
davon  vorhanden  sind,  als  zarter  Anflug  ab.  Ist  die  Bildung  von  Arsenwasser- 
stoffgas keine  zu  sparsame,  so  ist  es  zweckmässig,  an  der  zweiten  verengten  Stelle 
des  Reductionsrohres  noch  einen  Arsenspiegel  zu  bilden.  Hierauf  bläst  man  die 
Flamme  des  ausströmenden  Gases  aus,  dreht  die  Röhre  so,  dass  ihr  ausgezogenes 
Ende  nach  abwärts  gerichtet  ist  und  lässt  jetzt  das  Gas  durch  eine  mit  etwas 
Salpetersäure  versetzte  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  streichen  Fig.  22  Dauert 
die  Bildung  von  Arsen  wasserstoffgas  fort ,  so  färbt  sich  die  Lösung  dunkel;  es 
scheidet  sich  metallisches  Silber  in  einem  fein  vertheilten  Zustande  ab  ;  der  Sauer- 
stoff des  Silbers  oxydirt  den  Arsenwasserstoff  zu  arseniger  Säure  und  diese  wird 
von  der  salpetersäurehältigen   Flüssigkeit  gelöst. 

Man  filtrirt  den  Niederschlag  ab  und  setzt  vorsichtig  verdünntes  Ammoniak 
hinzu ;  erfolgt  ein  eigelber  Niederschlag  ,  so  ist  die  Anwesenheit  des  Arsens  auch 
durch  diese  Probe  unzweifelhaft  dargethan ;  man  kann  aber  noch  weiter  gehen 
und  den  erhaltenen  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Silberoxyd  mit  Salzsäure  zer- 
legen,   die    gelöste   arsenige  Säure    vom  Chlorsilber   durch  Filtriren   trennen,  mit 
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Sohwefelwasserstoflgas  Fis-  22- 

als  Schwefelarsen  fällen 
und  aus  diesem  durch  Re- 
duction  mittelst  Soda  und 
Cyankalium  von  Neuem 
einen  Arsenspiegel  her- 
stellen. 

Alle  mit  Hilfe  des 
Marsh'schen  Apparates 
auftretenden  Reactionen 
stellen  sich  auch  dann  HB 
ein ,  wenn  in  der  zu|gll 
untersuchenden  Flüssig-B 
keit  statt  des  Arsens  An- ■■■ 
timon  enthalten  ist.  Es  bildet  sich  Antimonwasserstoffgas,  welches  in  der  Re- 
ductionsröhre  einen  Metallspiegel,  auf  vorgehaltene  Porcellanschälchen  schwarze 
Flecken  und  in  der  Lösung  des  salpetersauren  Silbers  ebenfalls  einen  schwarzen 
Niederschlag  hervorbringt. 

Die  oben  auseinandergesetzte  Scheidungsmethode  schliesst  wohl  das  Anti- 
mon so  vollständig  aus ,  dass  man  sicher  sein  kann  ,  dass  es  in  der  für  den 
Marsh'schen  Apparat  vorbereiteten  Probeflüssigkeit  nicht  enthalten  sei ;  doch  wird 
man,  um  dem  Prüfungsresultate  mehr  Beweiskraft  zu  verleihen,  nie  versäumen, 
eine  weitere  unterscheidende  Prüfung  vorzunehmen  ,  nachdem  die  Unterscheidung 
des  Arsens  vom  Antimon  ,  auch  dann ,  wenn  beide  gleichzeitig  vorhanden  sind, 
auf  das  Zuverlässigste  sich  constatiren  lässt. 

Vor  allem  hat  man  auf  das  Verhalten  der  salpetersauren  Silberlösung  zu 
sehen.  Hat  sich  in  dieser  ein  Niederschlag  gebildet,  so  wird,  wenn  er  durch 
Antimonwasserstongas  entstanden  ist,  in  der  abfiltrirten,  salpetersaures  Silberoxyd 
noch  enthaltenden  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Ammoniak  kein  eigelber  Nieder- 
schlag von  arsenigsaurem  Silber  erfolgen,  aber  auch  durch  Reagenzien  kein  An- 
timon in  ihr  nachzuweisen  sein  ,  weil  dieses  sich  vollständig  mit  dem  reducirten 
Silber  als  Antimonsilber  abscheidet.  Prüft  man  aber  den  durch  das  Antimon- 
wasserstoffgas in  der  Silberlösung  entstandenen  Niederschlag  mit  Chlorwasserstoff- 
sänre,  so  wird  sich  neben  unlöslichem  Chlorsilber  lösliches  Antimonchlorür  bilden, 
welches  für  sich  auf  seine  Eigenschaften  als  Antimon  geprüft  werden  kann.  Waren 
Arsen  und  Antimon  zugleich  vorhanden ,  so  wird  in  dem  in  der  salpetersauren 
Silberlösung  entstandenen  Niederschlage  das  Antimon ,  und  in  der  vom  Nieder- 
schlage abfiltrirten  Flüssigkeit  das  Arsen  durch  die  geeigneten  Reagenzien  sich 
nachweisen  lassen. 

Untersucht  man  näher  den  im  verengten  Theile  der  Reductionsröhre  be- 
findlichen Spiegel,  so  wie  die  auf  dem  Porcellan  vorhandenen  Flecken,  so 
werden  sich  noch  mehrere  unterscheidende  Merkmale  auffinden  lassen.  Der  Ar- 
senspiegel ist  glänzend,  braunschwarz,  und  legt  sich  nur  hinter  der  erhitzten  Stelle 
an ;  der  Antimonspiegel  erscheint  auch  vor  der  erhitzten  Stelle,  (weil  das  Anti- 
monwasserstofl'gas  bei  niederer  Temperatur  schon  reducirbar  ist)  und  ist  näher 
der  Flamme  fast  silberweiss  (in  Folge  eines  theilweisen  Schmelzens  des  Beschlages 
zu  Kügelchen),  entfernter  von  ihr  schwarz.  Erhitzt  man  den  spiegelartigen  Beleg, 
nachdem  man  zuvor  die  Reductionsröhre  an  einer  passenden  Stelle  abgeschnitten  hat 
mit    einer  Spiritusflamme,    so   nimmt  man  den  characteristischen  Knoblauch geruch 


1  90  Axungia  porcina. 

wahr  ,  wenn   er   aus  Arsen   besteht ,    während    der  Antimonspiegel  nicht  den  min- 
desten Geruch  von  sich  gibt. 

Die  Arsenflecken  an  Porcellanschälchen  sind  braunschwarz ,  werden  beim 
Betupfen  mit  einer  Lösung  von  Chlornatron,  das  aber  kein  freies  Chlor  ent- 
halten darf,  sogleich,  von  chlorsaurem  Kali  nach  und  uach  gelöst;  die  sammt- 
schwarzen  Antimonflecken  werden  hingegen  nicht  aufgelöst.  Schwefel- Ammonium 
löst  die  Arsen-  und  Antimonflecken  vollständig  auf;  verdunstet  man  die  Lösung, 
so  bleibt  von  Arsen  ein  gelber ,  von  Antimon  ein  pomeranzenfarbiger  Rückstand 
zurück  ;  ersterer  löst  sich  nicht  in  Salzsäure,  wohl  aber  in  kohlensaurem  Am- 
moniak ,  letzterer  verhält  sich  umgekehrt. 


Axungia  porcina. 

Seh  weinefet  t. 

Adeps  siiilla. 

Das  in  der  Bauchhöhle  der  Mastschweine  abgelagerte  Fett  wird 
durch  Ausschmelzen  von  den  zellhäutigen  Theilen  getrennt  und  mit 
Wasser  gewaschen. 


Das  Fett  des  Schweines  ist  nicht  in  allen  Theilen  des  Kör- 
pers von  gleicher  Beschaffenheit.  Das  unmittelbar  unter  der  Haut 
befindliche,  der  sogenannte  Speck  ist  weicher  und  leichter  schmelz- 
bar, das  im  Innern  des  Körpers,  im  Umfange  der  Nieren,  in  den 
Faltungen  des  Bauchfells  abgelagerte  Fett  ist  fester,  und  gibt  das 
für  den  arzeneilichen  Gebrauch  vorgeschriebene  Schweineschmalz. 
Für  die  Qualität  desselben  sind  von  wesentlichem  Einflüsse  die 
Nahrung,  der  Gesundheitszustand  des  Thieres  und  die  Jahreszeit, 
in  der  es  eingesammelt  wird.  Das  Winterfett  ist  fester  und  koh- 
lenstoffhaltiger als  das  Sommerfett,  wesshalb  man  sich  häufig  in 
Apotheken  während  des  Winters  und  Frühjahres  mit  dem  nöthi- 
gen  Vorrathe  für  das  Jahr  vorsieht.  Das  Schmeer  junger  Schweine 
wird  der  grossen  Ausbeute  und  bessern  Beschaffenheit  wegen  vor- 
gezogen. 

Die  Fettsubstanz  ist  im  umhüllenden  und  interstitiellen 
Bindegewebe  in  Bläschen  von  structurloser  Membran  einge- 
schlossen, welche  den  Namen  Fettzellen  führen.  Solche  liegen 
haufenweise  an  einander  in  den  Maschenräumen  des  Bindegewe- 
bes und  stellen  in  diesem  Zusammenhange  die  dem  blossen  Auge 
sichtbaren  Fettläppchen  vor.  Um  das  Fett  von  den  dasselbe  ein- 
schliessenden  Geweben  zu  befreien,  wird  es  ausgeschmolzen.  Man 
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schneidet  das  Schmeer  in  kleine  Würfel,  nachdem  man  es  von 
den  anhängenden  fleischigen  und  anderen  Theilen  mit  dem  Messer 
befreit  hat,  wäscht  es  dann  mit  Wasser,  bis  dieses  färb-  und  ge- 
ruchlos abläuft,  bringt  es  dann  am  besten  im  Dampf  bade,  und 
wenn  dieses  nicht  zu  Gebote  steht,  über  einem  gelinden  Kohlen- 
feuer zum  Schmelzen  und  unterhält  dieses  unter  beständigem  Um- 
rühren so  lange ,  bis  das  aus  den  geplatzten  Zellenmembranen 
ausgetretene  Fett  von  den  durch  die  Hitze  zusammengezogenen 
und  gebräunten  Geweben  sich  abgeschieden  hat  und  dabei  klar 
und  durchsichtig  geworden  ist.  Darauf  seiht  man  es  durch  ein 
leinenes,  nicht  zu  dicht  gewebtes  Tuch  am  besten  in  ein  Porcel- 
lan-  oder  Steingutgefäss  und  rührt  es  so  lange  um,  bis  es  weiss 
und  undurchsichtig  geworden  ist.  Das  Durchtreiben  des  noch 
flüssigen  Fettes  ist  darum  nöthig,  weil  sich  sonst  während  des 
Erkaltens  an  der  Oberfläche  ein  weicheres,  ölartiges  Fett 'ab- 
scheidet, und  so  eine  ungleiche  Consistenz  des  Schmalzes  veran- 
lasst. Es  darf  aber  auch  das  Umrühren  nicht  zu  lange  fortge- 
setzt werden ,  weil  sonst  zu  viel  Luft  in  das  Schmalz  eingerührt 
und  das  Ranzigwerden  desselben  begünstigt  wird.  Die  Aufbe- 
wahrung geschieht  am  besten  im  Keller  oder  an  einem  anderen 
kühlen  und  dunklen  Orte  in  gut  verschlossenen,  aber  nicht  porö- 
sen Gefässen,  weil  diese  Fett  aufsaugen,  das  schnell  ranzig  wird 
und  seine  Rancidität  auf  die  übrige  Fettmasse  überträgt. 

Das  Schweinfett  soll  weiss,  geruchlos,  milde  schmeckend 
und  von  gleichartiger  Beschaffenheit  sein.  An  der  Luft  wird  es 
unter  Sauerstoffaufnahme  gelblich  und  ranzig,  es  nimmt  einen 
üblen  Geruch  und  kratzenden  Geschmack  an  und  röthet  Lakmus. 
Sein  Schmelzpunct  ist  ungefähr  bei  30°;  das  spec.  Gew.  zwischen 
0,930  —  0,940.  In  Äther,  Terpentinöl  und  anderen  ätherischen 
Ölen  löst  es  sich  vollständig,  im  wasserfreien  Alkohol  zum  grossen 
Theile.  Es  besteht  aus  zwei  festen  (Stearin  und  Margarin)  und 
einem  flüssigen  Fette  (Olei'n).  Das  Verhältniss  der  festen  Fette 
zu  dem  flüssigen  wird  (abgesehen  von  den  nicht  unerheblichen 
Schwankungen,  die  durch  das  Alter,  Nahrung  u,  s.  w.  bedingt 
werden)  im  Durchschnitte,  wie  38  :  62  angenommen.  Fremdartige, 
im  Fett  nicht  lösliche  Substanzen,  wie  Kreide,  Stärke  etc.,  welche 
sich  in  dem  aus  Nordamerika  in  grossen  Mengen  in  den  Handel 
gesetzten  Schmalze  finden  sollen,  lassen  sich  beim  Ausschmelzen 
einer  Probe  im  Wasser  entdecken.  Kupferhaltiges  Fett,  welches 
aus  den  zu  seiner  Bereitung  dienenden  unreinen  Gefässen  stammt, 
ist  grünlich  und  gibt  sich  nach  dem  Verbrennen  einer  Probe  am 
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Platinblech  und  Lösen  des  Rückstandes  in  Salzsäure  nach  Zusatz 
von  Ammoniak   mit  Bestimmtheit  zu  erkennen. 

Das  Schweinfett  ist  an  die  Stelle  der  Butter  (s.  p.  40)  unter  die  ärztlichen 
Bedürfnisse  aufgenommen  worden.  Es  hat  nebst  der  consistenteren  Wachs- 
salbe die  Bestimmung'  allen  den  Arzeneizwecken  zu  dienen,  die  auf  ihren  äusser- 
lichen  Gebrauch  Bezug  haben.  Was  die  Wahl  der  einen  oder  der  andern  Fett- 
substanz betrifft ,  so  hängt  diese  wesentlich  von  dem  Umstände  ab  ,  ob  sie  blos 
aufgelegt,  oder  ob  sie  in  die  Haut  eingerieben  werden  soll.  Salben,  welche, 
die  Bestimmung  haben,  in  die  Haut  eingerieben  zu  werden,  damit  die  in  ihnen 
enthaltenen,  wirksamen  Arzeneisubstanzen  leicht  in  dieselbe  eindringen,  um  von 
da  aus  mit  den  Gewebstheilen  der  Cutis  in  Contact  zu  kommen ,  und  durch  Re- 
sorption in  das  Blut  zu  gelangen,  müssen  flüssig ,  oder  von  zerfliesslicher  Consi- 
stenz  (fette  Öle  oder  Schmalzarten)  sein,  weil  sie  dann  reichlicher  von  der  Haut 
aufgesogen  werden,  und  ihrer  leichtern  Oxydirbarkeit  wegen  das  Lösungsvermögen 
für  die  von  ihnen  meist  nur  mechanisch  vertheilten  Arzeneisubstanzen  erhöht  und 
deren  Resorptionsfähigkeit  vermehrt  wird.  Den  fetten  Ölen  zieht  man  das 
Schweinschmalz  nur  darum  vor ,  weil  sie  ihrer  flüssigen  Beschaffenheit  wegen 
mit  den  meisten  Arzeneikörpern  leicht  abscheidbare  Mischungen  geben,  nicht  gut 
handsam  sind  und  eine  weniger  genaue  Special-Dosirung  gestatten,  während  das 
Schweinfett,  welches  so  weich  ist,  dass  es  sich  sehr  leicht  ohne  Anwendung  von 
Wärme  schmieren  lässt ,  dabei  doch  so  steif  ist ,  dass  es  nicht  zerfiiesst  und 
pulverige  Substanzen ,    die  darin  enthalttn  sind,  sich  nicht  ausscheiden  lässt. 

Salben,  welche  blos  aufgelegt  werden  sollen,  um  auf  der  von  der  Epider- 
mis noch  bedeckten  oder  von  ihr  entblössten  Haut  —  auf  Excoriationen  ,  Wun- 
den etc.,  als  deckende  Substanz  oder  zur  Erzielung  besonderer  arzeneilicher  Wirkun- 
gen zu  dienen,  müssen  eine  solche  Consistenz  haben,  dass  sie  in  der  Wärme  nicht 
ganz  zerfliessen,  und  auch  der  Einwirkung  von  Seite  der  mit  ihnen  in  unmittel- 
barer Berührung  stehenden  Flächen  länger  widerstehen,  daher  von  der  Charpie 
oder  Leinwand,  auf  die  sie  aufgetragen  wordeu  sind,  nicht  zu  bald  verschwinden. 

Daraus  folgt,  dass  bei  Verordnungen  von  Salben  zu  dem  Zweck,  um 
durch  die  Epidermis  auf  die  Cutis  und  die  darunter  gelegenen  Theile  zu  wirken, 
oder  um  durch  Aufnahme  in  das  Blut  (Quecksilbereinreibungen)  Heilerfolge  zu 
erzielen,  das  Schweinfett  ohne  Zusatz  einer  andern  steifen  Fettsubstanz  (Rinds  - 
oder  Hammeltalg,  Wachs)  gebraucht  werden  soll,  und  dass  die  officinelle  Wachs- 
salbe lediglich  auf  ihre  Anwendung  als  Verbandsalbe  zu  beschränken  sei.  Nur  in 
dem  Falle,  dass  flüssige  Arzeneisubstanzen  in  Salbenform  gebracht,  oder  Salben  in 
der  heissen  Jahreszeit  dispensirt  werden  sollen,  kann  es  nöthig  werden,  die  Wachs- 
salbe als  steiferes  Constituens  zu  wählen,  damit  die  Mischung  nicht  allzu  zerfliess- 
lich  ausfalle,  worauf  auch  bei  der  Jodkalium-Salbe  Bedacht  genommen  worden  ist, 
während  für  die  Brechweinsteinsalbe,  um  ihre  Wirkung  nicht  zu  beeinträchtigen, 
das  Schweinfett  vorgezogen  worden  ist. 


Baccae  Juniperi  lud 

Baccae  Juniperi. 

Wachhol  der  beeren. 

Die  fleischigen  Zapfenbeeren   der  Conifere  Juniperus   communis 
Linne  müssen  reif  und  trocken  sein. 


Die  Wachholderbeeren  (Kaddig  oder  Krammetsbeeren)  sind 
Zapfenfrüchte ,  welche  der  Gestalt  einer  Beere  dadurch  nahe 
kommen,  dass  die  Schuppen  des  weiblichen  Zapfens  fleischig  werden 
und  sich  in  eine  beerenartige,  fast  erbsengrosse,  bläulich  schwarze 
Frucht  verwandeln,  an  deren  Scheitel  2  zusammenlaufende  Nähte 
zu  bemerken  sind.  Sie  sind  im  ersten  Jahre  oval  und  grün, 
im  folgenden  werden  sie  kugelig  und  blau.  Frisch  enthalten 
sie  ein  gelb-röthliches,  balsamisch  riechendes  und  gewürzhaft 
schmeckendes  Fruchtfleisch,  das  nach  dem  Trocknen  zu  einer 
leichten,  schwammigen  Masse  wird.  Es  schliesst  3  harte  Samen- 
körner ein,  an  deren  Basis  sich  6  bis  9  längliche ,  eiförmige, 
mit  farblosem  ätherischen  Öle  gefüllte  Bläschen  befinden ,  das 
mit  der  Zeit  —  schon  nach  einem  Jahre  —  dickflüssig  wie 
Terpentin  wird  und  sich  zuletzt  in  ein  fast  geschmackloses 
Harz  verwandelt.  Unreife  und  verkrüppelte  Beeren  besitzen  nur 
kleine  und  rudimentäre  Bläschen.  Das  meiste  Ol  liefern  die 
fast  reifen  und  frischen  Beeren,  die  grösste  Ausbeute  an  Roob 
die  trockenen,  nicht  alten,  an  Zucker,  Ol  und  Harzen  noch  rei- 
chen Früchte. 

Werden  die  Wachholderbeeren  unreif  eingesammelt,  so 
schrumpfen  sie  beim  Trocknen  zusammen,  nehmen  eine  schmutzig 
grüne  oder  röthliche  Farbe  an ,  und  sind  dann  weder  für  den 
Arzeneigebrauch,  noch  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Öles  geeignet. 

Nach  Tromsdorff's  Untersuchung  enthalten  die  Wachhol- 
derbeeren in  1000  Theilen :  Ätherisches  Öl  10,  Harz  100,  Wachs 
40,  Zucker  mit  Kalksalzen  338,  Pflanzenschleim  und  Salze  70, 
Cellulose  350  und  Wasser  129.  Vermöge  ihres  bedeutenden  Ge- 
haltes an  Zucker  sind  sie  der  geistigen  Gäbrung  fähig. 

Gute  Wachholderbeeren  haben  eine  fast  schwarze  Farbe, 
kugelige  Gestalt,  eine  glatte  und  glänzende  Oberfläche  und  einen 
süssen,  stark  aromatischen  Geschmack.  Alte  Beeren  sind  braun- 
roth,    leicht    zerreiblich,    und  haben  den  Geschmack  und  Geruch 
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grösstentheils  verloren.  Unreife  Beeren  sehen  geschrumpft  und 
verkrüppelt  aus,  grau  oder  hellbraun,  sind  immer  trocken  und 
ohne  süssen  Geschmack. 


Balsamuni  Copaivae. 

Copaivä-Balsam. 

Zulässig  ist  sowohl  die  dickflüssige ,  als  die  dünnflüssige  Sorte 
des  natürlichen  Balsams,  wie  er  aus  den  angeschnittenen  Baumstäm- 
men der  zu  den  Caesalpineen  gehörenden  Gattung  Copaifera  Linne 
ausfliesst. 

Zäher,  braunge färbtet'  Balsam  ist  nicht  annehmbar;  dess- 
gleichen  derjenige,  welcher,  auf  Filtrir- Papier  bei  ge- 
linder Wärme  verdunstet ,  nach  Terpentinöl  riecht,  oder 
einen  Harz  fleck  zurücklässt ,  der  mit  einem  öligen  Hofe 
umgeben  ist. 


Im  Innern  Brasiliens  und  auf  den  Antillen  gewinnt  man  aus 
den  zahlreichen,  culturlos  gedeihenden  Copaifera-Bäumen ,  deren 
Arten  ungefähr  16  bekannt  sind,  mit  geringer  Mühe  und  in  reich- 
licher Menge  den  Balsam,  woraus  sich,  ungeachtet  des  sehr  be- 
deutenden Verbrauches  der  noch  immer  massige  Preis  dieses 
Arzeneimittels  erklärt.  Die  bekanntesten  Arten ,  welche  wahr- 
scheinlich auch  den  meisten  Balsam  des  Handels  liefern,  sind 
Copaifera  Langsdorfii  und  C.  coriacea  in  der  brasilianischen  Pro- 
vinz Bachia;  C.  nitida  in  der  Provinz  Minas  Geraes ;  C.  multijuga 
in  der  Provinz  Para ;  C.  Jussiaei  in  Peru  und  noch  mehrere  an 
dere ;  dann  C.  ofjicinalis ,  von  der  die  geringere  westindische 
Sorte  abstammt. 

Man  erhält  den  Balsam  durch  Einschneiden  und  Anbohren 
der  Baumstämme  in  der  heissen  Jahreszeit.  Er  fliesst  besonders 
aus  alten  Stämmen  so  reichlich  aus,  dass  man  in  wenigen  Stun- 
den mehrere  Pfunde  erhält.  Er  ist  anfangs  ein  weisser,  trüber 
Saft,  der  bald  hellgelb  und  klar  wird  und  die  Consistenz 
eines  dicken,  fetten  Öles  hat.  Völlig  ausgewachsene  Bäume  kön- 
nen 2 — 3  Mal  im  Jahre  angebohrt  werden.  Erfolgt  kein  Aus- 
fliessen  des  Balsams,  so  wird  die  Verletzung  sogleich  mit  Wachs 
oder  Thon  geschlossen,    und    darf  erst  nach  mehreren  Tagen  ge- 
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öffnet  werden,  wo  dann  gewöhnlich  ein  reichlicher  Ausfluss  statt- 
findet. 

Man  versendet  den  Balsam  über  London,  Hamburg  und  Bre- 
men in  Fässern  von  ca.  150  Pfd. ,  welche  auf  beiden  Seiten  ver- 
gipst sind,  oder  in  Blechgefässen,  Canistern  von  ca.  50  Pfd. 

Nach  dem  Vaterlande  unterscheidet  man  drei  Sorten  des 
Balsams. 

1)  Brasilianischen  oder  weissen  Copaivabalsam  — 
die  eigentlich  officinelle  und  für  den  medicinischen  Gebrauch 
vorzugsweise  geeignete  Sorte.  Er  stellt  eine  vollkommen  klare, 
weingelbe  Flüssigkeit  dar,  welche  frisch  die  Consistenz  vom  Oli- 
venöl hat,  mit  der  Zeit  aber  syrupartig  und  zähe  wird  und  sich 
gelb  färbt,  einen  eigenthümlich  aromatischen  Geruch  und  bitterlich 
scharfen,  hintennach  etwas  kratzenden,  lang  anhaltenden  Geschmack 
besitzt.  Das  spec.  Gew.  desselben  ist  0,95,  er  schwimmt  daher 
am  Wasser;  mit  dem  Alter  nimmt  aber  dieses  zu,  der  Balsam 
wird  schwerer  als  Wasser  und  sinkt  darin  unter.  Mit  absolutem 
Alkohol,  Äther,  fetten  und  ätherischen  Ölen  ist  er  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar. 

2)  Westindischer  oder  gelber  Balsam.  Er  wird  auf 
den  Antillen  gewonnen,  ist  trübe,  von  gelber  bis  brauner  Farbe, 
dicker  und  zäher  als  der  vorige  und  von  weniger  angenehmen, 
deutlich  terpentinartigem  Geruch  und  Geschmack. 

3)  Para-  oder  dünnflüssiger  Balsam.  Erst  seit  einiger 
Zeit  erscheint  dieser  Balsam  im  Handel.  Er  ist  dünnflüssig,  von 
blassgelber  Farbe  und  zeigt  auch  in  chemischer  Beziehung  manche 
Verschiedenheiten.  Er  löst  sich  in  Alkohol  nicht  vollständig 
und  gibt  mit  Ammoniak  und  Kalilauge  in  den  verschiedensten 
Verhältnissen  trübe  Gemische,  ist  reicher  als  die  beiden  anderen 
Sorten  an  ätherischem  Oel,  von  dem  er  etwa  82  °/0  enthält  und 
besitzt  ein  Harz,  das  von  dem  des  im  Handel  gewöhnlich  vor- 
kommenden Balsams  verschieden  ist.  Längere  Zeit  hindurch 
wurde  er  für  den  Arzeneibedarf  der  Armee  bezogen  und  wegen 
seines  reichlicheren  Gehaltes  an  ätherischem  Öle  bei  gleichem 
und  selbst  niederem  Preise  dem  gewöhnlichen  Balsam  vorge- 
zogen. Seit  mehr  als  einem  Jahre  ist  er  im  Wiener  Handel 
wieder  seltener  geworden. 

Die  zwei  wesentlichen  Bestandtheile  des  Copaivabalsams 
sind  das  ätherische  Öl  und  das  Harz. 

Das  erstere  —  Oleum  Copaivae,  ätherisches  Copaivabalsamöl, 
erhält  man  durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser,  die  man  so 
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lange  fortsetzt,  als  Ol  übergeht.  Die  vollständige  Trennung  des  äthe- 
rischen Öles  vom  Harze  ist  schwierig,  weil  dasselbe  einen  ziemlich  ho- 
hen Siedepunct  hat  (200°),  mithin  das  Wasser  mehreremal  über  dem 
Balsamrückstand  abgezogen  werden  muss  ;  durch  Rectification  über 
Chlorcalcium  wird  es  wasserfrei  und  völlig  rein  erhalten.  Es  ist  farb- 
los, riecht  stärker  und  schmeckt  schärfer  als  der  Balsam.  Seine 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C10  Hs  ;  es  ist  sonach  dem 
Terpentinöl  isomer.  Die  Menge  des  flüchtigen  Öles  im  Verhältnisse 
zum  Harze  differirt  sehr  bedeutend.  Stoltze  erhielt  aus  100  Thei- 
len  gewöhnlichen  Balsams  38  Theile  ätherisches  Ol,  52,75  Theile 
gelbes,  brüchiges  Harz  und  1,66  braunes,  weiches  Harz.  Der 
Rest  von  7,59  ergab  sich  als  Verlust  bei  der  Austrocknung  des 
Harzes  an  Wasser  und  flüchtigem  Öle.  Nach  Gerber  geben 
frischer  Balsam  41,  alter  Balsam  nur  31  %  ätherisches  Öl. 
Arzeneilich  wird  das  Copaivaöl  jetzt  öfter  gebraucht,  weil  es  in 
viel  kleinerer  Gabe  die  Wirkungen  des  Copaviabalsams  entfaltet. 
Gewöhnlich  reicht  man  es  in  Gelatinkapseln  eingeschlossen. 
Solche  Hüllen  sind  käuflich  zu  haben.  Beim  Einkaufe  darf  man 
aber  nicht  unterlassen ,  sie  zu  prüfen ,  damit  man  nicht  ein  ge- 
fälschtes Product  oder  Terpentinöl    statt  Copaivabalsamöl  erhalte. 

Ist  der  Copaivabalsam  durch  Destillation  seines  ätherischen 
Öles  beraubt,  so  bleibt  eine  bräunlich  gefärbte,  harzige  Masse  zu- 
rück, die  sich  in  zwei  verschiedene  Harze  zerlegen  lässt,  von 
denen  das  eine  in  75  °/0  Alkohol  und  im  Steinöl  in  der  Kälte 
sich  löst,  während  das  andere  von  diesen  Lösungsmitteln  nicht 
aufgenommen  wird. 

Das-  lösliche  Alpha-Harz  oder  die  Capaivasäure  ist  ein  gel- 
bes, sprödes,  krystallisirbares  Harz,  das  in  alkoholischer  Lösung 
deutlich  sauer  reagirt  und  mit  Metalloxyden  sich  leicht  zu  copai- 
vasauren  Salzen  verbindet.  Das  im  Steinöl  unlösliche  oder  Beta- 
Harz  ist  eine  gelbbraune,  schmierige  Harzsubstanz,  die  gegen  Basen 
sich  fast  indifferent  verhält.  Sie  findet  sich  in  grösserer  Menge 
im  alten,  als  im  frischen  Balsam.  Gerber  erhielt  aus  ersterem 
11,15  %>  aus  letzterem  nur  2,18  °/o-  Daraus  lässt  sich  schliessen, 
dass  das  Beta-tJa,rz  erst  aus  dem  im  Balsam  enthaltenen  ätheri- 
schen Öle  sich  bilde  und  um  so  mehr,  als  auch  dieses  der  Luft 
ausgesetzt  in  ein  Harz  von  gleicher  Beschaffenheit  sich  umwandelt. 
Die  Menge  an  Copaivasäure  bleibt  sich  hingegen  in  neuer  und 
alter  Waare  ziemlich  gleich ;  mindestens  ist  in  dieser  keine  Zunahme 
nachweisbar.  Die  Copaivasäure  scheint  nur  im  lebenden  Baume 
sich  zu  bilden;  sie  soll  um  so  reichlicher  vorhanden  sein,  je  älter  der 
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Bauin  ist,  aus  dem  der  Balsam  gewonnen  wurde.  Das  im  Para-Balsam 
enthaltene  Harz  ist  nach  Posselt  im  Kali  und  Ammoniak  unlös- 
lich,   krvstallisirt  nicht  und  reagirt  in  Lösung  nicht  sauer. 

Achter  Copaivabalsam  weicht  oft  auffallend  in  Bezug  auf 
Consistenz,  Farbe,  Geruch  und  Geschmack,  ja  selbst  in  seinen 
chemischen  Eigenschaften  ab,  so  dass  man  mit  einer  Erklärung  sei- 
ner Verfälschung  sehr  vorsichtig  sein  muss.  Der  Grund  liegt  in 
dem  variablen  Verhältnisse  des  ätherischen  Öles  zu  den  Harzsub- 
stanzen, was  wieder  davon  abhängt,  dass  einerseits  der  Balsam 
von  verschiedenen  Orten  und  verschieden  alten  Bäumen  gewon- 
nen und  als  solcher  oder  vermischt  in  den  Handel  gesetzt 
wird,  andererseits  davon,  dass  durch  längere  Aufbewahrung  des 
Balsams  die  Menge  des  .Beta-Harzes  auf  Unkosten  des  ätherischen 
Öles  sich  vermehrt  hat.  Englische  Droguisten  stellen  sich  da- 
durch sicher,  dass  sie  allen  Balsam  nur  aus  den  wahren  Export- 
häfen beziehen,  und  allen  indirecten  Zufuhren  ausweichen. 

Seines  verhältnissmässig  billigen  Preises  wegen  dürfte  der 
Copaivabalsam  nur  selten  Fälschungen  unterliegen.  Man  führt 
als  solche  Beimengungen  von  billigeren ,  fetten  Ölen  (Mohn-, 
Nuss-  und  schlechtem  Ricinusöl)  und  ätherischen  Ölen  (Terpen- 
tin-, Wachholderöl)  an. 

Die  Anwesenheit  der  fetten  Ole  gibt  sich  am  zuverlässigsten 
bei  Untersuchung  des  Rückstandes  nach  Entfernung  des  ätherischen 
Öles  zu  erkennen.  Kocht  man  eine  Probe  des  Copaivabalsams  anhal- 
tend mit  Wasser,  bis  alles  ätherische  Öl  entwichen  ist,  so  bleibt 
statt  eines  trockenen  brüchigen  Harzes  eine  schmierige  Masse 
zurück,  die  um  so  weicher  ist,  je  mehr  fettes  Öl  dem  Balsam 
zugesetzt  war.  Erhitzt  man  den  Rückstand ,  so  entwickelt  sich 
ein  brenzlicher  Ölgeruch ,  ähnlich  dem  einer  glimmenden  Öl- 
lampe. Einfacher,  aber  weniger  verlässlich  lässt  sich  die  Probe  an- 
stellen, wenn  man  1  — 2  Tropfen  des  verdächtigen  Balsams  auf  un- 
geleimtes  Papier  tröpfelt  und  bis  zur  Verdunstung  des  flüchtigen 
Öles  über  einer  Weingeistlampe  vorsichtig  erhitzt.  War  der  Bal- 
sam rein,  so  bleibt  ein  gleichförmiger ,  durchsichtiger  Harzfleck 
zurück,  war  er  mit  fettem  Oele  gemischt,  so  umgibt  den  Harzfleck 
ein  öliger  Hof.  Verfälschungen  mit  Terpentinöl  und  andern  fetten 
Ölen  geben  sich  während  des  Erhitzens  durch  ihren  eigenthüm- 
lichen  Geruch  zu  erkennen.  Das  Verhalten  des  Copaivabalsams 
zu  Lösungsmitteln  gibt  kein  zuverlässiges  Kennzeichen  ab,  um 
echten  vom  gefälschten  zu  unterscheiden.  Ganz  unverfälschter 
Balsam     kann   mit    Weingeist ,    Atzkali    und  Ammoniak    in    den 
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verschiedensten  Verhältnissen  trübe  Gemische  geben,  wie  z.  B.  der 
Parabalsam,  und  umgekehrt  lassen  sich  klare  Lösungen  gefälschten 
Balsams  mit  diesen  Flüssigkeiten  erhalten,  wenn  die  Beimengungen 
nicht  bedeutend  sind. 

Copaivabalsam,  namentlich  die  brasilianische  Sorte,  löst  ^30 
Atzmagnesia  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf.  Er  vermag  eine 
noch  grössere,  etwa  die  doppelte  Menge  von  Magnesia  aufzunehmen. 
Die  Mischung  bleibt  aber  trübe  und  erstarrt  nach  8  — 12  Tagen. 
Mialhe  nennt  sie  solidificirten  Copaivabalsam.  Die  schles- 
wig-holstein'sche  Pharmakopoe  hat  sie  unter  dem  Namen  Massa 
Baisami  Copaivae  aufgenommen  und  lässt  aus  der  frischbereiteten  Mi- 
schung mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Pulvis  Althaeae  zweigranige 
Pillen  bereiten.  Die  durch  Verreiben  von  gleichen  Theilen  kohlen- 
saurer Magnesia  und  Copaivabalsam  ex  tempore  bereitete  Pillen- 
masse wird  Copahu  magistral  genannt;  unter  dem  Namen  Copa'ine 
werden  Trochisci  verstanden,  welche  aus  Copaivabalsam  und  äthe- 
rischem Cubebenextract  mit  Hilfe  eines  geeigneten  Bindemittels  erhal- 
ten werden.  Auch  das  nach  der  Destillation  zurückbleibende  Copaiva- 
harz  (Balsamum  Copaivae  siccum  s.  Parisiense)  hat  arzeneiliche 
Anwendung  gefunden. 


Balsamum  peruvianum  nigrum. 

Peruvianischer  Balsam. 

Dieser  sehr  angenehm  nach  Vanille  und  Benzoe  riechende  Balsam 
von  dunkelrothbrauner  Farbe  stammt  von  der  Papilionacee  Myroxy- 
lon  punctatum  KlotzscJi. 

Er  mtiss  das  specifische  Gewicht  1.15—1.16  besitzen,  darf  beim 
Schüttetn  mit  Wasser  sein  Volum  nicht  vermindern ,  und 
damit  destillirt.  kein  ätherisches  Öl  liefern. 


Über  den  Ursprung  und  die  Gewinnungsweise  des  schwar- 
zen Perubalsams  war  man  bis  in  die  neueste  Zeit  im  Zweifel. 
Erst  Pereira  hat  diesen  befriedigend  gelöst,  nachdem  er  durch 
Handlungshäuser,  welche  den  Perubalsam  in  den  Handel  bringen, 
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nicht  nur  Nachrichten  über  dessen  Gewinnung,  sondern  auch  Blü- 
then  und  fruchttragende  Zweige  erhalten  hat.  Der  Perubalsam 
wird  aus  dem  Stamme  der  lebenden  Bäume  gewonnen.  Die  In- 
dianer schneiden  mehrere  Zoll  lange  Streifen  aus  der  Rinde  des 
Stammes ,  so  dass  sie  noch  am  oberen  Ende  sitzen  blei- 
ben, erhitzen  den  Baum  von  Aussen  durch  angelegtes  Feuer  und 
sammeln  den  an  den  Ausschnitten  hervorquellenden  Balsam  durch 
Einsaugen  in  wollene  Lappen ,  welche  unter  die  Rindenstreifen 
eingeschoben  werden.  Zuletzt  werden  die  Lappen  in  irdenen 
Gefässen  mit  Wasser  ausgekocht  und  der  nach  dem  Abseihen 
am  Boden   klar  abgesetzte  Balsam  gesammelt. 

Der  weisse    Perubalsam  wird  nach  den  von  Wazsevitz 

gemachten  Mittheilungen  durch  Auspressen  der  Fruchtkerne  er- 
halten. Er  ist  eine  theure  und  seltene  Sorte ,  die  mit  Ausnahme 
der  hannoveranischen  Pharmakopoe  in  keiner  andern  aufgeführt 
erscheint.  Er  hat  das  Aussehen  des  gemeinen  Terpentins  und 
ist  gleich  diesem  trübe  von  den  sich  körnig  abscheidenden  Harz- 
krystallen.  Sein  Geruch  ist  stark,  dem  Steinklee  ähnlich,  aber 
nicht  so  angenehm  nach  Benzöe  und  Vanille ,  als  der  schwarze 
Balsam. 

Der  officinelle  Perubalsam  ist  eine  schwarzbraune,  undurch- 
sichtige ,  syrupartige  Flüssigkeit  von  dem  erwähnten ,  am  deut- 
lichsten beim  Auftröpfeln  auf  glühende  Kohlen  hervortretendem 
Gerüche  und  bitterlich  scharfen,  anhaltendem  Geschmack.  Er 
ist  schwerer  als  Wasser,  spec.  Gew.  115,  reagirt  sauer  (von 
freier  Zimmtsäure)  und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  anderen 
Balsamen  (auch  vom  weissen  Perubalsam)  dadurch ,  dass  er  we- 
der zähe  noch  klebrig,  wie  diese  ist,  mit  Wasser  destillirt  kein 
ätherisches  Ol  gibt  und  auch  an  der  Luft  nicht  eintrocknet.  Im 
absoluten  Alkohol  ist  er  in  jedem  Verhältnisse  löslich,  seine  Lös- 
lichkeit nimmt  aber  im  Weingeist  in  dem  Masse  ab,  als  sein 
Wassergehalt  zunimmt,  so  dass  er  im  höchst  rectiiieirten  Wein- 
geist erst  in  5  Th.  sich  zu  lösen  vermag.  Mit  Äther,  ätherischen 
und  fetten  Ölen  mischt  er  sich  nur  in  bestimmten  Verhältnissen. 
Werden  diese  überschritten,  so  trennt  sich  das  Gemisch  in  zwei 
Flüssigkeiten. 

Der  schwarze  Perubalsam  enthält  verschiedene,  bis  jetzt  wenig  gekannte 
Harze,  dann  Zimmtsäure,  Styracin  und  Styron  ,  Substanzen ,  welche  auch  im 
flüssigen  Storax  vorkommen. 

Das  Styracin  erscheint  in  zarten,  büschelförmigen,  geruch-  und  geschmack- 
losen Krystallen,  welche  bei  44°  schmelzen,  im  Wasser  unlöslich,  im  Alkohol  und 
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Äther  löslich  sind.  Auch  in  einem  flüssigen,  nicht  krystallisirbaren  Zustande  er- 
hält man  es  zuweilen.  (Diese  beiden  Modificationen  des  Styracin  sind  nach  Kopp 
das  Cinnamem  und  Metacinnameln  von  Fremy).  Das  Styron  (Fremy's  Peruvin) 
ist  eine  angenehm  riechende,  ölartige  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  und  in 
demselben  ziemlich  löslich.  Durch  Einwirkung  oxydirender  Substanzen  geht  es 
leicht  in  Cinnamylhydrür  (künstliches  Zimmtöl)  und  Zimmtsäure  über.  Diese  findet 
sich  constant  im  schwarzen  Perubalsam  und  in  der  Menge,  dass  1000  Theile  des- 
selben 75  Theile  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  zu  neutralisiren  im  Stande  sind. 

Die  Güte  und  Echtheit  des  Perubalsams  gibt  sich  aus  den 
so  eben  geschilderten  Eigenschaften  zu  erkennen.  Er  muss  mit 
der  angegebenen  Gewichtsmenge  von  höchst  rectificirtem  Weingeist 
mischbar  sein,  mit  Wasser  geschüttelt  nichts  an  dasselbe  abgeben, 
daher  in  der  Ruhe  sich  vollständig  wieder  abscheiden,  ohne  an 
Volum  etwas  verloren  zu  haben.  Beigemischter  Zuckersyrup 
löst  sich  in  dem  Wasser  auf,  womit  die  Probe  geschüttelt  wird; 
eben  so  wird  auch  Alkohol  von  demselben  aufgenommen ;  einge- 
mengte fette  Ole  scheiden  sich  dagegen  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  ab.  Er  muss  ferner  das  ihm  zukommende  spec.  Gew. 
besitzen,  und  darf  mit  Wasser  destillirt  kein  ätherisches  Ol  im 
Destillate  abscheiden  (Fälschungen  mit  Copaivabalsam  und  feinen 
Terpenthinsorten). 

Der  peruvianische  Balsam  findet  häufiger  in  der  Parfümerie 
als  in  der  Arzeneikunde  Anwendung.  Die  Pharmakopoe  bestimmt 
ihn  zu  keinem  anderen  Zwecke ,  als  zur  Bereitung  des  Empla- 
strum  anglicanum,  wobei  er  in  weingeistiger  Lösung  zum  Anstrich 
auf  der  nicht  klebenden  Seite  des  Pflasters  verwendet  wird. 


Bulbus  Scillae. 

Meerzwiebel. 

Von  den  frischen  Zwiebeln  der  Liliacee  Scilla  maritima 
L  i  n  n  e  werden  nur  die  inneren ,  weissen,  fleischigen  und  saftreichen 
Schalen  zum  arzeneilichen  Gebrauche  verwendet. 


Die  Scilla  findet  sich  im  Handel  im  frischen  und  getrockneten 
Zustande  vor.  Die  frische  besteht  aus  den  faust-  bis  kindskopf- 
grossen,  fast  eiförmigen  Zwiebeln,  welche  aus  zahlreichen  schup- 
penartigen, dicht  übereinander  liegenden,  einen  konisch  geformten 
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Zwiebelkuchen  umschliessenden  Schalen  zusammengesetzt  sind. 
Die  äusseren  Zwiebelschalen  sind  trockener,  lederartig  und  röth- 
lich  gefärbt  (Scilla  rubra),  die  inneren  dick,  saftig,  fleischig  und 
von  weisser  gewöhnlich  ins  Grünliche  ziehender  Färbung  (Scilla 
alba).  Die  auf  die  trockenen  Schuppen  folgenden  Zwiebelschalen 
sind  am  wirksamsten  und  sie  erregen  frisch  einen  Reiz  zum  Thrä- 
nen  und  Niesen,  auf  der  Haut  das  Gefühl  von  Jucken,  Brennen 
und  Röthe  und  besitzen  einen  auffallend  bittern  und  ekelhaften 
Geschmack.  Die  innersten  dickeren  und  sehr  schleimigen  Schup- 
pen sind  weniger  wirksam  und  zur  Bereitung  der  Scillapräparate 
nicht  zu  verwenden. 

Man  trocknet  die  Zwiebelschalen,  nachdem  sie  der  Länge 
und  Quere  nach  getheilt  oder  in  Streifen  geschnitten  und  an  Fä- 
den gereiht  worden  sind,  rasch  in  erwärmten  Räumen,  wobei  sie 
eine  schmutzig  gelbe  oder  bräunlich  rothe  Farbe  erhalten  und 
hornartig  durchscheinend  werden.  Um  die  getrockneten  Zwiebel- 
schuppen in  ein  Pulver  zu  verwandeln ,  ist  es  nöthig ,  sie  noch- 
mals gut  auszutrocknen  und  bei  trockener  Witterung  zu  pulvern. 
Das  Pulver  muss  sogleich  in  kleine  Fläschchen  vertheilt  und  diese 
auf  das  sorgfältigste  verschlossen  werden ,  weil  es  bald  Feuchtig- 
keit anzieht  und  sich  zu  einer  festen  Masse  zusammenballt,  später 
schimmelig  und  endlich  ganz  unwirksam  wird. 

Dieselben  nachtheiligen  Veränderungen  erfahren  auch,  ob- 
gleich nicht  so  rasch,  die  trockenen  Schalen.  Durch  das  scharfe  und 
rasche  Austrocknen,  dem  sie  noth wendig  unterworfen  werden  müs- 
sen, leidet  ihre  Wirksamkeit  und  ihr  flüchtig  scharfer  Bestandtheil 
geht  dabei  verloren.  Aus  diesem  Grunde  lässt  das  neue  Dispen- 
satorium die  Scillapräparate  nur  aus  der  frischen  Waare  dar- 
stellen. 

Die  Pflanze,  von  der  die  Meerzwiebeln  stammen,  wächst 
wild  und  häufig  an  den  sandigen  Küsten  des  mittelländischen 
und  atlantischen  Meeres.  Um  sie  längere  Zeit  frisch  zu  erhalten, 
gräbt  man  sie  entweder  im  Keller  in  Sand  ein,  oder  lässt  sie  von 
einer  Schnur  getragen,  an  einem  kühlen  und  trockenen  Orte  frei 
hängen. 

Die  chemischen  Untersuchungen ,  welche  bis  jetzt  mit  der 
Meerzwiebel  vorgenommen  worden  sind,  haben  noch  immer  kein 
völlig  befriedigendes  Resultat  geliefert.  Es  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen ,  den  flüchtigen  Bestandtheil  zu  isoliren.  Im  De- 
stillat ist  er  nicht  enthalten,  weil  ihn,  wie  es  scheint,  die  Tem- 
peratur   des    kochenden   Wassers    schon    zerstört.     Die    reizende 
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Wirkung  der  frischen  Zwiebel  auf  der  Haut  soll  nach  Ti  oy  nicht 
von  diesem  Bestandtheil ,  sondern  von  der  mechanischen  Einwir- 
kung der  nadeiförmigen,  aus  kleesaurem  Kalke  bestehenden  Kry- 
stalle  herrühren,  welche  zu  ganzen  Bündeln  vereinigt,  eng  anein- 
der  liegen  und  besonders  innerhalb  der  Zellen  solcher  Schichten 
sich  finden,  welche  der  Epidermis  am  nächsten  gelegen  sind. 

Der  in  arzeneilicher  Hinsicht  wichtigste  Bestandtheil  ist  das 
intensiv  bitter  schmeckende  Scillitin,  über  dessen  chemische 
Natur  noch  immer  nichts  Entscheidendes  bekannt  ist.  Nach  Ma- 
rais,  der  vor  Kurzem  die  Meerzwiebel  aufs  neue  chemisch  unter- 
sucht hat,  besteht  das  Scillitin  aus  blassgelben  halbdurchsichti- 
gen, unkrystallisirbaren,  lamellösen  Stücken,  welche  in  Alkohol 
und  Äther  leicht,  in  Wasser  aber  nicht  löslich  sind.  Aus  der 
alkoholischen,  alkalisch  reagirenden  Lösung  scheidet  Wasser  das 
Scillitin  wieder  unverändert  ab.  Kali  und  Ammoniak  heben  den 
bittern  Geschmack  desselben  auf.  Mit  Kalihydrat  erhitzt  ent- 
wickelt es  Ammoniak,  durch  Gerbsäure  und  Platinchlorid  wird 
es  gelb  gefällt.  Dieses  Verhalten  spricht  für  seine  basische 
Natur. 

Angestellten  pharmakologischen  Versuchen  zufolge  soll  schon 
72  Gran  des  Scillitin  eine  heftige  Entzündung  hervorrufen  und 
3/4  Gran  tödtlich  wirken.  Die  Ausdrucksweise  der  Wirkung  stimmt 
mit  den  narkotisch  scharfen  Giften  überein. 

Ausser  Scillitin,  dessen  Menge  Marais  bis  zu  1  °/0  angibt, 
enthalten  noch  die  Meerzwiebeln  in  100  Th.  30  Th.  Pflanzen- 
schleim, 15  Th.  Zucker,  8  Th.  Gerbsäure,  12  Th.  Farbstoff, 
5Th.  Salze,  1  Th.  Fett  und  28  Th.  Cellulose;  endlich  noch  Spu- 
ren von  Jod,  dessen  Gehalt  von  Chatin  zu  0,00066  Milligramm 
für   ein  Kilogramm  trockener  Scilla  bestimmt  worden  ist. 


Calcaria  caustica. 

Ätzkalk. 

Calsc  usta.  vel  Viva.    Gebrannter  Kalk. 

Nur    der  frisch  gebrannte,   mit  fremden  Stoffen  wenig   verun- 
reinigte, fette  Kalk  ist  zulässig. 


Der  Ätzkalk  wird  im  Grossen    aus  dem  in  der  Natur  unge- 
mein   häufig    und    massenhaft    vorkommenden    kohlensauren  Kalk 
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(Marmor,  Kalkspath,  Kalkstein,  Kalktuff,  Kreide,  Muschelkalk  etc.) 
durch  anhaltendes  Erhitzen  in  eigens  gebauten  Ofen  —  den  Kalk- 
öfen —  gewonnen.  Die  Operation  selbst  wird  das  Brennen 
des  Kalkes  und  das  Product  gebrannter  Kalk  genannt.  Bei 
dem  Brennen  —  nämlich  in  der  Rothglühhitze  —  entlässt  der 
Kalk  seine  Kohlensäure  und  verliert  dadurch  40  °/0  an  Gewicht, 
ohne  dass  sein  Volum  sich  auffällig  vermindert.  Er  stellt  dann 
im  reinen  Zustande  weisse ,  gewöhnlich  schmutzig  gelblich-graue, 
bestäubte,  poröse,  harte  und  feste  Stücke  dar,  die  theils  von  den 
im  Kalkstein  schon  enthaltenen  Einmengungen ,  theils  von  der 
Asche  des  Brennmaterials  in  verschiedenein  Grade  verunreinigt 
sind ;  hauptsächlich  sind  es  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kieselerde  und 
alkalische  Salze,  welche  den  gemeinen  Atzkalk  begleiten,  und 
nur  in  dem  aus  den  reinsten  Varietäten  des  kohlensauren  Kalkes, 
wie:  Doppelspath  und  weissen  Marmor  erhaltenen  Atzkalk  blos 
als  Spuren  vorhanden  sind. 

Der  gebrannte  Kalk  hat  eine  grosse  Verwandtschaft  zum 
Wasser  und  zur  Kohlensäure.  Beide  zieht  er  begierig  aus  der 
Luft  an,  wesshalb  er  in  gut  schliessenden  Gefässen  verwahrt  wer- 
den muss.  Im  Handel  werden  feine  Sorten  des  Atzkalkes  in 
Flaschen,  die  mit  Harz  luftdicht  verschlossen  sind  (Wiener  Kalk), 
gewöhnlicher  gebrannter  Kalk  in  Fässern  versendet. 

Übergiesst  man  den  Atzkalk  mit  Wasser,  so  erhitzt  er  sich 
ausserordentlich  stark ;  er  vereinigt  sich  chemisch  mit  dem  Was- 
ser und  zerfällt ,  wenn  ihm  dieses  in  der  entsprechenden  Menge 
zugesetzt  wird,  zu  einem  trockenen,  voluminösen  und  zarten  Pul- 
ver, —  dem  Kalkhydrat  oder  gelöschten  Kalk  rr:  CaO,  HO. 
Es  enthält  25  °/0  Wasser,  und  lässt  dieses  erst  in  der  Rothglüh- 
hitze wieder  fahren.  Übergiesst  man  den  gebrannten  Kalk  mit  so 
viel  Wasser,  dass  dasselbe  einige  Zoll  darüber  steht,  so  verwandelt 
er  sich  unter  heftigem  Kochen  zu  einem  Brei,  der,  je  reiner 
der  Kalk,  desto  zäher  und  fetter  ausfällt,  je  mehr  aber  von  frem- 
den Einmengungen  durchsetzt,  mit  um  so  geringerer  Wärmeentwick- 
lung zerfällt,  und  einen  desto  lockereren,  fast  pulverigen  Brei  lie- 
fert. Ein  Kalk  von  dieser  Beschaffenheit  heisst  im  gemeinen  Le- 
ben ein  magerer,  im  Gegensatze  zum  fetten,  der  auch  die 
Eigenschaft  besitzt,  sich  in  einer  bedeutenden  Menge  von  Wasser 
zu  einer  gleichmässigen,  milchähnlichen  Flüssigkeit —  der  Kalk- 
milch —  zu  zertheilen. 

Nur  der  sogenannte  fette  und  frisch  gebrannte  ,  daher  von 
Kohlensäure    und  Wasser   noch   wenig    veränderte  Kalk    ist  arze- 
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neilich  zulässig ;  er  wird  theils  zum  Atzen,  jedoch  nicht  für  sich, 
sondern  in  Verbindung  mit  Atzkali  als  Pasta  caustica  Viennensis, 
theils  zur  Bereitung  des  Kalkwassers  verwendet. 


Calcaria  chlorata. 

Chlorkalk. 

Calcaria  oxt/muriatica.    Bleichkalk. 

Die  Handelswaare  ist  nur  zulässig,  wenn  sie  mindestens  20  Pro- 
cent wirksames  Chlor  enthält. 

Sie  muss  in  wohlverschlossenen  Gefassen  an   trockenen  Orten 
aufbewahrt  werden. 


Der  Chlorkalk  wird  seiner  ausgezeichnet  fäulnisswidrigen 
Wirkungsweise  wegen  vielseitig  in  der  Heilkunde  verwendet.  Man 
bedient  sich  seiner  theils  in  Substanz,  theils  in  Lösung  äusserlich 
bei  gangränösen  Zerstörungsprocessen,  bei  Geschwüren  mit  dem 
putriden  Charakter,  zur  Zerstörung  des  Wuth-  und  Schlangen- 
giftes, zur  Beseitigung  übler  Gerüche  aus  dem  Munde,  stinkender 
Fussschweisse  etc.  Er  dient  ferner  zur  Vertilgung  schädlicher 
Ausdünstungen  von  Leichen  und  Unraths-Kanälen  und  zur  Zer- 
störung von  Contagien  und  Miasmen.  Auch  als  Antidot  bei  Ver- 
giftungen mit  pflanzlichen  Substanzen,  namentlich  mit  Alkaloiden, 
deren  er  viele  in  nicht  giftige  Verbindungen  überführt  und  bei  der 
Phosphorvergiftung  hat  er  sich  Vertrauen  erworben.  Seine  häu- 
figste Anwendung  ist  aber  die  zu  technischen  Zwecken,  hauptsäch- 
lich als  Bleichmittel.  Diese  Eigenschaften  verdankt  der  Chlor- 
kalk seinem  Gehalte  an  unterchloriger  Säure,  welche  im  Ver- 
hältniss  zum  Chlor  mit  doppelter  Kraft  durch  ihren  Sauerstoff 
und  durch  das  an  denselben  gebundene  Chlor  jene  chemischen, 
vornehmlich  oxydirenden  (bleichenden)  Wirkungen  auszuüben 
vermag. 

Der  Chlorkalk  ist  seiner  Zusammensetzung  nach  eine  Ver- 
bindung von  unterchlorigsaurem  Kalk  und  Chlorcalcium,  der  je 
nach  seiner  Beschaffenheit  mehr  oder  weniger  Kalkhydrat,  kohlen- 
saurer und  chlorsaurer  Kalk  beigemengt  ist.  Er  bildet  sich, 
wenn  man  über  Kalkhydrat  bei  niederer  Temperatur  Chlor 
streichen  lässt.     Das  Chlor  wird   rasch    unter   Wärmeentwicklung 
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von  dem  Kalkhydrat  absorbirt.  Bei  der  Darstellung  des  Bleich- 
kalkes muss  jede  Temperaturerhöhung  vermieden  werden,  weil 
sie  die  Umwandelung  des  gebildeten  unterchlorigsauren  Kalkes 
in  chlorsauren  fördert,  und  demnach  durch  langsames  Einleiten  des 
Gases  beschränkt  werden. 

Bei  der  Bildung  des  Chlorkalkes  wirken  2  Aq.  Chlor  und 
2  Aq.  Kalkhydrat  in  der  Art  aufeinander,  dass  1  Aq.  Chlorcalcium 
und  1  Aq.  unterchlorigsaurer  Kalk  gebildet  werden ;  dabei  ver- 
bindet sich  der  Sauerstoff  jenes  Kalkäquivalents,  das  mit  dem 
Chlor  zu  Chlorcalcium  sich  vereinigt  hat,  mit  dem  2.  Aq.  Chlor 
zu  unterchloriger  Säure,  und  diese  tritt  an  das  2.  Aq.  Calciumoxyd 
und  bildet  damit  unterchlorigsauren  Kalk;  2  Aq.  Wasser  werden 
hierbei  frei.  2  Cl  +  2  (Ca  O,  HO)  —  Ca  Cl  -+-  Ca  0,  Cl  O  +  2  HO. 
Theoretisch  müsste  sonach  der  Chlorkalk  aus  1  Aq.  Chlorcalcium 
und  1  Aq.  unterchlorigsauren  Kalk  zusammengesetzt  sein,  und  sein 
Gehalt  an  wirksamem  Chlor  nahezu  48  %  betragen.  Allein  auch 
der  beste ,  frisch  bereitete  und  trockene  Chlorkalk  enthält  sel- 
ten über  30  °/0  ?  we^  der  zu  seiner  Gewinnung  verwendete  Kalk 
immer  mit  fremden  Bestandteilen  verunreinigt  ist,  und  nie  alles 
Kalkhydrat  zersetzt  wird,  indem  ein  Theil  des  bereits  gebildeten 
unterchlorigsauren  Kalkes  schon  während  der  Bereitung,  und  bei 
späterer  Aufbewahrung  in  kohlensauren  und  chlorsauren  Kalk 
sich  wieder  umsetzt;  zudem  belässt  man  einen  Ueberschuss  von 
Kalkhydrat,  weil  er  zur  Vermehrung  seiner  Haltbarkeit  beiträgt. 
In  der  Regel  verlangt  man  vom  käuflichen  Chlorkalk  nicht  mehr, 
als  dass  sein  Gehalt  an  wirksamen  Chlor  nicht  unter  20  Gew.- 
Proc.  betrage  und  diese  Forderung  stellt   auch   die  Pharmakopoe. 

Der  Chlorkalk  ist  ein  weisses,  klümpriges  Pulver  von  eigen- 
thümlichem,  dem  Chlor  ähnlichen  Geruch  und  herbem,  salzig- 
scharfen  Geschmack.  Er  zieht  aus  der  Luft  leicht  Feuchtigkeit 
an  und  wird  durch  die  Kohlensäure  derselben  zersetzt,  welche  das 
Freiwerden  der  unterchlorigen  Säure  und  den  eigenthümlichen 
Geruch  des  Präparates  bedingt.  Er  muss  daher  an  einem  trocke- 
nen Orte  in  irdenen  oder  steinzeugenen  Gelassen,  grössere  Mengen 
desselben  in  gut  verschlossenen  Fässern  verwahrt  werden.  Auch 
bei  der  sorgfältigsten  Aufbewahrung  verliert  er  nach  und  nach 
seine  Wirksamkeit,  wahrscheinlich  darum,  weil  die  Verbin- 
dung; der  unterchloriffcn  Säure  mit  dem  Kalk  mit  der  Zeit  in 
Chlorcalcium  und  chlorsauren  Kalk  (CaO,  C105)  sich  umsetzt. 
Dieselbe  Umwandlung  erfolgt  auch  dann,  wenn  man  den  Bleich- 
kalk in  Wasser  kocht. 
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Mit  Wasser  muss  der  Chlorkalk  sich  leicht  zu  einem  zarten 
Breie  verwandeln  und  in  20  Theilen  desselben  ohne  bedeutenden 
Rückstand  löslich  sein.  Dieser  besteht  hauptsächlich  aus  dem  un- 
gelöst bleibenden  Kalkhydrat  und  muss  sich  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  vollständig  lösen.  Je  mehr  das  Wasser  vom  Chlor- 
kalk ungelöst  zurücklässt,  und  je  grösser  die  Menge  von  fremden 
Stoffen  ist,  die  nach  dem  Zusätze  von  Salzsäure  zurückbleibt, 
desto  schlechter  ist  die  Waare. 

Die  wässerige  Lösung  des  Chlorkalkes  reagirt  stark  alkalisch; 
sie  zerstört  die  meisten  organischen  Verbindungen  und  wirkt  be- 
sonders dann  energisch,  wenn  ihr  etwas  Säure  zugesetzt  wird. 
Diese  macht  das  Chlor  frei,  von  dem  2  Äq.  thätig  werden ,  und 
zwar  sowohl  das  Chloräquivalent  der  unterchlorigen  Säure,  als  auch 
das  des  Chlorcalciums.  Der  Sauerstoff  der  unterchlorigen  Säure 
oxydirt  hierbei  das  Calcium  desselben  zu  Kalk  und  dieser  tritt 
an  die  Säure  zu  einer  salzartigen  Verbindung. 

Vom  Gehalte  an  wirksamen  Chlor  hängt  der  Werth  des  käuflichen  Chlor- 
kalkes und  seine  medieinische  Wirksamkeit  ab.  Diese  lässt  sich  durch  das  chlo- 
rometrische  Verfahren  auf  eine  einfache  und  verlässliche  Weise  ermitteln. 

Von  den  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagenen  Prüfungsmethoden  sind  die  von 
G  a  y-L  u  s  s  a  c  mit  arseniger  Säure  und  Indigolösung,  und  von  Graham  mit  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul  und  Ferridcyankalium  am  bequemsten  und  zuverlässigsten  ausführbar. 

Das  chlorometrische  Verfahren  mittelst  Arsenik  hat  den  Zweck ,  den  Mo- 
ment, zu  finden,  in  dem  frei  gewordenes  Chlor,  nachdem  es  zur  Oxydation  einer 
gewissen  Menge  von  arseniger  Säure  in  Arsensäure  verwendet  worden  ist,  durch 
seine  bleichende  Eigenschaft  sich  wieder  zu  erkennen  gibt.  Um  1  Äq.  arseniger 
Säure  (As03  =  99)  in  Arsensäure  (As05)  zu  verwandeln,  sind  2  Äq.  Sauerstoff  oder 
2  Äq.  Chlor  nöthig.  1  Äq.  Chlor  =  35,5  entspricht  mithin  '/2  Äq.  arseniger 
Säure  =  49,5;  oder  mit  andern  Worten:  49,5  Gran  arseniger  Säure  werden 
durch  35,5  Gran  Chlor  in  Arsensäure  verwandelt.  Ist  die  Lösung  der  arsenigen 
Säure  mit  Indigo  gefärbt,  so  wird  erst  bei  einem  diese  Gewichtsmenge  überstei- 
genden Zusatz  von  Chlor  die  bleichende  Wirkung  desselben  eintreten,  mithin  die 
blaue  Färbung  der  Lösung  verschwinden. 

Um  die  Probe  anzustellen,  werden  zuerst  49.5  Grammen  arseniger  Säure  in 
Salzsäure,  die  mit  dem  3-  bis  4fachen  Volum  Wasser  verdünnt  worden  ist,  in 
der  Wärme  gelöst,  und  bis  zu  1  Litre  =  1000  Grammen  Flüssigkeit  mit  Wasser 
verdünnt.  Sodann  werden  35,5  Grammen  Chlorkalk  mit  Wasser  verrieben  und 
bis  zu  1  Litre  damit  versetzt.  Enthielte  der  Chlorkalk  100  Procent  Chlor,  dann 
wäre  je  1  Volum  z.  B.  10  C.  C.  der  Chlorkalklösung  im  Stande,  ein  gleiches  Volum 
der  durch  Indigo  tingirten  Lösung  der  arsenigen  Säure  in  Arseusäure  zu  über- 
führen, ohne  dass  der  Punct  überschritten  wäre,  wo  durch  Vorwalten  des  Chlors 
die  Entfärbung  stattfände.  Aber  der  beste  Chlorkalk  erhebt  sich  nicht  über  30  °/„ 
an  freiem  Chlor.  Es  wird  daher  ein  weit  grösseres  Volum  an  Bleichkalklösung 
erforderlich  sein,  um  ein  bestimmtes  Maass  der  arsenigsauren  Lösung  durch  frei 
gewordenes  Chlor  zu  entfärben.  Bringt  man  demnach  10  C.  C.  =  0,495  Grammen 
der    arsenigen    Säure    in    ein    Becherglas,      versetzt   sie    mit    Indigosolution    und 
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lässt  aus  einer  graduirten  Maassröhre  von  Glas  (Bürette),  welche  z.  ß. 
100  C.  C.  fasst ,  die  titrirte  Chlorkalksolution  naehfliesscu  ,  so  wird  der 
Moment ,  in  dem  die  Entfärbung-  erfolgt ,  die  Überführung  der  arsenigen 
Säure  in  Arsensäure  anzeigen.  Durch  eine  Proportion  erfährt  man  leicht  den 
Procentengehalt.  Die  verbrauchte  Anzahl  der  Cubik-Centimeter  an  Chlorkalk- 
lösung =  a  :  10=  100  :  x  =  .  Wären   50  C.  C.  Chlorkalklösung   nöthig,  so 

enthielte  der  Chlorkalk  20  °/0  wirksames  Chlor.  Wären  aber  mehr  als  50  C.  C. 
von  der  Chlorkalksolution  erforderlich,  um  die  10  C.  C.  tingirter  Arseniklösung  zu 
entfärben,  so  besässe  der  Chlorkalk  nicht  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
bene Chlormenge. 

Nach  Graham  bedient  man  sich  zu  demselben  Zweck  des  reineu  Eisenvi- 
triols =  FeO,  S03  4-  7HO.  Das  Äquivalentengewicht  desselben  ist  139.  Da 
nicht  wie  oben,  sondern  timgekehrt  von  1  Aq.  Chlor  2  Aq.  Eisenoxydul  in  Eisen- 
oxyd überführt  werden,  so  müssen  2  Aq.  Eisenvitriol  =  287  in  1000  C.  C.  Wasser 
gelöst  werden,  um  1  Aq.  Chlor  =  35,5  in  1000  C.  C.  Wasser  gelöst,  zu  ent- 
sprechen, oder  39  Gew.  Th  Eisenvitriol  müssen  durch  5  Gew.  Tbl.  Chlor  so  voll- 
ständig in  schwefelsaures  Eisenoxyd  verwandelt  werden,  dass  Ferridcyankalium 
nicht  mehr  einen  Niederschlag  von  Berlinerblau,  sondern  nur  eine  braune  Fär- 
bung gibt.  (Ferridcyankalium  bewirkt  in  Lösungen  von  Eisenoxydul-,  aber  nicht 
Eisen  oxydsalzen  einen  Niederschlag  von  Berlinerblau). 

Zur  Vornahme  der  Prüfung  werden  39  Gran  reinen  Eisenvitriols  in  un- 
gefähr 2  Unzen  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  vorsich- 
tig so  lange  mit  einer  aus  50  Gran  Chlorkalk  mit  Wasser  zu  einer  milchigen 
Flüssigkeit  angerührten,  und  auf  100  C.  C.  gebrachten  Solution  versetzt,  bis  eine 
Probe  der  Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung  des  rothen  Blutlaugensalzes  keinen 
blauen  Niederschlag,  sondern  nur  noch  eine  braune  Flüssigkeit  gibt.  Dividirt  man 
die  Zahl  der  Cubikcentimeter  wie  oben  durch  1000,  so  erfährt  man  den  Gehalt 
des  im  Chlorkalk  als  bleichend  wirksamen  Chlors. 

Bei  dem  Mangel  einer  Bürette  kann  man  den  Chlorgehalt  mit  dersel- 
ben Zuverlässigkeit  auch  durch  Wägung  erfahren,  und  man  kann  mit  Rück- 
sicht auf  die  Forderung  der  Pharmakopoe  aussprechen,  dass  10  Gran  arseniger 
Säure  in  1  Unze  salzsäurehaltigem  ( '/.  Salzsäure)  Wasser  gelöst  und  mit  Indigo- 
solution  gefärbt,  nach  Zusatz  einer  Lösung  von  36  Gran  Chlorkalk,  in  4  Unzen 
Wasser  entfärbt  werden  müssen,  oder  39  Gran  reines  Eisenvitriol  in  1  Unze 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  nach  Hinzufügen  einer  Lösung  von  25  Gran 
Bleichkalk  in  4  Loth  Wasser  auf  Zusatz  von  Ferridcyankalium  keinen  Nieder- 
schlag von  Berlinerblau  geben  darf. 

Da  aber  weder  die  Indigosolution ,  noch  das  rothe  Blutlaugensalz  in  der 
Reihe  der  Reagenzien  enthalten  sind,  so  lässt  sich  die  chlorometrische  Bestimmung 
mit  den  von  der  Pharmakopoe  gebotenen  Hilfsmitteln  nur  nach  der  Methode  von 
Gay-Lussac,  modificirt  durch  das  Verfahren  von  Penot  ausführen. 

Penot  hat  das  Verfahren  von  Gay-Lussac  in  so  weit  verbessert,  dass  die 
Probe  viel  schärfer  ausfällt,  weil  mit  der  Indigolösung  das  Verschwinden  der 
Farbe  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmälig  eintritt,  indem  das  an  einer  Stelle  ge- 
bleichte Pigment  des  Indigo  durch  den  in  einem  andern  Theile  der  Flüssigkeit 
vorhandenen  Uberschuss  nicht  wieder  hergestellt  werden  kann,  und  so  der  grösste 
Theil  des  Indigfarbstoffes  schon  verschwunden  ist,  bevor  alle  arsenige  Säure  oxy- 
dirt  ist. 
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Nach  Penot  wird  die  arsenige  Säure  statt  in  Salzsäure,  in  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  oder  wie  Mohr  empfiehlt,  von 
doppelt  kohlensaurem  Natron  aufgelöst,  welches  von  schweflig-  und  unter- 
schweflig-saurem Natron  stets  frei  ist.  Man  nimmt  etwa  die  doppelte  Menge 
von  diesem  Salze,  mengt  es  mit  dem  Aq.  Gew.  der  arsenigen  Säure,  löst 
beide  in  einem  Kochbecher  auf,  setzt  sodann  auf  gleiche  Weise  die  titriite 
Chlorkalklösung  zu,  und  findet  das  Ende  der  Operation  durch  Betupfen  mit  Jod- 
kleis terpapier.  Man  erhält  dasselbe,  wenn  man  etwas  Jodkalium  in  Stärkekleister 
löst  und  weisses  Papier  damit  bestreicht  und  trocknet.  Statt  dem  kann  man  auch 
etwas  Stäikekleister ,  mit  einigen  Tropfen  Jodkaliumlösung  gemischt  auf  einem 
Porcellanteller  verstreichen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  mit  der  Chlorkalklösung 
versetzte  arsenigsaure  Natronflüssigkeit  prüfen,  bis  die  blaue  Färbung  von  Jod- 
stärke sich  eingestellt  hat. 

Mit  Bezug  auf  das  von  Penot  angegebene  Verfahren  lässt  sich  demnach  die 
von  der  Pharmakopoe  geforderte  Stärke  des  Chlorkalkes  ohne  Schwierigkeit  durch 
die  nachstehende  einfache  Prüflingsweise  ermitteln  : 

Man  löst  5  Gran  fein  verriebene  arsenige  Säure  und  10  Gran  doppelt  koh- 
lensaures Natron  in  einer  Unze  destillirtem  Wasser,  setzt  hierauf  der  Lösung  unter 
beständigem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  nach  und  nach  eine  Lösung  von  36  Gran 
des  zu  prüfenden  Chlorkalkes  in  so  viel  Wasser  zu,  dass  das  Gesammtgewicht 
1000  Gran  beträgt  und  sucht  (nachdem  man  etwa  über  '/3  der  Chlorkalklösung 
zugesetzt  hat),  durch  zeitweises  Betupfen  des  Jodkleisterpapiers,  oder  des  am  Porcel- 
lanteller verstrichenen  jodkaliumhaltigen  Stärkekleisters  mit  einem  Tropfen  der  Mi- 
schung den  Moment  auf,  in  dem  die  blaue  Farbe  von  Jodstärke  sich  einstellt. 
Den  procentigen  Gehalt  an  Chlor  erfährt  man,  indem  man  die  nicht  verbrauchte 
Chlorkalklösung  abwiegt,  das  Gewicht  derselben  von  dem  der  Gesammtlösung  ab- 
zieht, und  den  Pest  in  10,000  dividirt.  Der  Quotient  drückt  unmittelbar  die  Procente 
an  wirksamem  Chlor  aus.  Wären  500  Gran  von  der  Lösung  des  Chlorkalkes  verbraucht 
worden,  so  hätte  derselbe  gerade  die  vorgeschriebene  Stärke  von  20  °/0 ;  je  weniger 
aber  von  derselben  benöthiget  würde,  um  die  Reaction  hervorzurufen,  desto  stär- 
ker, je  mehr,  desto  schwächer  wäre  der  Bleichkalk.  Hätte  er  noch  weniger  als 
10  °/0 1  so  müsste  zur  Ermittlung  seines  Gehaltes  die  oben  angegebene  Menge 
von  Arsenik  und  doppelt  kohlensaurem  Nation  in  destillirtem  Wasser  bis  zum 
Gewichte  von  1000  Gran  aufgelöst,  und  der  zehnte  Theil  derselben  =  100  Gran  mit 
der  vorhin  angeführten  Chlorkalklösung  in  derselben  Weise  behandelt  werden.  Die 
Zahl  der  bis  zum  Eintritt  der  Reaction  verbrauchten  Grane  der  Chlorkalklösung 
in  1000  dividirt,  gäbe  als  Quotienten  die  Gehaltsprocente  an  wirksamem  Chlor. 


Calcium    chloratum    fusum. 

Geschmolzenes    Chlorcalcium. 
Calcaria  muriatica.    Salzsaurer  Kalk. 

Die   Handelswaare    soll  sich   im   Wasser   fast   ganz   lösen  und 
nicht  zu  stark  eisenhaltig  sein. 


Das  Chlorcalcium  (salzsaurer  Kalk)  wird  im  Grossen  meistens 
aus  dem  Rückstande   von  der  Fabrication  der  Atz-Ammoniakflüs- 
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gigkeit  und  des  kohlensauren  Ammoniaks  erhalten.  Die  in  der 
Retorte  verbleibende  Masse  besteht  aus  einem  basischen  Chlor- 
calcium ,  das  von  den  gewöhnlichen  Einmengungen  des  Kalkes 
verunreinigt  ist,  und  im  Wasser  nur  unvollkommen  zu  einer  al- 
kalisch rcagirenden  Flüssigkeit  sich  löst. 

Um  ein  reines,  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  entsprechen- 
des, im  Wasser  vollständig  lösliches  und  eisenfreies  Präparat  zu 
erhalten,  wird  das  unreine  basische  Chlorcalcium  mit  Wasser  aus- 
gelaugt, filtrirt,  mit  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
angesäuert,  sodann  zur  Entfernung  des  vorhandenen  Eisen-  und 
Manganoxyduls  mit  Chlor  imprägnirt  und  mit  Kalkmilch  bis  zur 
schwach  alcalischen  Reaction  versetzt,  einige  Zeit  damit  digerirt, 
zuletzt  filtrirt,  mit  Säure  neutralisirt  und  eingedampft. 

Aus  der  stark  eingedampften  Lösung  krystallisirt  das  Chlor- 
calcium mit  6  Aq.  Wasser  in  grossen  farblosen,  an  der  Luft  leicht 
zerfliessenden  Krystallen.  Die  Lösung  dieses  Salzes  im  Wasser 
bindet  stark  die  Wärme ,  und  wegen  dieser  Eigenschaft  wird  es 
zu  Kältemischungen  verwendet.  Eine  Mischung  des  krystallisir- 
ten  Chlorcalciums  mit  Schnee  in  dem  Verhältnisse,  wie  4  :  3  er- 
niedrigt die  Temperatur  bis  —  48°  und  bringt  das  Quecksilber 
schnell  zum  Gefrieren. 

Wird  die  Chlorcalciumlösung  unter  steigender  Temperatur 
noch  weiter  eingedampft,  so  geht  alles  Wasser  davon,  die  Masse 
schäumt  stark  auf,  und  es  bleibt  zuletzt  wasserfreies  Chlorcalcium 
als  poröse  Masse  übrig.  In  der  Rothglühhitze  lässt  sich  diese 
endlich  schmelzen ,  und  liefert  nach  dem  Erstarren  eine  farblose 
oder  gelbliche,  halb  durchscheinende,  krystallinische  Masse  —  das 
geschmolzene  Chlorcalcium.  Es  löst  sich  im  Wasser  unter  be- 
trächtlicher Erhitzung,  wird  an  der  Luft  rasch  feucht  und  zer- 
fliesst,  entzieht  begierig  Körpern,  die  mit  ihm  in  Berührung  kom- 
men, das  Wasser,  und  wird  dieser  Eigenschaft  wegen  —  als  Ent- 
wässerungsmittel in  der  Chemie  häufig  benützt.  Die  Pharmako- 
poe hat  das  geschmolzene  Chlorcalcium  lediglich  zum  Entwässern 
des  Chloroforms  bei  der  Reindarstellung  desselben  aufgenommen ; 
als  Arzeneimittel  ist  es  lange  schon  —  hauptsächlich  wegen  seiner 
nachtheiligen  Nebenwirkungen  und  giftigen  Eigenschaften  in  etwas 
grössern  Gaben  —  verlassen  worden. 

Es  muss  in  sehr  gut  schliessenden  Gefässen  aufbewahrt  wer- 
den, weil  es  in  kurzer  Zeit  an  der  Luft  zerfliesst.  Im  Wasser  muss 
es    sich  klar   und  vollständig  lösen,    völlig   neutral  reagiren,    und 
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mit  Ammoniak  versetzt ,  sich  nicht  trüben  (Eisen,  Mangan,  Thon 
und  Bittererde). 


Calcium  oxysulfuratum  solutum. 

Gelöstes     Calci  um-Oxysulfuret. 

I.  Miscella   pro    Cakio    oxjsulfuiato. 

Mischung    zum    Calcium  -  Oxysu!  füret. 

Drei  Theile  Ätzkalk 

werden   in    kleinere  Stücke  zerschlagen ,  durch  Löschen  mit 
Zioei  Theilen  gemeinem  Wasser 

in  ein  gleichförmiges  Pulver  verwandelt,  hierauf  mit 
Sechs  Theilen  fein  gepulvertem  Stangensehwefel 

aufs  Innigste  gemengt. 

Die  fertige  Mischung  wird  allsogleich  in  nicht  über  drei  Pfund 
fassenden  Glasflaschen  aufbewahrt,  welche  gut  verpfropft 
und  iiberdiess  mit  einer  Blase  verbunden  sein  müssen. 


II.  Solutio  Calcii  Oxysulfurati. 
Lösung  des  Calcium-oxysulfuret. 

Drei  Tlieile  der  vorstehenden  Mischung 
werden  nach  und  nach  in 

Zwanzig  Theile  kochendes  gemeines  Wasser 

eingetragen  und   unter  fleissigem  Umrühren    so  lange  einge- 
kocht, bis  die  siedend  heiss  durchgeseihte  Lösung 

Zwölf  Theile 

beträgt,  die    dann    in    wohlverstopften    Flaschen    zu    bewah- 
ren ist. 

Sie  ist  nur   in    einer,    dem  jeweiligen    Bedürfe    angemessenen 
Menge  zu  bereiten. 


Die  vorstehende  Formel  hat  in  der  neuen  Pharmakopoe  als 
Heilmittel  zur  raschen  Behandlung  der  Krätze  Eingang  gefunden. 
Der  erste  Theil  derselben  schreibt  die  Mischungsbestandteile  und 
die  Art  ihrer  Verwahrung  vor,  der  zweite  Theil  führt  die  Berei- 
tungsvorschrift   für    die    Lösung    des    Calcium  -  Oxysulfurets    an, 
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welches  in  dieser  liquiden  Form  ein  ausgezeichnetes  Mittel  ab- 
gibt, die  in  der  Epidermis  nistende  Krätzmilbe  und  ihre  Eier 
schnell  und  verlässlich  zu  tödten. 

Die  Mischung ,  aus  der  die  Lösung  bereitet  werden  soll,  ist 
ein  Gemenge  von  5  Theilen  Kalkhydrat  und  6  Theilen  fein  ge- 
pulvertem Schwefel.  Das  Kalkhydrat  wird  durch  Löschen  von 
3  Theilen  Atzkalk  mit  2  Theilen  gemeinem  Wasser  bereitet,  wo- 
bei dasselbe  zu  einem  feinen  Pulver  zerfällt,  das  mit  der  ange- 
gebenen Schwefelmenge  zu  einer  gleichförmigen  pulverigen  Masse 
vereinigt  wird.  Diese  muss  auf  das  sorgfältigste  vor  der  Ein- 
wirkung der  Luft  geschützt  werden.  Zu  dem  Zwecke  wird  sie  in 
Flaschen  gefüllt,  die  mit  Kork  gut  verstopft,  und  noch  mit  Blase 
tectirt  werden,  um  zu  verhüten,  dass  das  Kalkhydrat,  welches 
begierig  aus  der  Luft  Kohlensäure  anzieht,  in  kohlensauren  Kalk 
umgewandelt  werde,  der  mit  Schwefel  und  Wasser  gekocht,  nicht 
mehr  fähig  wäre,  die  eigentlich  wirksame  Substanz  —  das  fünffach 
Schwefelcalcium  zu  bilden.  Bei  der  Bereitung  der  Mischung 
muss  daher  vor  allem  für  die  gute  Beschaffenheit  des  Atzkalkes 
Sorge  getragen  werden,  denn  je  mehr  er  Kohlensäure  angezogen 
und  mit  fremden  Bestandtheilen  imprägnirt  ist,  desto  geringer 
wird  die  Wirksamkeit  der  aus  ihr  bereiteten  Calcium-Oxysulfuret- 
lösung  sein. 

Die  zur  Bereitung  dieser  Lösung  dienende  Mischung  wird 
in  jenen  Militär-Heilanstalten,  welche  mit  einer  selbstständigen, 
von  einem  k.  k.  Feldapotheken -Beamten  geleiteten  Apotheke 
versehen  sind,  von  diesem  nach  Bedarf  bereitet;  für  die  Truppen- 
spitäler hingegen,  in  denen  die  Dispensation  der  Medicamente 
den  Ärzten  obliegt,  wird  der  grösseren  Zuverlässigkeit  wegen  für 
die  gute  Beschaffenheit  der  Mischung  dieselbe  in  luftdicht  abge- 
schlossenen und  (wie  die  Formel  bemerkt),  in  nicht  über  3  Pfund 
fassenden  Flaschen  abgegeben,  um  dem  Verderben  des  Präparates 
des  häufigeren  Offnens  wegen  zu  begegnen. 

Um  die  Calcium  -  Oxysulfuretlösung  darzustellen ,  werden  3 
Theile  der  Mischung  in  20  Theile  kochendes  Wasser  nach  und 
nach  eingetragen  und  so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis  die  siedend 
heiss  durchgeseihte  Lösung  12  Theile  beträgt.  Das  Kochen  kann 
in  einem  thönernen  oder  eisernen  Topfe  stattfinden  und  wird,  um 
die  geforderte  Colatursmenge  zu  erhalten,  ungefähr  eine  Stunde  hin- 
durch fortgesetzt  werden  müssen.  Klar  lässt  sich  der  grösste  Theil 
der  Lösung  erhalten,  wenn  man  sie,  statt  zu  durchseihen,  im  bedeck- 
ten Topfe  noch  ein  bis  zwei  Stunden  stehen  lässt,  damit  die  ungelöst 
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gebliebenen  Bestandtheile  sich  völlig  absetzen  können.  Zweck- 
mässig ist  es,  die  Lösung  nicht  in  eine  grosse,  sondern  in  meh- 
rere kleine ,  etwa  '/„  bis  1  Pfund  fassende  Flaschen  abzugiessen 
und  diese  gasdicht  zu  verschliessen,  weil  durch  wiederholtes  Off- 
nen der  Flasche,  oder  durch  Verwahren  der  Lösung  in  halb  und 
noch  weniger  gefüllten  Gefässen  in  Folge  der  Einwirkung  der 
Luft  die  wirksame  Schwefelverbindung  zersetzt  wird ,  und  das 
Präparat  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  von  seiner  Wirksamkeit 
verliert. 

Die  durch  Kochen  der  Mischung  mit  Wasser  gewonnene 
Lösung  ist  eine  granatrothe,  gelb  färbende,  durchsichtige  Flüs- 
sigkeit von  hepatischem  Geruch,  ätzend  laugenhaftcm  Geschmack 
und  stark  alkalischer  Reaction.  Sie  zieht  begierig  aus  der  Luft 
Sauerstoff  an,  trübt  sich  dadurch  unter  Abscheidung  von  Schwefel 
und  Bildung  von  unterschwefligsaurem  Kalk,  und  wird  in  dem 
Maasse  heller,  als  das  Schwefelkalcium  sich  vermindert ,  bis  sie 
endlich  zu  einer  hellen,  schwach  grünlich-gelb  gefärbten  Flüssigkeit 
sich  umgewandelt  hat.  Mit  Säuren  versetzt,  z.  B.  mit  verdünnter 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  lässt  sie  unter  starker  Entwicklung 
von  Schwefelwasserstoffgas  einen  zarten  gelben  Niederschlag  fal- 
len, der  gewaschen  und  getrocknet  die  ofricinelle  Schwefelmilch 
(Lac  sulfuris  seu  Sidfur  praecipitatum  purum)  darstellt,  und  nichts 
Anderes  als  Schwefel  im  feinstvertheilten  Zustande  ist. 

Durch  anhaltendes  Kochen  von  Kalkhydrat  mit  Schwefel  und 
Wasser  bildet  sich  eine  Lösung  von  fünffach  Schwefelkalcium 
(Calciumquinquiessulfuret)  nebst  unterschwefligsaurem  Kalk.  3  Aq. 
Kalk  =  84  treten  mit  12  Äq.  Schwefel  r=  192  derart  in 
Wechselwirkung,  dass  2  Äq.  fünffach  Schwefelkalcium  —  CaS5 
und  1  Aq.  unterschwefligsaurer  Kalk  z=  CaO,  S(i02  gebildet 
werden.  Auf  3  Pfund  Atzkalk  sind  sonach  6,834  Pfund  Schwefel 
nöthig,  um  die  eigentlich  wirksame  Verbindung  von  CaS5  zu 
geben.  Schon  während  des  Kochens  tritt  ein  Theil  des  Atzkalkes 
an  das  entstandene  Schwefelkalcium,  und  bildet  damit  eine  neue 
Verbindung,  das  Calciumoxvsulfuret.  Je  5  Aq.  CaO  verbinden 
sich  mit  je  1  Aq.  CaS5  zu  1  Aq.  Calciumoxvsulfuret,  das  mit 
20  Aq.  Wasser  eine  kristallinische  Verbindung  liefert. 

Statt  eines  weitereu  Commentars  über  die  Motive  der  Aufnahme  dieses 
Präparats,  über  die  Methode  seiner  Anwendung,  sowie  über  die  Vortheile  und 
Gegenanzeigen  derselben  ziehen  wir  es  vor,  zuerst  die  von  dem  königlichen  Ge- 
neralinspector  des  Sanitätswesens  der  belgischen  Armee,  Dr.  Vleininckx  erlassene 
und  von  ihm  in  der  „Gazette  Hebdomadaire  de  Me'dicine  et  de  Chirurgie"  (1856  Nr.  5) 
veröffentlichte  Circularveroidnung-,    welche  zunächst   die  Anregung  zur  Einführung 
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dieser  Lösung'  gab,  mitzuth  eilen  und  hierauf  die  im  Wiener  Garnisonsspitale  mit  dieser 
Lösung-  angestellten  Versuche  und    durch  sie  erzielten  Resultate   folgen  zu  lassen. 

Den  Anlass  zur  Veröffentlichung  des  in  der  belgischen  Armee  durch  Vle- 
minckx  eingeführten  Verfahrens  in  der  Behandlung  der  Krätze  gaben  zunächst 
die  in  der  Sitzung  am  16.  und  21.  September  1855  stattgehabten  Verhandlungen 
der  medicinischen  Gesellschaft  des  Seinedepartements.  In  diesen  stellten  die 
HH  Bourguignon  und  Costilhes  die  Behauptung  auf,  dass  zur  forcirten 
Heilung  der  Krätze,  nach  dem  ursprünglich  von  Bazin  und  Hardy  eingeführten 
Verfahren  zum  Mindesten  2  Tage  erforderlich  seien,  worauf  14  Tage  später  V le- 
rn in  ckx  in  einem  an  die  Redaction  des  genannten  Blattes  gerichteten  Schreiben 
sein  Erstaunen  über  die  Länge  dieser  Zeitdauer  ausspricht,  da  er  für  die  Behandlung 
und  vollständige  Heilung  dieses  Übels  2  Stunden  —  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger  —  wie  er  sich  ausdrückt,  in  Anspruch  zu  nehmen  glaubt. 

Zum  Beweise  dessen  führt  er  das  im  Verordnungswege  von  ihm  in  der  bel- 
gischen Armee  eingeführte  Verfahren  an,  demzufolge  nicht  mehr  als  2  Stunden  nö- 
thig  sind,  um  sowohl  die  Behandlung  als  auch  die  Desinfection  der  dem  Er- 
krankten angehörigen  Effecten  zu  Ende  zu  führen,  wobei  noch  der  Vortheil  erzielt 
wird,  dass  der  mit  Krätze  behaftete  Mann  auch  nicht  für  einen  Tag  undienstbar 
wird.  Er  bemerkt  ausserdem  noch,  dass  diese  Methode  bereits  seit  2  Jahren  mit 
vollem  Erfolge  und  ohne  irgend  welche  Unzuträglichkeiten  geübt  werde. 

Eine  so  ausserordentliche  Vereinfachung  und  Beschleunigung  der  Krätze- 
behandlung musste  allerdings  in  Staunen  setzen  und  zur  Prüfung  derselben  anregen. 

Die  Resultate  lassen  wir  weiter  unten  folgen;  vorerst  theilen  wir  die  Me- 
thode von  Vle  min  ckx  mit,  so  wie  sie  seine  Circularverordnung  ausspricht. 

Circularverordnung   an    die  Herren    Sanitätsofficiere   der   bel- 
gischen Armee. 

Meine  Herren !  Die  Möglichkeit,  die  Krätze  in  der  Zeit  von  2  Stunden  zu 
heilen,  und  die  Effecten  des  Kranken  zu  desinficiren  und  so  Missgriffen  vorzu- 
beugen, bedarf  keines  Beweises  mehr  im  Sanitätsdienste  der  Armee,  Es  ist  aber 
an  der  Zeit,  diese  Methode,  welche  ich  bei  meiner  letzten  Inspection  in  Anwendung 
gebracht  habe,  zu  regeln  und  sie  in  einer  Weise  anzupassen,  dass  ihre  Ausübung 
den  Erfolg  zu  sichern  und  jedem  Verstösse  vorzubeugen  geeignet  sei. 

In  Folge  dessen  verfüge  ich,  dass  hinsichtlich  der  Behandlung  der  mit 
Krätze  behafteten  Mannschaft  sowie  der  Desinfection  ihrer  Kleider  und  des  Bett- 
zeuges künftighin  nach  folgenden  Regeln  vorgegangen  werde: 

I.  Alle  Tage  gegen  10  Uhr  Morgens  ist  die  an  Krätze  erkrankte  Mann- 
schaft in  das  Garnisonsspital  zu  führen,  und  jeder  Mann  hat  mit  einer  in  folgen- 
der Weise  ausgestellten  Anweisung  versehen  zu  sein : 

Regiment     .     .     .     .  Regiment     .     .     .     . 


Giltig  für  ein   Bad.  \    Anweisung   für  60  Grammen  Seife   und 

I    75  Grammen  Kalkschwefel. 


Am     ....     M 185 

N.  N. 


Am     ....     M 185 


|  N.  N. 

Diese  Anweisungen  sind  von  Seite  der  Truppenkörper  auszustellen. 
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II.  Beim  Eintritte  haben  die  Kranken  die  in  ihrer  Hand  befindlichen 
Anweisungen  dem  Director  abzugeben,  welcher  den  einen  zur  Verrechnung  des 
Bades  zurückbehält,  den  andern  aber  an  die  Apotheke  gelangen  lässt.  Die  Kran- 
ken selbst  sind  in  den  Behandlungssaal  zu  leiten,  wo  sie  unverzüglich  ihre  Klei- 
der ablegen  sollen. 

III.  Die  Behandlung  ist  in  folgender  Weise  auszuführen: 

1.  Halbstündige  Einreibung  des  ganzen  Körpers  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  schwarzer  Seife. 

2.  Unmittelbar  darauf  ein  einfaches  halbstündiges  Bad,  in  dem  die  Reibungen 
fortzusetzen  sind. 

3.  Nach  dem  Aussteigen  aus  dem  Bade  allgemeine,  eine  halbe  Stunde  wäh- 
rende Einreibungen  mit  der  Kalkschwefellösung,  und  zuletzt 

4.  Waschen  des  ganzen  Körpers  mit  lauem  Wasser. 

IV.  Da  es  heut  zu  Tage  erwiesen  ist,  dass  der  Erfolg  der  Behandlung  von 
der  Art  abhängt,  wie  die  Einreibungen  vorgenommen  werden,  so  sollen  dieselben 
mit  der  gehörigen  Sorgfalt  und  unter  genauer  Ueberwachung  stattfinden.  Zu  die- 
sem Zwecke  ist  durch  den  hierzu  beorderten  Arzt  der  Krankenwärter  zu  unter- 
richten ,  und  ihm  der  Auftrag  zu  geben ,  während  der  Einreibungen  gegenwärtig 
zu  sein.  Derselbe  soll  nicht  allein  die  Krätzigen  in  der  Art  des  Einreibens  un- 
terweisen, sondern  auch  mit  eigenen  Händen  die  Einreibungen  an  den  nicht  zu- 
gänglichen Stellen  vornehmen. 

V.  Ist  die  Behandlung  beendigt,  so  empfangen  die  Krätzigen  vom  Kran- 
kenwärter ihre  desinficirte  Kleidung  und  sind  in  die  Caserne  zurückzuführen  mit 
folgender  Bestätigung  versehen: 

Spital 

Ich  unterzeichneter  Arzt bezeuge,  dass  N.  N 

Gemeiner  (Corporal)  von der  vermöge  Circularverordnung  von  1854 

vorgeschriebenen  Behandlung  unterzogen  worden  sei. 

Am M 185. 

Diese  Bestätigungen  sind  durch  die  Spitalsanstalten  zu  besorgen.  Die  von 
der  Krätze  Geheilten  haben  sich  am  folgenden  Tage  dem  dienstthuenden  Arzte 
bei  der  Visite  vorzustellen  und  ihm  die  obige  Erklärung  einzuhändigen,  die 
dann  den  vierteljährigen  Rapporten  beizuschliessen  ist. 

VI.  Der  Behandlungssaal  hat  in  seiner  Einrichtung  nicht  allein  den  Zwecken 
der  Behandlung,  sondern  auch  jenen  der  Desinfection  zu  genügen.  Er  soll  daher 
mit  Badewannen,  mit  den  nothwendigsten  Möbelstücken  und  mit  einem  Apparate 
zur  Zerstörung  der  Krätzmilbe  und  ihrer  Eier  versehen  sein,  in  dem  die  Klei- 
dungsstücke durch  eine  halbe  Stunde  in  einer  Temperatur  von  ungefähr  75 — 85° 
belassen  werden  sollen.  Der  mit  der  Ueberwachung  der  Behandlung  beauftragte 
Wärter  hat  zugleich  die  Desinfection  zu  besorgen. 

Die  noch  vorhandenen  Desinfectionslocalitäten  der  Spitäler  sind  in  Folge 
dessen  zu  cassiren  und  zur  Benützung  dieser  Räumlichkeiten  soll  jede  derselben 
mit  einem  Heizapparate  versehen  werden. 

VII.  Bis  auf  Weiteres  sollen  diejenigen  Effecten ,  welche  die  Krätzigen 
nicht  selbst  in  das  Spital  bringen ,  in  den  Casernen  desinficirt  werden  und  zwar 
mittelst  Chlorräucheiungen  nach  der  bisher  üblichen  Methode. 
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Der  Herr  Kriegsminister  hat  den  Genie-Commandanten  den  Auftrag  ertheilt, 
sich  mit  den  Corpsärzten  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  um  in  jeder  Caserue  eine 
kleine,  finstere  Kammer  zu  bezeichnen  ,  welche,  wenn  sie  hiezu  geeignet  ist,  an- 
gemessen eingerichtet  werden  soll.  Diese  Massregel  hebt  die  mittelst  Verordnung 
vom  16.  Februar  1849  eingeführte  abweichende  "Vorschrift  auf,  der  zu  Folge  die 
Desinfection  des  Bettzeuges  solcher  Kranken  in  den  Spitälern  üblich  war.  In  die- 
ser Kammer  sollen  die  zu  desinficirenden  Effecten  zu  2  verschiedenen  Zeiten  im 
Laufe  des  Tages  einer  kräftigen  Chloreinwirkung  unterzogen,  und  noch  vor  der 
Nacht  in  die  Schlafsäle  zurückgebracht  werden. 

VIII.  In  den  vierteljährigen  Rapporten  der  Truppenkörper  wie  auch  der 
Anstalten  soll  die  Zahl  der  behandelten  Krätzigen  ausgewiesen  werden.  Die 
Herren  Ärzte  werden  in  denselben  Alles  ausführlich  bemerken,  was  auf  die  neue 
Methode  Bezug  hat,  und  namentlich  die  Zahl  der  nicht  gelungenen  Heilungen. 
Es  versteht  sich  hier  von  selbst,  dass  es  sich  nicht  um  Recidiven,  sondern  nur 
um  ungenügende  Einreibungen  handeln  könne,  wodurch  eine  gewisse  Zahl  von 
Milben  in  ihren  Gängen  verschont  geblieben  oder  ihre  Eier  der  Fähigkeit  sich 
weiter  zu  entwickeln  nicht  beraubt  worden  sind. 

Ich  wünsche  ausserdem  über  die  Schwierigkeiten  in  Kenntniss  gesetzt  zu 
werden,  welche  sich  der  Einführung  der  einen  oder  der  andern  in  dieser  Verord- 
nung getroffenen  Massregeln  entgegensetzen,  und,  um  Ihnen  nach  Möglichkeit 
Aufschlüsse  über  die  Erfolge  dieser  neuen  Methode  zu  geben,  habe  ich  im  dienst- 
lichen Wege  vorgesorgt,  dass  der  au  das  französische  Kriegsministerium  durch 
den  Sanitätsrath  der  Armee  gerichtete  Rapport  wieder  vorgelegt  werde,  da  ich 
denselben  Ihrer   Beurtheilung  unterziehen  zu  müssen  glaube. 

Der  Generalinspector  Vleminckx. 

In  einem  späteren  Schreiben  an  Dr.  Bourguignon,  welcher  gerechte  Zweifel 
über  die  Möglichkeit  der  nur  2stündlichen  Behandlung  der  Krätze  in  Praxi  erhebt, 
löst  Vleminckx  auch  noch  die  Zweifel  desselben  über  die  Beschaffenheit  des  Prä- 
parates, das  er  blos  Schwefelkalk  nennt,  sowie  über  die  Vornahme  der  lauen 
Waschungen  nach  beendeten  Einreibungen.  Er  theilt  ihm  darin  mit,  dass  der 
Schwefelkalk  in  einer  löslichen  Form  angewendet  werde  und  dass  von  dieser 
Lösung  für  je  einen  Kranken  höchstens  100  Grammen  (circa  3  Unzen)  benöthigt 
werden;  ferner  dass  die  lauen  Waschungen  in  nichts  Anderem  bestehen,  als  in 
einem  Eintauchen  in  das  Badwasser,  worin  der  mit  Krätze  Behaftete  die  Seifen, 
einreibungen  vorgenommen  und  das  er  so  eben  verlassen  hatte.  Er  entledigt  sich 
darin  des  Schwefelkalks,  womit  seine  Haut  überzogen  ist,  und  bedient  sich  keines 
weiteren  Bades  mehr. 

In  diesem  Schreiben  wird  auch  die  Bereitungsweise  des  Vleminckx'schen 
flüssigen  Schwefelkalkes  angegeben :  Schwefelblumen  6  Th. ,  frisch  gebrannter 
Kalk  3  Th. ,  Wasser  nach  Bedarf.  Man  rührt  den  Schwefel  wie  auch  den  Kalk 
mit  Wasser  an,  trägt  das  Gemisch  in  einen  eisernen  Kessel,  erhitzt  dasselbe  unter 
beständigem  Umrühren  mit  einer  hölzernen  Spatel  zum  Sieden  ,  und  unterhält  es 
so  lange,  bis  die  Verbindung  erfolgt  ist;  hierauf  zieht  man  das  Gefäss  vom  Feuer, 
lässt  erkalten  und  giesst  zuletzt  die  flüssige  Schwefelverbindung  vom  Bodensatze 
und   in    Flaschen  ab,  welche  auf  das  sorgfältigste  verschlossen  werden  müssen. 

Bald  nach  Veröffentlichung  dieser  Methode  wurden  im  hierortigen  k.  k. 
Garnisonsspitale  Versuche  angestellt,  und  zur  Constatirung  des  Erfolges,  und  der 
praktischen  Brauchbarkeit  dieses  Verfahrens  dieselben  noch  zweimal  wiederholt. 
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Die  erste  Versuchsreihe  fiel  in  die  Zeit  vom  5.  December  1856  bis  13. 
Februar  1857  statt.  In  diesem  Zeiträume  kamen  275  Fälle  zur  Behandlung,  davon 
201  mit  recenter  und  74  mit  länger  bestellender  Krätze.  Das  Resultat  der  Behand- 
lung war  im  Ganzen  ein  günstiges.  Bei  kurz  bestehender  Erkrankung,  spärlichem 
Ausschlage,  und  derbem  Hautorgane  reichte  eine  einzige  Einreibung  zur  Heilung  aus ; 
nur  bei  zweien  wiederholte  sich  die  Krätze,  weil  die  Frottirungen  wahrscheinlich 
nicht  energisch  genug  stattfanden;  drei  der  Behandelten  kamen  nach  Verlauf  von 
etwa  14  Tagen  mit  einem  leichten  Eczeme  behaftet  neuerdings  in  die  Spitalsbehand- 
lung. Bei  Individuen  mit  zarter  Hautbeschaffenheit,  sowie  bei  solchen,  die  in  Folge 
einer  längeren  Dauer  des  TTebels  mit  einem  reichlichen  Hautausschlage  behaftet 
waren,  brachte  aber  schon  eine  einmalige  Einreibung  selbst  einer  verdünuteren  Solu- 
tion ausgebreitete  Erytheme,  Excoriationen  und  Eczeme,  welche  die  Reconvalescenz 
des  Mannes  sehr  verzögerten ;  so  dass  einzelne  erst  nach  Wochen  entlassen  werden 
konnten.  Bei  Personen  mit  sehr  vulnerablem  Hautorgan  oder  einem  vorhandenen, 
erheblicheren  Schwächezustande  erschien  diese  Behandlungsweise  sogar  als  ein 
gewagtes  Unternehmen. 

Aus  dieser  Versuchsweise  ergab  sich  der  Schluss  ,  dass  die  Calciumoxy- 
sulfuretlösung  als  alleiniges  Heilmittel  für  die  Behandlung  der  Krätze  nicht  aus- 
reiche und  dass  für  viele  Fälle  ein  die  Haut  milder  afficirendes  und  doch  zuver- 
lässiges Mittel  nicht  entbehrt  werden  könne. 

Ein  solches  ist  die  bisher  im  Gebrauch  gestandene  (aus  je  1  Theil  feiner 
Seife  und  Schwefelpulver  und  3  Th  Schweinfett  zusammengesetzte)  und  noch 
mehr  die  Schwefelsalbe  der  preussischen  Militärpharmakopöe ,  welche  statt  jener 
aus  weiter  unten  anzugebenden  Gründen  in  die  neue  Pharmakopoe  Eingang  ge- 
funden hat. 

Mit  dieser  Salbe  wurden  unmittelbar  nach  beendeten  Versuchen  39  Krätz- 
kranke behandelt.  Die  Einreibungen  geschahen  zweimal  im  Tage  (Morgens  und 
Abends) ;  zu  einer  Friction  wurden  2  bis  3  Unzen  Salbe  verwendet.  Die  Behand- 
lung konnte,  weil  das  Fett  aus  der  Salbe  ausgeschlossen  ist,  in  dem  gewöhnlichen 
Krankenzimmer  geschehen  und  der  Mann  in  einem  vollständigen  und  reinen  Bette 
belassen  werden.  Die  Salbe  trocknet  auf  der  Haut  ein,  schilfert  sich  nach  und 
nach  ab,  verunreinigt  nicht  das  Bettzeug  und  verursacht  auch  keinen  Geruch; 
während  solche  Salben ,  die  Fett  als  Constituens  enthalten,  durch  die  häufig  ran- 
zige Beschaffenheit  desselben  zur  Vermehrung  des  Eczem's  beitragen,  an  der  Luft 
einen  üblen  Geruch  verbreiten,  und  die  Wäsche  des  Kranken,  sowie  das  Bett- 
zeug auf  das  Höchste  verunreinigen.  Die  neue  Salbenmischung,  deren  gestaltge- 
bendes Mittel  nicht  mehr  das  kostspielige  Schweinfett,  sondern  Wasser  ist,  ermög- 
licht eine  humanere  Behandlung  der  Krätzigen,  weil  die  Erkrankten  nicht  mehr 
der  peinigenden  Einwirkung  der  stinkenden,  von  Fett  und  Schmutz  triefenden 
Kotzen  unterworfen  werden  müssen ;  sie  beseitigt  auch  noch  den  mit  der  früheren 
Methode  unzertrennlichen  ökonomischen  Übelstand  der  Erhaltung  einer  höheren 
Temperatur  in  den  Zimmern ,  in  welchen  die  mit  Krätze  Behafteten  behandelt 
werden. 

Die  Versuche  mit  der  neu  eingeführten  Schwefelsalbe  sind  sehr  befriedi- 
gend ausgefallen.  Recente  Fälle  konnten  am  zweiten  bis  dritten  Tage  mit  Be- 
ruhigung aus  dem  Spitale  entlassen  werden  und  bei  den  vorgekommenen  zwölf 
Fällen  mit  inveterirter  und  von  starker  Hauteruption  begleiteter  Krätze  gelang  die 
Zerstörung  der  Gänge  und  Tödtung  der  Milben  nach  4  bis  6  Einreibungen  voll- 
kommen, ohne  dass  der  bestehende  Hautausschlag  verschlimmert  worden  wäre. 
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Ähnliche  Resultate,  wie  sie  in  der  vorhin  angegebenen  Versuchsreihe  mit  der 
Schwefelkalklösung  erzielt  worden  sind,  wurden  auch  bei  der  zweiten  in  den  Mo- 
naten Juli  und  August  1857  an  111  Kranken  vorgenommenen  Prüfung  erhalten. 
Die  durchschnittliche  Dauer  des  Spitalaufenthaltes  stellte  sich  nahezu  auf  4  Tage, 
und  zwar  darum,  weil  in  einzelnen  Fällen  wegen  Bildung  eines  stärkeren  Eczems 
die  Reconvalescenz  bis  auf  13  Tage  sich  verzögerte. 

Zur  vergleich ungsweisen  Erprobung  wurden  noch  weiters  1 1 0  Krätzige  statt 
mit  der  Calciumoxysulfuretlösung  mit  einer  aus  1  Th.  des  officinellen  Schwefel- 
kaliums (Hepar  sulfuris  kalinum)  in  3  Th.  Wasser  bereiteten  Lösung  nach 
derselben  Methode  behandelt.  Die  erzielten  Resultate  waren  fast  ebenso  günstig, 
als  mit  der  Vleminkx'schen  Solution;  nur  machten  etwas  stärkere  Eczeme  einen 
längeren  Spitalsaufenthalt  nöthig,  so  dass  die  mittlere  Dauer  desselben  sich  auf 
5  Tage  erstreckte.  Die  noch  raschere  Zersetzbarkeit  des  Schwefelkaliums  an  der 
Luft  ,  der  höhere  Preis  und  die  etwas  reizendere  Einwirkung  desselben  auf  das 
Hautorgan  sprachen  deutlich  zu  Gunsten  der  Calciumoxysulfuretlösung 

Eine  dritte  mit  noch  grösserer  Genauigkeit  und  vergleichungsweise  angestellte 
Erprobung  fand  vom  1.  December  1857  bis  10.  Jänner  1858  statt.  In  diesem 
Zeitraum  von  40  Tagen  wurden  100  mit  Krätze  behaftete  Kranke  aufgenommen, 
sämmtlich  derselben  Curmethode  und  unter  gleichen  Vorsichtsmassregeln  unter- 
worfen ,    und    dabei    die    im   folgenden    Schema    verzeichneten  Resultate    erhalten. 

Von  100  Krätzekranken 
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NB.  Bei  einem  Kranken  musste  die  Cur  wiederholt  werden;  4  kamen 
nachträglich  mit  Eczem  in  Behandlung.  —  Der  Gesammtverbrauch  an  Miscella 
pro  Calcio  oxysulfurato  betrug  4  Pfund;     sonach    entfallen   auf  je    einen  Kranken 
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2  Unzen  der  Calciumoxysulfuretlösung  oder  nahezu  dieselbe  Menge  ,  welche  nach 
der  Vorschrift  von  Vleminckx  für  je  eine  Behandlung  verbraucht  werden  soll. 

In  Bezug  auf  die  bei  der  Behandlung  dieser  Kranken  gemachten  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  ergab  sich  manches  Bemerkenswerthe. 

a)  Bei  Individuen  mit  zarter  und  vulnerabler  Haut  mussten  die  Lösungen 
modificirt  werden  in  der  Art,  dass  sie  in  geringerer  Menge  und  verdünnt  verab- 
reicht und  die  Einreibungen  wiederholt  wurden. 

b)  Nur  bei  16  Mann  reichte  zur  völligen  Zerstörung  der  Milbengänge,  zur 
Tödtung  der  Milben  und  ihrer  Eier  eine  einmalige  Einreibung  aus,  und  es  ergab 
sich  als  unzweifelhaftes  Resultat,  dass  die  zweistündige  Schnellem-,  Avie  sie  Vle- 
mincks  allgemein  eingeführt  wissen  will,  nur  für  einzelne  Fälle  passe,  und  zwar  für 
Individuen,  die  bloss  mit  einer  leichten,  ganz  recenten  Scabies  und  spärlicher  Aus- 
breitung der  Milbengänge  behaftet  sind,  ein  normal  beschaffenes  Hantorgan  be- 
sitzen und  im  Uebrigen  gesund  sind. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  eine  zweimalige  Einreibung  (innerhalb 
38 — 48  Stunden)  nothwendig;  in  den  übrigen  30  Fällen  musste  sogar  zu  einer  3-, 
selbst  4maligen  Anwendung  des  Mittels  geschritten  werden,  nämlich  bei  solchen 
Individuen,  welche  ihres  zarten  Hautorgans  und  des  vorhandenen  Eczems  wegen 
sich  nur  einer  geringeren  Quantität    des  verdünnten  Heilmittels    bedienen  durften. 

c)  Der  Aufenthalt  im  Spitale  betrug  bei  den  100  Kranken  510  Tage;  wor- 
aus die  mittlere  Dauer  von  5"1  Tagen  resultirt.  Dieses  Verhältniss  erscheint  nicht 
so  günstig;  hat  aber  darin  seinen  Grund,  dass  der  Mann  den  bestehenden  Vor- 
schriften gemäss  erst  dann  reconvalescirt  wird,  wenn  er  völlig  dienstfähig  gewor- 
den ist.  Die  in  Folge  der  Krätze  und  der  Einreibungen  entstandenen  Eczeme  und 
Furunkeln  verzögerten  oft  um  viele  Tage  die  Entlassung  des  Mannes.  Auch 
konnten  bei  der  bestellenden  Ordnung  die  zur  Wiener  Garnison  nicht  gehörigen 
Individuen  nur  von  5  zu  5  Tagen  aus  dem  Garnisonsspitale  entlassen  werden. 

d)  Recidive  kam  nur  eine  einzige  vor.  Sie  betraf  einen  Mann,  der  zehn 
Tage  nach  seiner  Entlassung  wieder  aufgenommen  werden  musste.  Die  Voraus- 
setzung einer  neuen  Ansteckung  wurde  sehr  wahrscheinlich  durch  den  Aufenthalt 
desselben  im  Transporthause  und  die  Benützung  seines  frühern  Bettes. 

Das  Endresultat  aller  vorgenommenen  Prüfungen  geht  dahin,  dass  die  Be- 
handlung der  Krätze  mit  der  Calciumoxysulfuretlösung  kürzer,  angenehmer,  rein- 
licher, wohlfeiler  und  dabei  ebenso  sicher  ist,  als  die  bisher  übliche,  ekelhafte 
Kotzenkur ;  ja  selbst  in  einem  geringern  Grade  von  Hauteruptionen  begleitet  werde, 
wenn  sie  mit  Rücksicht  auf  das  Individuum,  auf  den  bestehenden  Grad  und  die 
Form  der  Krätze,  und  unter  den  vorhin  angegebenen  Vorsichtsmassregeln  vorge- 
nommen werde;  endlich  dass  die  zweistündige  Behandlung,  wie  sie  Vleminckx 
ohne  weitere  Rücksicht  und  ohne  besonderer  ärztlicher  Aufsicht  allgemein  einge- 
führt wissen  will ,  bloss  in  einzelnen  Fällen  Anwendung  finden  könne ,  da  zur 
verlässlichen  Tilgung  der  Krätze  nur  bei  wenigen  Individuen  eine  einzige  Ein- 
reibung, ohne  eine  langwierige  Affection  des  Hautorgans  besorgen  zu  müssen,  aus- 
reicht, mithin  der  angestrebte  Vortheil,  dass  die  mit  Krätze  behaftete  Mannschaft 
in  den  Krankenstand  nicht  aufgenommen  werden  müsse,  immer  noch  als  wün- 
schenswerth  verbleibt. 


Camphors.  ^19 

Camphora. 
Kampher. 

Das  durch  Sublimation  gereinigte  Stearopten  der  Laurinee  Cam- 
phora officinarum  JSfees  von  Esenb  eck  muss  in  wohl  ver- 
schlossenen Gefässen  aufbewahrt  werden. 

Er  lässt  sich  nach  dem  Benetzen  mit  Weingeist  leicht  pulvern. 


Der  officinelle  Kampher  wird  in  China  und  Japan  von  dem  dort  einhei- 
mischen Kampherbaume  Camphora  officinarum  gewonnen,  und  heisst  zum  Unterschiede 
von  dem  Kampher,  welcher  auf  JBorneo  und  Sumatra  von  Dryohalanops  Camphora 
erhalten  wird,  Laurineen-,  auch  chinesischer  oder  japanischer  Kampher,  während 
jener  Sumatra-,  Borneo-  oder  Baros-Kampher  genannt  wird.  Beide  Kampherarten 
unterscheiden  sich  deutlich  durch  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  physikalischen 
Eigenschaften.  Der  Borneo-Kampher  =  Borneol  (C20H18O2)  bildet  kleine,  weisse, 
leicht  zerreibliche  und  härtere  Krystalle,  als  der  Laurineen-Kampher,  so  dass  er 
beim  Schütteln  in  Glasgefässen  klingt,  besitzt  einen  von  diesem  abweichenden,  an 
Pfeffer  erinnernden  Geruch,  schmilzt  (198°)  und  siedet  (204°)  bei  etwas  höherer 
Temperatur  als  dieser. 

Um  ihn  zu  gewinnen,  werden  alte  Bäume  in  kleine  längliche  Stücke  ge- 
spalten, und  der  zwischen  den  Holzfasern  oder  in  Spalten  in  Krystallen  oder  Kör- 
nern abgelagerte  Kampher  herausgelesen.  Er  steht  schon  bei  den  Eingebore- 
nen und  in  den  benachbarten  Ländern  in  hohem  Ansehen  und  wird  so  theuer 
(fast  lOOmal  höher)  bezahlt,  dass  er  in  den  europäischen  Handel  gar  nicht  ge- 
langt. Die  Jüngern  Bäume  enthalten  keinen  Kampher,  sie  liefern  nur  das  Eläopten  des- 
selben —  das  Kampheröl.  Um  es  zu  erhalten,  werden  tief  unter  dem  Stamme  Ein- 
schnitte bis  zum  Holzkörper  gemacht,  und  das  ausfliessende  Ol  in  einem  Bambus- 
rohre oder  in  Flaschen  aufgefangen.  Die  Menge  des  abfliessenden  blass  grünlichen 
cajt'putähnlichen  Öles  beträgt  nur  einige  Unzen.  An  der  Luft  zieht  es  schnell 
Sauerstoff  an,  und  wandelt  sich  in  festen  Borneokampher  um.  Er  ist  auch  im  äthe- 
rischen Baldrianöl  enthalten  und  bildet  sich,  wenn  man  Laurineen-Kampher 
mit  Salpetersäure  kocht, 

Medicinisch  wird  in  Europa  nur  der  Laurineen-Kampher  benützt.  In  Japan 
gewinnt  man  ihn  auf  die  Weise,  dass  man  das  zerspaitene  Holz  und  die  Wurzeln 
des  Kampherbaumes  mit  Wasser  in  einem  eisernen  Kessel  auskocht,  auf  dem  ein 
helmartiger  mit  Stroh  angefüllter  Aufsatz  ruht,  worin  sich  der  mit  den  Wasserdämpfen 
verflüchtigende  Kampher  absetzt,  aus  dem  er  nachher  gesammelt  wird.  In  China  wird 
bei  der  Gewinnung  des  Kamphers  ein  anderes  Verfahren  befolgt.  Die  zerkleinerten 
Pflanzentheile  werden  mit  Wasser  digerirt,  und  dann  so  lange  gekocht,  bis  der 
durch  das  Wasser  verdrängte  Kampher  an  dem  zum  Umrühren  gebrauchten  Stabe 
sich  ablagert;  dann  seiht  man  die  Flüssigkeit  durch  und  überlässt  sie  der  Ruhe, 
worauf  sich  der  Kampher  in  einem  sehr  unreinen  Zustande  absetzt.  Man  reinigt 
ihn,  indem  man  ihn  mit  trockener,  fein  gepulverter  Erde  schichtenweise  in  einem 
kupfernen  Kessel  mengt,  über  diesen  einen  zweiten  Kessel  aufsetzt  und  sublimirt. 
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Der  japanische  Rohkampher  besteht  aus  blassröthlichen  mehr  oder  weniger 
von  Schmutz,  Stroh,  Holz  und  Blatttheilen  etc.  verunreinigten  Körnern.  Er  wird 
durch  die  Holländer  in  1  —  1  '/4  Centner  schweren ,  mit  einem  Stroh-  und  Rohr- 
geflecht verwahrten  Cylindern,  von  Batavia  aus  exportirt  und  darum  auch  hollän- 
discher Kampher  genannt. 

Chinesischer  oder  Formosakampher  (weil  man  ihn  hauptsächlich  auf  der 
Insel  Formosa  gewinnt)  stellt  schmutzig  graue,  noch  mehr  als  der  vorige  verun- 
reinigte, meist  feuchte  Körner  dar,  die  zu  verschiedenartig  geformten  Massen 
zusammengebacken  sind.  Er  wird  in  viereckigen  1  '/,  —  1  '/2  Centner  fassenden, 
mit  Blei  ausgelegten  Kisten  von  Canton  aus  durch  die  Engländer  in  den  euro- 
päischen Handel  gebracht  und  heisst  desswegen  auch  englischer  Kampher. 

Im  europäischen  Arzeneiwaarenhandel  kommt  der  Rohkampher  nicht  vor, 
er  geht  unmittelbar  an  die  Kampherraffinerien,  in  denen  er  durch  Sublimation 
gereinigt  wird.  Früher  geschah  diess  nur  in  Venedig;  später  waren  die  Holländer 
lange  Zeit  in  dem  alleinigen  Besitze  der  Kunst;  seit  mehr  als  30  Jahren  raffinirt 
man  ihn  auch  in  andern  Ländern.  Man  bringt  den  Rohkampher  in  halbrunde, 
gläserne  Kolben,  setzt  ihm  etwa  '/,  ß  Kalk  zu ,  um  die  brenzlichen  und  färbenden 
Bestandteile  zurückzuhalten  und  sublimirt  das  Gemenge  aus  dem  Sandbade, 
wobei  sich  der  Kampher  im  oberen  kühlen  Theile  des  Sublimirapparates,  unter  Zurück  - 
lassung  der  verunreinigenden  Bestandteile  zu  einer  reinen,  weissen,  krysfallini- 
schen  Masse  von  der  Form  des  Gefässes  verdichtet. 

Der  Laurineen-Kampher  erscheint  im  gereinigten  Zustande 
in  ungefähr  2  Pfund  schweren  auf  der  einen  Seite  convexen,  auf  der 
andern  concaven  Broten,  die  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Öffnung 
versehen  sind,  und  in  blaues  Fliesspapier  mit  einem  zweiten 
Überzüge  von  starkem  Zuckerpapier  verpackt  im  Handel  vor- 
kommen. Er  hat  ein  krystallinisch  körniges  Gefüge,  ist  durch- 
scheinend, leicht  zerbrechlich  und  dabei  doch  so  zähe,  dass  er 
nur  schwierig  (aber  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  benetzt,  sehr 
leicht)  zu  einem  Pulver  sich  verreiben  lässt.  Sein  Geruch  ist 
stark,  durchdringend  aromatisch,  der  Geschmack  anfangs  erwär- 
mend, dann  kühlend  und  bitter.  Er  hat  das  spec.  Gew.  0.996, 
schmilzt  bei  175°  zu  einer  wasserklaren  ölartigen  Flüssigkeit  und 
siedet  bei  204°,  wobei  er  sich  in  weissen,  dicken,  stechenden 
Dämpfen  verflüchtigt.  Durch  den  Einfluss  der  Luft  und  des 
Lichtes  wird  er  nicht  verändert;  er  verflüchtigt  sich  aber  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  unmerklich,  und  setzt  sich  an  nahen 
Gegenständen  z.  B.  an  Gefässwänden  in  feinen  Krystallen  ab. 

Im  Wasser  löst  er  sich  nur  wenig  (V100o)7  m  Essig  etwas 
mehr,  Alcohol  löst  ihn  sehr  leicht,  und  in  um  so  grösserer  Menge, 
je  hochgradiger  er  ist.  Wasser  schlägt  ihn  aus  der  alcoholischen 
Lösung  wieder  nieder.  In  concentrirter  Essigsäure,  in  Äther, 
fetten  und  ätherischen  Ölen  ist  er  ebenfalls  sehr  löslich.  Mit 
Schwefel    und    Phosphor    lässt    er    sich    zusammenschmelzen,    mit 
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Jod  vereinigt  er  sieh  zu  einer  in  Wasser  und  A leohol  löslichen 
Verbindung. 

Der  Laurineen- Kampher  hat  die  Zusammensetzung  C„0H1602. 
Er  ist  nicht  blos  im  Kampherbaume  enthalten,  er  findet  sich 
auch  im  ätherischen  Üle  mehrerer  Labiaten ,  z.  B.  in  dem  La- 
vendel-, Rosmarin-,  Thymianöl  und  bildet  sich  beim  Behandeln 
des  Baldrian-,  Zitwersamen-  und  Reinfarrn-Oles  mit  Salpetersäure. 
Wasserfreie  Phosphorsäure  und  schmelzendes  Chlorzink  verwan- 
deln ihn  in  Wasser  und  Cymol  (das  sauerstofffreie  ätherische  Ol 
des  römischen  Kümmelsamen). 

Fälschungen  ist  der  Kampher  nicht  unterworfen,  man  hat 
beim  Einkaufe  nur  darauf  zu  sehen,  dass  er  gut  gereinigt  sei.  Da 
er  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  verflüchtigt,  so  darf 
er  nicht  frei  liegen,  sondern  muss  in  passenden  Gefässen  verwahrt 
werden. 

Der  Kampher  ist  ein  sehr  gebräuchliches  Arzeneimittel.  Innerlich  wird  er 
in  der  Kegel  in  Pulver-  oder  (flüssiger)  Mixturform  verabreicht;  in  beiden  Fällen  muss 
er  mit  der  3  bis  Gfachen  Menge  von  arabischem  Gummi  verrieben  und  in  dem  Ve- 
bikel,  das  ihn  aufnehmen  soll,  gleichmässig  vertheilt  werden.  In  Emulsionen 
löst  er  sich  ihres  Olgehaltes  wegen  leicht  auf.  Äther-  und  w  ein  geisth  altigen  Flüs- 
sigkeiten kann  er,  weil  er  in  denselben  leicht  löslich  ist,  unmittelbar  zugesetzt 
werden.  Ausserlich  wird  er  in  Weingeist  {Spiritus  camphoratus),  in  fetten  (Oleum 
campJwratum  Pharm,  civ.)  und  ätherischen  Ölen  (Oleum  Terebinthinae,  Juniperi  etc.) 
gelöst  und  mit  Salben  gemischt  angewendet. 


Cantharides. 

Spanische  Fliegen. 

Die  entsprechend  getrockneten  Insecten  Lytta  vesicatoria 
Fabrlcius  aus  der  Ordnung  der  Coleopteren,  sollen  möglichst  ganz 
sein,  dürfen  nicht  durch  Wurmfrass  gelitten  haben  und  müssen  in 
wohl  verschlossenen  Gefässen  bewahrt  werden. 


Die  Canthariden  unterliegen  sehr  dem  Verderben,  besonders 
dann,  wenn  sie  nicht  gehörig  ausgetrocknet  wurden  und  nicht 
sorgfältig  aufbewahrt  werden.  Sie  sind  dann  feucht,  und  riechen 
ekelhaft  und  dumpfig.  Am  meisten  werden  sie  aber  vom  Wurmfrass 
angegriffen.  Zahllose  Milben  bedecken  die  Käfer,  und  die  Larven 
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von  Änthrenus  muscarum  ?  von  Dermestes-  und  Ptinus  -  Arten 
wühlen  in  ihrem  Körper.  Besonders  muss  das  Pulver  dieser  zer- 
störenden Einwirkung  entzogen  werden.  Ist  es  durch  Insecten  ver- 
dorben, so  sieht  es  nicht  mehr  grünlich,  sondern  schmutzig  grau 
aus,  ist  locker  und  wollig. 

Um  die  Canthariden  vor  Verderben  zu  schützen,  hat  man 
Chlorkalk,  Kampher,  kohlensaures  Ammoniak  etc.  vorgeschla» 
gen.  Am  zweckmässigsten  ist  es,  die  angegriffenen  Insecten  in 
Flaschen  zu  füllen ,  und  der  Einwirkung  einer  höheren  Tem- 
peratur, nahezu  der  Siedhitze  des  Wassers,  auszusetzen  und  die 
Flaschen  zuletzt  luftdicht  abzuschliessen.  Die  Erfahrung  hat 
übrigens  gelehrt,  dass  die  Canthariden  durch  den  Wurmfrass 
nicht  unwirksam  werden;  es  scheint,  dass  ihr  wirksamer  Bestand- 
teil —  das  Cantharidin  — ■  durch  den  thierischen  Stoffwechsel 
nicht  zerstört  wird. 

Verwechslungen  der  Canthariden  mit  andern  bei  uns  vor- 
kommenden Käfern  sind  nicht  leicht  denkbar.  Sie  unterscheiden 
sich  (auch  vom  Cerambyx  moschatus)  auffallend  durch  ihre  Gestalt, 
und  durch  den  ihnen  eigenthümlichen,  starken  ekelhaften  Geruch. 
Beim  Einkauf  hat  man  zu  sehen,  dass  sie  nicht  zu  sehr  zerstückt, 
von  Milben  und  Insecten  angegriffen,  feucht  und  dumpfig  sind.  Die 
aus  dem  südlichen  Russland  in  den  Handel  kommenden  Canthari- 
den zeigen  häufig  ein  fettiges  Aussehen.  Sie  werden  von  jüdi- 
schen Händlern  mit  Ol  getränkt,  wodurch  ihr  Gewicht  zunimmt, 
aber  die  Qualität  sehr  leidet,  weil  der  blasenziehende  Bestandtheil 
durch  Fette  leicht  ausziehbar  ist. 

Ausser  der  officinellen  Lytta  vesicatoria  gibt  es  noch  mehrere  Lytla-  und 
Mylabrisarten ,  die  ebenfalls  die  blasenziehende  Eigenschaft  der  Pflasterkäfer  be- 
sitzen ,  und  in  den  Ländern ,  wo  sie  vorkommen,  gleich  diesen  arzeneilich  ange- 
wendet werden.     Dahin  gehören : 

a)  Die  syrischen  Pflasterkäfer  (Lytta  syriaca).  Sie  finden  sich  zu- 
weilen auch  unter  den  wahren  Canthariden  und  stehen  ihnen  am  nächsten;  nur 
sind  sie  etwas  kleiner,  mit  einem  kastanienbraunen  Halsschild  und  mit  Flügel- 
decken versehen,  die  von  oben  betrachtet  eine  metallisch  grüne  Farbe  mit  blauem 
Schiller  von  der  Seite  ein  in's  Eothe  schillerndes  Blau  bemerken  lassen. 

b)  Die  von  der  Pharmakopoe  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ausser 
den  wahren  spanischen  Fliegen  noch  aufgeführten  Cantharides  vittatae  (von 
Lytta  vittata  —  gebänderter  Pflasterkäfer).  Sie  haben  einen  gelblich-braunen,  ins 
Eothe  ziehenden  Thorax  und  gelbbraune,  von  zwei  breiten,  braun-schwarzen 
Längsstreifen  durchzogene  Flügeldecken.  Sie  sollen  heftiger  als  die  wahren  Can- 
thariden wirken. 

c)  Die  aus  Ostindien  in  den  Handel  gebrachten  blauen  spanischen 
Fliegen.  Sie  bestehen  aus  zwei  dunkel- violett  gefärbten  Arten  Lytta  Gigas  und 
Lytta  violacea,  die  durch  ihre  Grösse  deutlich  zu  unterscheiden  sind. 
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d)  Die  aus  China  und  Hinterindien  in  den  Handel  gesetzten,  blasenziehen- 
den Insecten  —  die  chinesischen  Canthariden  sind  Mylabris-Arten,  nament- 
lich Mylabris  Cichorei.  Dieses  Insect  übertrifft  an  Grösse  alle  liier  genannten  und 
unterscheidet  sich  von  ihnen  auffallend  sowohl  durch  seine  Gestalt,  als  auch  durch 
die  diinkelgraue,   an  den  Decken  durch  bräunlich-gelbe  Flecken  unterbrochene  Farbe. 

Der  wirksame  Bestandteil  der  Canthariden  ist  das  Cantharidin  (Cl0  H6 
04)  eine  farblose,  krystallinische ,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alcohol,  Äther, 
Chloroform,  in  fetten  und  ätherischen  Ölen  leicht  lösliche  Substanz.  Es  ist  voll- 
kommen geruchlos ,  anfänglich  auch  geschmacklos ,  erregt  aber  bald  das  Gefühl 
von  Brennen  im  Munde  und  Schlünde.  Trocken  wirkt  es  nur  langsam ,  im  ge- 
lösten Zustande  jedoch  schon  in  den  kleinsten  Mengen  blasenziehend.  Ein  Gran 
Cantharidin  in  einer  Unze  Fett  verursacht  noch  einen  starken  Blasenzug.  Ein 
Gran,  innerlich  genommen,  ist  hinreichend,  um  die  heftigsten  Erscheinungen  der 
Canthariden-Vergiftung  hervorzurufen. 

Man  erhält  das  Cantharidin  leicht,  wenn  man  eine  beliebige  Menge  ge- 
pulverter Canthariden  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  gleicher  Theile  Äther 
und  Chloroform  auszieht,  und  den  filtrirten  Auszug  abdestillirt,  oder  (bei  kleineren 
Mengen)  verdunsten  lässt.  Es  bleibt  eine  schmutzig  grünlich  gelbe,  fettige, 
stinkende  Materie  zurück,  in  der  das  Cantharidin  im  krystallinischen  Anschuss 
enthalten  ist.  Mau  übergiesst  dieselbe  mit  kaltem  Äther,  welcher  rasch  die  fetten 
Stoffe  auflöst  die  Cantharidin  -Krystalle  aber  zurücklässt,  die  man  durch  noch- 
maliges Waschen  mit  Aether  ziemlich  weiss  erhält. 

Die  Pflasterkäfer  leben  heerdenweise  im  südlichen  Europa,  ziehen  aber  in 
manchen  Jahren  während  der  heissen  Sommermonate  nach  Deutschland,  Ungarn, 
Russland ;  sogar  bis  Schweden  und  Sibirien  in  so  grossen  Sehaaren,  dass  es  sich 
verlohnt,  sie  einzusammeln.  Sie  halten  sich  meistens  auf  Eschen,  Geissblatt,  Li- 
guster, auch  auf  Hollunder ,  Ahorn  und  Pappeln  auf,  welche  sie  während  des 
Sonnenscheines  umschwärmen  und  von  dessen  Laube  sie  sich  nähren.  Man  sam- 
melt sie  am  besten  früh  Morgens,  wenn  sie  durch  die  Kühle  der  Nacht  erstarrt 
sind,  indem  man  unter  den  Bäumen  grosse  Tücher  ausbreitet,  und  sie  stark 
schüttelt  oder  mit  Stangen  schlägt.  Hierauf  tödtet  man  sie  schnell  durch  Einwir- 
kung von  Hitze,  von  Essig-,  Schwefel-  oder  Terpentinöl-Dämpfen,  trocknet  sie 
rasch  in  einem  Trockenofen  oder  an  der  Sonne  aus,  und  reinigt  sie  noch,  bevor 
sie  aufbewahrt  werden,  von  Larven,  Käfern  und  anderem  Unrathe. 


Carbo     1  i  g  n  i. 

Holzkohle. 
Carbo  vegetahilis. 

Die  besseren  Stücke  der  zum  Kaufe  gebrachten  weichen  Holz- 
kohlen werden  durch  Abbürsten  von  den  anhängenden  ITnreinigkeiten 
befreit,  dann  zu  einem  gröblichen  Pulver  zerstossen,  das,  nachdem 
durch  Absieben  der  feinere  Staub  entfernt  ist,  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  aufbewahrt  wird. 

Die  Holzkohle  wird  durch  unvollkommenes  Verbrennen  ver- 
schiedener   Holzarten    bei    mangelhaftem    Luftzutritte    gewonnen, 
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wobei  vorzugsweise  die  flüchtigen  Zersetzungsproducte  verbrennen, 
dagegen  Kohle  zurückbleibt.  Im  Grossen  geschieht  die  Verkoh- 
lung gewöhnlich  in  Meilern.  Bezweckt  man  aber  nicht  bloss  die 
Verkohlung  des  Holzes,  sondern  auch  die  Gewinnung  der  bei  der 
Verkohlung  entweichenden  Zersetzungsproducte,  so  muss  das  Holz 
in  retortenartigen  Apparaten  erhitzt  werden.  Man  heisst  dann 
eine  solche  Operation  —  die  trockene  Destillation. 

Beim  Erhitzen  verliert  die  Holzsubstanz  zuerst  das  hygrosco- 
pische  Wasser;  über  150°  beginnt  die  Zersetzung  derselben  und 
bei  350°  wird  sie  zu  Kohle.  Das  Holz  behält  nach  der  Verkoh- 
lung unverändert  seine  äussere  Gestalt  und  Structur. 

Die  Holzkohle  ist  kein  reiner  Kohlenstoff.  Ausser  fixen 
Stoffen,  welche  nach  dem  Verbrennen  des  Kohlenstoffs  zurück- 
bleiben und  die  Asche  bilden ,  enthält  sie  noch  immer  nicht  un- 
bedeutende Mengen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  In  dem 
Grade  als  sie  (in  abgeschlossenem  Räume)  erhitzt  wird,  gibt  sie 
diese  ab ,  wird  dabei  härter  und  dichter ;  doch  ist  es  selbst  in 
der  Hitze  des  Hochofens  und  in  noch  höherer  Temperatur,  in  der 
die  Holzkohle  metallhart  und  klingend  wird,  unmöglich,  ihr  allen 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  entziehen. 

Die  Beschaffenheit  der  Kohle  hängt  von  der  Holzart  ab, 
welche  zur  Verkohlung  genommen  wird,  und  von  der  Temperatur, 
in  der  diese  stattfindet.  Kohle  von  hartem  Holze  ist  schwerer 
und  fester,  von  weichen  Holzarten  lockerer  und  leichter.  Harz- 
freie Hölzer  geben  eine  glanzlose,  höchst  poröse  Kohle,  an  Harzen 
reiche  liefern  eine  weniger  poröse  Kohle,  weil  die  zelligen  Räume 
derselben  von  der  aus  dem  schmelzenden  Harze  gebildeten  Koh- 
lensubstanz erfüllt  sind.  Linden-  und  Föhrenkohle  differiren  nur 
wenig  hinsichtlich  ihrer  zarten  und  lockeren  Beschaffenheit.  Das 
specifische  Gewicht  der  Föhrenkohle  gibt  Belloc  mit  0,657,  das 
der  Lindenkohle  mit  0,604  an ;  die  leichteste  und  lockerste  Kohle 
(0,383)  wird  von  jungem  Pappelholze  gewonnen. 

Gute  Holzkohlen  dürfen  nicht  zerbröckeln,  sondern  harte, 
klingende  Stücke  vorstellen,  einen  geringen  Glanz  zeigen,  wenig 
abschwärzen  und  beim  Anbrennen  keine  russende  Flamme  ge- 
ben ;  diess  wäre  ein  Beweis ,  dass  die  Verkohlung  eine  unvoll- 
kommene war. 

Die  Kohle  zeichnet  sieh  durch  zwei  Eigenschaften  aus,  die  ihre  Anwen- 
dung in  medicinischer  und  pharmaceutischer  Beziehung  bedingen.  Sie  hat  da3 
Vermögen : 
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a)  Grosse  Mengen  von  Gas  zu  absorbireu  und  dieses  in  ihren  Poren  ver- 
dichtet zu  behalten.  Je  poröser  sie  ist,  um  so  bedeutender  tritt  diese  Eigen- 
schaft hervor. 

b)  Aus  Flüssigkeiten  verschiedene  Körper  auszuscheiden  und  sich  mit  ihnen 
zu  verbinden. 

Beide  Eigenschaften  beruhen  auf  Adhäsionswirkung. 

Vermöge  der  Flächenanziehung,  wodurch  Flüssigkeiten  in  feinen  Röhrchen 
aufsteigen  ,  werden  ähnlich  Gase ,  Wasserdampf,  riechende  Stoffe  von  der  Kohle 
angezogen,  übelriechende  Emanationen  und  Miasmen  beseitigt.  So  wird,  um  die 
schädliche  Einwirkung  der  Brandjauche  von  den  gangränösen  Theilen  auf  die  an 
die  Demarcationslinie  stossenden  lebenden  Gebilde  zu  beschränken,  fein  gepulverte 
Kohle  als  Streupulver  empfohlen  (doch  steht  sie  in  der  Energie  ihrer  Wirkung 
dem  Chlorkalk  weit  nach).  Fauliges  und  übelriechendes  Wasser  durch  Kohle 
filtrirt,  wird  wieder  trinkbar.  Verdorbener  Wein  verbessert  sich  auf  Zusatz  von 
Kohle,  oder  in  Fässern  aufbewahrt,  welche  inwendig  verkohlt   sind. 

Diese  eigenthümliche  Wirkungsweise,  welche  die  Kohle  kennzeichnet,  wird 
nicht  allein  durch  Absorption,  sondern  auch  noch  auf  einem  anderen  Wege  vermittelt. 
Die  Kohle  oxydirt  durch  den  in  ihren  Poren  verdichteten  Sauerstoff  der  Luft  die  in 
Fäulniss  begriffenen  Substanzen  und  zerstört  sie.  Stenhouse  hat  gefunden,  dass 
Cadaver  von  Thieren  zwischen  Kohle  gelagert,  so  rasch  verwesen,  dass  nach 
6 — 8  Monaten  nur  mehr  die  Knochen  übrig  sind,  ohne  dass  während  der  gan- 
zen   Zeit    ein    auffallender   Geruch    sich    bemerkbar  gemacht  hätte. 

Ist  die  Kohle  mit  Gasen  oder  fremdartigen  Substanzen  gesättigt,  so  verliert 
sie  dieses  Vermögen,  und  wird  zur  Absorption  erst  dann  wieder  tauglich,  wenn  sie 
geglüht  worden  ist.  Frisch  gebrannte  Kohle  ist  daher  am  wirksamsten.  Aus  diesem 
Grunde  treffen  mehrere  Pharmakopoen,  unter  diesen  auch  die  österreichische  Landes- 
pharmakopöe  die  Anordnung,  die  käufliche  Kohle  nochmals  auszuglühen,  und  um 
ihr  auch  alle  löslichen  Bestandteile  zu  entziehen,  sie  zuvor  gröblich  zu  pulvern 
und  mit  Wasser  auszukochen. 

Das  Auskochen  ist  überflüssig,  weil  dadurch  kaum  Spuren  von  Salzen  ent- 
fernt werden;  auch  das  nochmalige  Glühen  kann  unterlassen  werden,  denn  gute 
und  frische  zum  Kaufe  gebrachte  Kohlen  besitzen  noch  alle  jene  Eigenschaften,  welche 
ihre  medicinische  Wirksamkeit  bedingen.  Die  neue  Pharmakopoe  geht  daher  in 
ihrer  Forderung  nicht  weiter,  als  dass  die  besseren  Stücke  der  zum  Kaufe  ge- 
brachten Kohlen  von  den  vorhandenen  Unreinigkeiten  befreit,  dann  zu  einem 
gröblichen  Pulver  zerstossen  werden ,  das  nach  Entfernung  des  feinen  Staubes 
durch  Absieben  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden  soll.  Erst  beim 
Bedarf  werden  die  gröblichen  Stücke ,  wenn  nöthig ,  zu  einem  feinen  Pulver 
gebracht. 

Die  zweite  wichtige  Eigenschaft  der  Kohle  ist  die :  aus  Auflösungen  viele 
und  verschiedenartige  organische  und  anorganische  Substanzen ,  vor  allem  Farb- 
stoffe aufzunehmen.  Zu  diesem  Zwecke  muss  sie  frisch  geglüht  sein ,  denn 
hat  sie  bereits  Gase  und  Dämpfe  aus  der  Luft  angezogen ,  so  ist  sie  nicht 
mehr  fähig,  andere  Körper  aufzunehmen.  In  einem  noch  höheren  Grade  als  die 
vegetabilische  Kohle  besitzt  dieses  Vermögen  die  thierische ,  namentlich  die 
Knochenkohle,  die  man,  um  die  Kalksalze  auszuziehen,  mit  Salzsäure  aus- 
kocht, hierauf  gut  wäscht  und  ausglüht. 

Weppen  hat  gefunden,  dass  ein  aus  10  Gran  Wermuth,  Coloquinthen  oder 
Bitterklee  mit   2  Unzen  Wasser   bereiteter   Auszug   durch    30   Gran   Kohle   völlig 
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geschmacklos  wird.  Vom  Aufguss  der  Rad.  Gentianae  waren  nur  20,  von  dem  aus 
der  Colombowurzel  nur  10  Gran  hierzu  erforderlich.  Auch  Harze  werden  zum  gros- 
sen Theile  aus  ihren  Lösungen  niedergeschlagen.  Aus  1  Drachme  Guajactinctur 
schieden  13  Gran  und  aus  eben  so  viel  Jalapatinctur  25  Gran  Kohle  so  viel  Harz 
ab,  dass  die  filtrirte  Lösung  mit  Wasser  gemischt,  dasselbe  nicht  mehr  trübte. 
Ähnlich  verhalten  sich  Gerbestofl'e.  Ein  Auszug  von  10  Gran  Eatanhiawurzel 
oder  Chinarinde  mit  2  Unzen  Wasser  bedarf  nur  20  Gran  Kohle,  um  die  empfind- 
liche Reaction  mit  Eisensalzen  aufzuheben.  Auch  Pflanzenbasen,  wie  Strychnin, 
Morphin,  Atropin,  Coniin  etc.  werden  durch  die  Kohle  aus  ihren  Lösungen  ab- 
geschieden, eben  so  die  meisten  Metallsalze,  welche  entweder  von  der  Kohle  ab- 
sorbirt  oder  reducirt,  oder  als  basische  Salze  aus  der  Lösung  gefällt  werden. 
(Salze  von  alkalischer  oder  erdiger  Basis  werden  durch  die  Kohle  nicht  verändert.) 
Dieser  so  ausserordentlichen  Eigenschaften  wegen  hat  Garrod  die  Kohle  zu  einem 
Uni versal- Antidot  erheben  wollen.  Die  Brauchbarkeit  desselben  ist  aber  durch  die 
in  neuester  Zeit   geschehenen    Untersuchungen    sehr   zweifelhaft   geworden. 


Gera  alba. 

Weisses   Wachs. 

Muss  bei  (18°  €.  schmelze)! ,  ohne  dabei  Schaum  aufzuwerfen 
oder  einen  Bodensatz  fallen  zu  lassen,  darf  weder  nach 
Talg  riechen,  noch  mit  Stearinsäure  verfälscht  sein. 


Gera  flava. 

Gelbes    Wachs. 

Eine  mit  Harz  oder  anderen  Zusätzen  (je fälschte,   so  wie  eine 
stark  verunreinigte   Waare  ist  nicht  annehmbar. 


Im  Handel  findet  sich  das  Wachs  bereits  im  geschmolzenen 
Zustande  und  in  der  Form  von  mehr  oder  weniger  starken  Ta- 
feln, oder  in  umfänglichen  cylindrischen  Massen. 

Das  gelbe  Wachs  gewinnt  man  aus  den,  vom  Honig  völlig- 
befreiten  Waben  durch  Schmelzen  und  Auspressen  im  siedenden 
Wasser.  Es  hat  eine  gelbe  oder  röthliche  Farbe,  einen  süsslich 
angenehmen,  dem  Honig  nicht  unähnlichen  Geruch,  und  einen 
eigentümlichen,  aber  unbedeutenden  Geschmack.  In  der  Kälte 
ist  es  spröde,  beim  Zerschlagen  zerspringt  es  in  scharfkantige 
Stücke,  welche  am  Bruche  eine  unebene,  gleichsam  kristallinische 
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Fläche  zeigen ;  bei  30  Grad  wird  es  schon  so  weich ,  dass  es 
sich  kneten  lässt,  und  bei  62  —  63°  schmilzt  es.  Im  Wasser  ist 
es  ganz,  im  kalten  Alcohol  fast  unlöslich,  siedender  Weingeist  löst 
7/I0  —  9/io  Wachs  (Cerotinsäure)  auf,  und  scheidet  es  beim  Erkal- 
ten zum  grössten  Theile  wieder  ab.  In  fetten  und  ätherischen 
Ölen  löst  es  sich  in  jedem  Verhältnisse  auf,  vereinigt  sich  auch 
leicht  durch  Zusammenschmelzen  mit  starren  Fetten.  Bei  trocke- 
ner Destillation  liefert  es  nicht  wie  die  Glyceride  Acrole'in. 

Im  Handel  unterscheidet  man  viele  Sorten  und  zwar  nach  dem  Vaterlande, 
aus  dem  sie  gebracht  werden.  Österreichisches  und  böhmisches  Wachs  kommt 
nur  wenig  vor,  dagegen  galizisches  und  polnisches  in  grosser  Menge;  das  west- 
galizische  ist  schlechter  als  das  ostgalizische ,  am  meisten  ist  das  Tarnopoler 
Wachs  geschätzt:  auch  ungarisches  Wachs  findet  sich  ziemlich  viel  und  in  vor- 
trefflichen Sorten  vor.  Das  meiste  Wachs  kommt  aber  aus  Eussland ,  hauptsäch- 
lich aus  der  Ukraine,  aus  Podolien  und  Volhinien,  und  wird  über  Brody  nach 
Österreich  exportirt. 

Auch  das  Pflanzenreich  liefert  Substanzen ,  welche  dem  Bienenwachs  in 
chemischer  und  physikalischer  Beziehung  sehr  ähnlich  sind.  Am  nächsten  steht 
demselben  das  chinesische  Wachs.  Es  ist  das  Product  gewisser  Bäume, 
durch  den  Stich  eines  Insectes  Coccus  cocciferus  veranlasst.  Es  ist  weiss,  kry- 
stallinisch,  dem  Wallrath  ähnlich ,  nur  spröder  und  faseriger  als  dieses ,  schmilzt 
erst  bei  82°  und  ist  seiner  Zusammensetzung  nach  cerotinsaures  Ceryloxyd. 

Das  Palmen  wachs  überzieht  als  grauweisses  Pulver  die  Rinde  der 
Palmenbäume ,  und  wird  durch  Abschaben  und  Abbrühen  derselben  gewonnen. 
Es  ist  sehr  spröde  und  schmilzt  bei  72°;  man  setzt  ihm  absichtlich  Talg 
zu,  um  Wachskuchen  oder  Kerzen  daraus  zu  bereiten.  Das  Ce rosin-  und 
Zuckerrohrwachs  erscheint  als  graulich-weisser  Staub  auf  der  Oberfläche, 
besonders  des  violetten  Zuckerrohrs.  Geschmolzen  ist  es  sehr  hart,  erst  bei  82° 
schmelzbar  und  im  kalten  Äther  und  Alkohol  unlöslich. 

Das  Myrica-Wachs  wird  durch  Auskochen  der  Beeren  mehrerer  Myrica- 
Arten  gewonnen,  Sträucher,  die  in  den  gemässigten  Regionen  der  Anden  Nord- 
amerikas vorkommen.  Es  ist  blassgrün  und  spröde.  In  seiner  Zusammensetzung 
weicht  es  von  den  vorigen  Wachsarten  ab.  Es  gibt  mit  Kalilauge  verseift  Stearin-, 
Margarin  -  und  Ölsäure ,  so  wie  Glycerin ,  und  gehört  sonach  den  eigentlichen 
Fetten  an,  wohin  auch  das  japanische  oder  Baumwachs  zu  zählen  ist,  welches 
gegenwärtig  häufig  im  Handel  sich  fiadet,  und  zur  Fälschung,  so  wie  zur  Substi- 
tuirung  des  weissen  Wachses  benützt  wird.  Es  erscheint  theils  in  grösseren 
Stücken,  theils  in  circa  '/a  Pfd.  schweren  planconvexen ,  aussen  etwas  bestäubten 
Scheiben ,  welche  schlecht  gebleichtem  Wachse  ähnlich  sehen ,  ziemlich  hart  und 
spröde  sind,  aber  schon  bei  42°  schmelzen  und  aus  nichts  anderem,  als  aus  Pal- 
mitin  bestehen. 

Um  das  gelbe  Wachs  weiss  zu  erhalten,  wird  es  gebleicht. 
Man  schmilzt  zu  dem  Zweck  das  gelbe  Wachs  in  Kesseln  ent- 
weder über  Feuer,  oder  durch  Einleiten  heisser  Wasserdämpfe, 
und  lässt  die  Unreinigkeiten  sich  absetzen;  hierauf  verwandelt 
man    es    durch    eine    eigene  Vorrichtung    in    dünne  lange  Bänder, 
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breitet  das  gebänderte  Wachs  auf.  Leinwand  aus,  und  bleicht 
es  nun  an  der  Sonne,  bis  diese  nicht  weiter  wirkt;  dann  wird  es 
derselben  Operation  von  Neuem  unterzogen ,  und  diese  so  oft 
wiederholt,  bis  es  völlig  weiss  geworden  ist.  Zuletzt  schmilzt 
man  es  und  lässt  es  in  Form  von  Tafeln  erstarren.  Durch  das 
Bleichen  verliert  das  Wachs  4 — 6  Procent  von  seinem  Gewichte. 
Es  wird  sauerstoffreicher  als  das  gelbe,  etwas  härter,  spröder, 
schwieriger  schmelzbar  (65 — 68°)  und  fast  geruchlos. 

Reines  zu  Tafeln  geformtes  weisses  Wachs  ist  durchscheinend 
und  gleichmässig,  am  Querbruche  schön  weiss  und  klebt  nicht, 
wenn  es  zwischen  den  Fingern  gerieben  wird.  Im  Übrigen  hat 
es  die  oben  geschilderten  Eigenschaften. 

Das  Wachs  (insbesondere  das  weisse)  wird  seines  hohen 
Preises  wegen  sehr  häufig  gefälscht.  Der  gröbste  und  nicht  seltene 
Betrug  ist  der,  dass  in  grosse  Blöcke  gelben  Wachses,  wie  sie 
namentlich  aus  Russland  kommen,  Steine,  Sand,  oder  andere 
schwere  Gegenstände  eingeschmolzen  werden.  Die  gewönlichsten 
Verfälschungen  sind  die  mit  Stearinsäure,  Rinds-  und  Schöpsen- 
talg, Harzen  namentlich  Terebintliina  cocta,  seltener  mit  pulverigen 
und   erdigen  Substanzen,  wie :  Mehl,  Schwefel,  Ocker  etc. 

Man  entdeckt  alle  diese  betrügerischen  Einmengungen  auf 
eine  einfache  Weise  aus  dem  Verhalten  des  Wachses  beim 
Schmelzen  und  beim  Schütteln  mit  sehr  verdünnter  (4— 5°/0)  Ammo- 
niakflüssigkeit. Beim  Schmelzen  muss  das  Wachs  zu  einer  völlig 
klaren  und  durchsichtigen  Flüssigkeit  zerfliessen  ,  ohne  dabei 
Schaum  aufzuwerfen  oder  einen  Bodensatz  fallen  zu  lassen. 

Alle  darin  nicht  löslichen  fremdartigen  Einmengungen  setzen 
sich  theils  an  der  Oberfläche,  theils  am  Boden  ab,  und  können 
für  sich  gesammelt  und  untersucht  werden.  Während  des  Schmel- 
zens  muss  das  Wachs  den  ihm  eigenthümlichen  und  keinen  fremd- 
artigen Geruch  zeigen.  Einmengungen  von  reinem  Talg  (bis  15%) 
verrathen  sich  dabei  weder  durch  den  Geruch,  noch  auch  durch 
andere  physikalische  Kennzeichen ,  wohl  aber  beim  Behandeln 
mit  verdünntem  Ammoniak. 

Gelbes  fein  geschabtes  Wachs  in  einer  Eprouvette  mit  verdünn- 
tem Ammoniak  von  circa  098  spec.  Gew.  in  dem  Verhältnisse  von 
1  :  24  geschüttelt ,  lässt  die  Flüssigkeit  völlig  unverändert.  Reines 
weisses  Wachs  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  bewirkt  eine  ganz  un- 
bedeutende Trübung,  die  sich  nicht  vermehrt,  auch  wenn  das 
Schütteln  selbst  nach  Tagen  wiederholt  wird.  Ein  Zusatz  von 
nur  5%  Stearinsäure   oder  Talg  bewirkt  eine  so    starke  Trübung, 
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dass  die  Flüssigkeit,  nachdem  sich  das  Wachs  in  der  Ruhe  an 
der  Oberfläche  derselben  wieder  abgesetzt  hat,  fast  undurchsich- 
tig ist.  Mit  10°/0  Procent  Talg  oder  Stearin  verfälschtes  Wachs 
bewirkt  schon  die  Trübung  des  Goulardischen  Wassers,  und  20°/0 
davon  verwandeln  das  Ammoniak  zu  einer  milchigen,  bei  Anwesen- 
heit von  Talg  fast  rahmartigen  Flüssigkeit,  in  der  das  Wachs  sich 
nicht  mehr  an  der  Oberfläche  absetzt,  sondern  zu  einer  emulsions- 
artigen Mischung  vertheilt. 

Ist  das  Wachs  mit  Terpentin  oder  andern  in  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten löslichen  Harzen  gemengt,  so  bildet  sich,  wenn  es  auf  die- 
selbe Art  behandelt  wird,  nach  dem  Abfiltriren  der  mit  dein  zu 
prüfenden  Wachs  geschüttelten  Ammoniak-Flüssigkeit  und  nach 
dem  Versetzen  derselben  mit  überschüssiger  Salz-  oder  Schwefel- 
säure ein  Niederschlag,  welcher  aus  den,  vom  Ammoniak  auf- 
genommenen und  durch  die  Säuren  gefällten  Harzsubstanzen  be- 
steht. Reines  Wachs  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  veranlasst  in 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Säuren  durchaus  keine 
Trübung.  Die  vorhinerwähnte  unter  dem  Namen  :  japanisches  Wachs 
käufliche  Wachsart  wird  von  Ammoniak  fast  eben  so  energisch 
angegriffen   als  Rindstalg. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Wachses  ist  noch  immer 
nicht  genügend  aufgehellt.  Durch  kochenden  Alkohol  ist  es  in 
zwei  Substanzen  trennbar,  von  denen  die  darin  lösliche  Cerin, 
die  unlösliche  Myricin  genannt  wird.  Ersteres  besteht  fast  ganz 
aus  Cerotinsäure  (C54  H  54  04),  letzteres  ist  vorwaltend  eine  Ver- 
bindung der  Palmitinsäure  (C32  H32  04)  mit  dem  Aether  des 
Melissin-Alkohols  (C60  H6I  0). 


Chinium   sulfuricum. 

Schwefelsaures  Chinin. 

Sulfas  Chinii. 

Zulässig   ist    die    Handelswaare    nur    im    höchsten    Grade    der 
Reinheit. 

Es  soll  sich  im  höchst  recliflcirten  Weingeiste  heim  Erwärmen 
ohne  Rückstand  lösen ,  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
befeuchtet  weder  roth  färben  noch  schwärzen,  dagegen 
nach  Zusatz  von  Wasser  schnell  in  eine  bläulich  schillernde 
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Lösung  übergehen ,  aus  der  das  Chinin  durch  Ammoniak 
gefällt,  aber  nach  dem  Hinzufügtn  von  Äther  wieder  leicht 
und  vollständig  aufgelöst  werden  muss.  fßie  unter  der 
Ätherlösung  befindliche  ivässerige  Flüssigkeit  darf  keine 
Trübung  zeigen. 


Das  Chinin  und  das  ihm  isomere  Chinidin  sind  vorzugsweise 
in  den  sogenannten  gelben  Chinarinden  enthalten,  worunter  die 
Rinden  des  Stammes  und  der  stärkeren  Aeste  verschiedener 
Cinchonaspecies  verstanden  werden ,  die  grossentheils  oder  gänz- 
lich aus  der  stark  entwickelten  Bastschichte  bestehen  und  vor- 
herrschend eine  ockergelbe  oder  zimmtbraune  Farbe  besitzen. 
In  den  rothen  Chinarinden  ist  das  Chinin  (in  guten  Sorten) 
reichlich  neben  Cinchonin  enthalten.  Die  braunen  oder  grauen 
Chinarinden ,  welche  aus  den  Jüngern  Zweigen  verschiedener 
Cinchona- Arten  bestehen ,  und  die  Gestalt  von  einfachen  oder 
gerollten  Röhren  besitzen ,  enthalten  fast  ausschliesslich  Cincho- 
nin. In  einigen  durch  ihre  blasse  Farbe  schon  auffälligen 
Chinarinden  (in  der  blassen  Ten  und  der  wahren  Cusco-China, 
welche  man  desshalb  auch  als  weisse  bezeichnet  hatte),  findet  sich 
noch  eine  dritte  Base,  das  Aricin  (Cuscochinin  oder  Cinehovatin) 
(C46  H26  Nü  03) ,  das  sich  von  den  übrigen  Chinabasen  durch 
seine  Zusammensetzung  wie  auch  in  seinen  Eigenschaften  nicht 
unwesentlich  unterscheidet,  und  dessen  fieberheilende  Wirksam- 
keit noch  immer  nicht  ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  Im  höchsten 
Grade  besitzt  die  fiebervertreibende  Wirkung  das  Chinin,  und 
diesem  zunächst  das  ächte,  nicht  aber  das  käufliche  Chinidin  5 
letzteres  ist  bloss  ein  Gemenge  jener  Base  mit  Cinchonidin  das 
wieder  dem  Cinchonin  isomer  und  gleich  diesem  kaum  zur  Hälfte 
so    wirksam  als  das  Chinin  ist. 

Die  Chinabasen  sind  ziemlich  spärlich  in  den  Rinden  ent- 
halten. Die  wirksamsten  derselben  enthalten  selten  über  3°/0 ; 
im  Mittel  kann  man  von  einer  sehr  guten  Waare,  z.  B.  von  Boli- 
vianischer Calisayarinde  ungefähr  2"5°/0  erwarten. 

Die  Darstellung  des  schwefelsauren  Chinins  aus  den  Chinarinden  ist  mit 
manchen  Schwierigkeiten  verbunden  ,  weil  das  in  spärlicher  Menge  vorhandene 
Chinin  von  vielen  andern  Materien  begleitet  wird,  welche  demselben  hartnäckig 
anhängen  ,  und  nur  schwierig  und  nicht  ohne  Verlust  von  ihm  zu  trennen  sind. 
Die  Trennung  der  China- Alkaloide  wird  auf  verschiedene  Weise  erreicht;  es  gibt 
daher  eine  Anzahl  von  Bereitungsmethoden ,  welche  im  Grossen  ausgeführt, 
grössere  oder  geringere  Vortheile  in  der  Production  bieten.  Im  Wesentlichen  be- 
steht die  Darstellungsweise  des  schwefelsauren  Chinins  in  Folgendem : 
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Chininreiche  gelbe  oder  rothe  Rinden  werden  zu  einem  gröblichen  Pulver 
gebracht,  und  durch  Maceration  mit  schwefelsaure-  oder  salzsäurehä'ltigem  Wasser 
in  Bottichen  ausgezogen.  Blosses  Wasser  zieht  selbst  in  der  Siedehitze  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Chinabasen  aus,  weil  sie  im  wässerigen  Auszuge  durch  die  in  Lö- 
sung gekommene  Chinagerbsäure  und  wahrscheinlich  auch  durch  andere  Bestandteile 
gefällt  werden.  Die  erhaltenen  sauren  Auszüge  werden  aus  den  Bottichen  abge- 
lassen ,  der  Rückstand  stark  ausgepressl  ,  und  hierauf  einer  neuen  Maceration 
unterworfen.  Der  zweite  viel  schwächere  Auszug  wird  auf  neue  Portionen  ge- 
pulverter Rinde  gebracht,  um  so  mit  concentrirten  Flüssigkeiten  arbeiten  zu  kön- 
nen. Sobald  sie  klar  geworden  sind  ,  versetzt  man  sie  mit  Kalk  oder  Soda  so 
lange ,  als  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  besteht  aus  den  Alkaloiden,  aus 
einem  Theile  der  mehr  oder  weniger  veränderten  Gerbsäure,  etwas  Chinaroth 
und  einigen  anderen  Bestandteilen  der  Rinde. 

Der  erhaltene  Niederschlag  wird  gesammelt,  gepresst  und  vorsichtig  ge- 
trocknet, die  trockene  Masse  fein  abgerieben,  mit  starkem  Weingeist  in  gelinder 
Wärme  digerirt ,  filtrirt ,  und  der  Rückstand  mit  etwas  Weingeist  noch  aus- 
gewaschen. Die  alkoholische  Lösung  enthält  die  China-Alkaloide  nebst  anhängen- 
den färbenden  Theilen.  War  die  Rinde  auch  reich  an  Cinchonin  (China  rubra) 
so  scheidet-  sich  jetzt  schon  ein  Theil  desselben  krystallinisch  ab ,  weil  es  im 
starken  Alkohol  viel  schwerer  als  das  Chinin  löslich  ist;  noch  mehr  erhält  man  davon, 
wenn  man  die  alkoholische  Lösung  zur  Hälfte  oder  bis  auf  ein  Drittheil  abdampft. 
Die  alkoholische  Chininlösung  neutralisirt  man  nun  mit  Schwefelsäure  bis  zum 
Eintritt  einer  schwach  sauren  Reaction  und  destillirt  den  Rest  des  Weingeistes 
ab.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  schwefelsaure  Chinin  krystallinisch  ab ,  der 
Rest  des  im  Wasser  leichter  löslichen  Cinchoniiisalzes  bleibt  in  der  Mutterlauge 
zurück.  Bei  Chinarinden ,  die  geringe  Mengen  Cinchonin  führen ,  findet  die 
Trennung  der  beiden  Alkaloide  nur  in  dieser  Weise  statt.  Die  erhaltenen,  gelb 
gefärbten  Krystalle  werden  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  destillirten 
Wasser  und  Zusatz  von  etwas  Kohle  rein  erhalten.  Den  in  der  Mutterlauge  ent- 
haltenen Rest  gewinnt  man  zuletzt  durch  Fällen  mit  kohlensaurem  Natron,  Ver- 
wandeln des  Niederschlages  in  schwefelsaures  Salz  und  Reinigen  desselben  mit- 
telst Umkrystallisiren. 

Bei  der  Production  des  schwefelsauren  Chinins  bleibt  zuletzt  eine  braune 
Mutterlauge  übrig,  die  kein  krystallisirbares  Chinin  mehr  liefert,  den  höchst 
bittern  Geschmack  des  Chinins  hat,  diesen  aber  verliert,  wenn  sie  mit  kohlen- 
sauren Alkalien  versetzt  wird,  worauf  ein  brauner  Niederschlag  von  basischen 
Eigenschaften  herausfällt,  der  nach  dem  Trocknen  zu  einer  amorphen,  harzigen 
Substanz  von  schwarzbrauner  Farbe  zusammenbackt,  die  nach  Serturner  Chinoi- 
d  i  n   genannt    wird. 

Das  Chinoidin  besitzt  im  hohen  Grade  die  fieberwidrigen  Wirkungen  des 
Chinins  und  ist  seines  billigen  Preises  wegen  als  Surrogat  für  das  theuere 
Chinin  in  der  Armenpraxis  empfohlen  worden.  Doch  hat ,  ungeachtet  zahl- 
reicher Anpreisungen  das  Chinoidin  nie  einer  allgemeinen  Anwendung  sich  zu 
erfreuen  gehabt.  Das  im  Handel  unter  diesem  Namen  vorkommende  Product 
ist  selten  der  vorerwähnte  basische  Niederschlag ,  sondern  die  zur  Trockene  ab- 
gedampfte Mutterlauge,  die  ausser  den  modificirten  und  unveränderten  China- 
basen, deren  Menge  eine  sehr  schwankende  und  oft  sehr  geringe  ist,  zum 
grössten  Theile  nur  die  wirkungslosen,  von  der  Extraction  der  Chinarinde  herrüh- 
renden   Bestandteile    enthält,    und    wie    behauptet    wird,     oft    noch    mit   fremd- 
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artigen    Substanzen,  als:    Asphalt,  Colophonium,    Kalkverbindungen  etc.  vermengt 
vorkommen  soll. 

Das  ächte,  durch  Fällen  der  nicht  mehr  krystallisirbaren  Mutterlauge  er- 
haltene Chinoidin  besteht  dem  Hauptbestandteile  nach  aus  den  unkrystallisirbaren 
und  mit  Säuren  nicht  krystallisirbare  Salze  bildenden  basischen  Prodiicten  von 
der  Zusammensetzung  der  Chinabasen  (amorphes  Chinin),  aus  Resten  von  kry- 
stallisirbarem  Chinin  und  Cinchonin  und  deren  Isomeren  und  aus  färbenden  und 
harzigen  Stoffen.  Das  amorphe  Chinin  ist  das  Product  der  Zersetzung  der 
Chinaalkaloide  durch  Einwirkung  von  Licht  und  Wärme.  Es  ist  schon  in 
den  Chinarinden  enthalten ,  besonders  dann  in  grösserer  Menge ,  wenn  sie  von 
den  Eindenschälern  nach  dem  Einsammeln  an  der  Sonne  ausgetrocknet  wurden, 
zum  Theile  bildet  es  sich  bei  der  Fabrication  des  Chinins  ,  namentlich  dann, 
wenn  während  derselben  nicht  jede  stärkere  Einwirkung  des  Lichtes  verhütet  worden 
ist;  es  entsteht  auch  leicht,  wenn  man  eine  verdünnte  oder  concentrirte  Lösung 
eines  Chinin-  oder  Cinchoninsalzes  einige  Stunden  der  Sonne  aussetzt;  dabei  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  dunkelrothbraun,  —  eine  Erscheinung,  auf  deren  Bedeutung 
Pasteur  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat. 

Das  schwefelsaure  Chinin  tritt  in  2  Verbindungen  auf,  als 
neutrales  und  saures  Salz. 

Das  neutrale  schwefelsaure  Chinin  ist  das  officinelle ;  unrich- 
tiger Weise  wird  es  basisches ,  und  das  saure  Salz  neutrales 
schwefelsaures  Chinin  genannt.  Es  hat  die  Zusammensetzung : 
C40H24  N204  -f-  SO3  HO  +  8  HO;  nachGerhard  2  (C40  H24N2  04), 
S2  06,  2  HO  -f-  14  Aq.)  .und  bildet  schneeweisse,  sehr  zarte,  nadei- 
förmige (dem  hemiortotypen  System  angehörende)  Krystalle  von 
sehr  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  750  Theilen  kaltem,  in 
30  Theilen  kochendem  Wasser,  in  60  Theilen  höchst  rectificirtem 
Weingeist  von  gewöhnlicher  Temperatur,  viel  leichter  in  der  Sied- 
hitze, in  Aether  jedoch  fast  gar  nicht  lösen. 

An  der  Luft  verwittert  das  schwefelsaure  Chinin  und  ver- 
liert dadurch  am  Gewichte.  Es  gibt  dabei  sein  Krystallwasser  bis 
auf  2  Aq.  ab,  wodurch  ein  Gewichtsverlust  von  fast  12°/0  ent- 
steht. Die  2  letzten  Aq.  verliert  es  erst  bei  120°.  Wird  es  am 
Platinlöffel  erhitzt,  so  schmilzt  es  anfänglich,  wobei  es  den  gröss- 
ten  Theil  seines  Krystallwassers  verliert,  wird  sodann  roth,  und 
verbrennt  endlich  ohne  Hinterlassung  eines  Rückstandes. 

Das  schwefelsaure  Chinin  löst  sich  in  einer  geringen,  etwa 
in  der  gleichen  Gewichtsmenge  verdünnter  Schwefelsäure  sehr 
leicht ,  und  gibt  mit  viel  Wasser  vermischt  eine  klare,  bläulich 
schillernde  Flüssigkeit.  Auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  bildet  sich 
das  saure  schwefelsaure  Chinin,  das  im  Überschüsse  der  Schwefel- 
säure sich  sehr  leicht  löst.  Krystallinisch  in  Form  kleiner  nadei- 
förmiger Prismen  kann  es    erhalten  werden,    wenn  man  das  neu- 
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trale  Salz  im  Überschüsse  von  Schwefelsäure  zur  Krystallisation 
bringt.  Es  ist  schon  in  11  Theilen  Wasser  löslich,  in  Alkohol 
dagegen  um  so  schwieriger,  je  wasserärmer  er  ist;  seine  Lösung 
reagirt  sauer.  An  der  Luft  verwittert  es  eben  so  leicht  als  das 
neutrale  Salz. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  des  schwefelsauren  Salzes  fällen 
Alkalien  das  Chinin  als  eine  weisse,  geronnene,  in  der  Hitze 
zusammenbackende  Masse.  Es  ist  ohne  Wasser  gar  nicht,  als 
Hydrat  ziemlich  schwierig  krystallisirbar.  In  ungefähr  350  Thlen. 
Wasser  löst  es  sich,  ziemlich  leicht  im  Alkohol ,  am  leichtesten 
im  Äther.  Die  Lösungen  reagiren  stark  alkalisch  ;  auch  in  Chloro- 
form, in  fetten  und  ätherischen  Ölen  löst  es  sich  leicht,  am  leich- 
testen aber  in  verdünnten  Säuren ,  mit  denen  es  krystallisirbare 
Salze  bildet. 

Wenn  man  zur  Lösung  eines  Chininsalzes  in  Wasser  frisch 
bereitetes  Chlorwasser  und  einige  Tropfen  Ammoniak  bringt,  so 
entsteht  eine  smaragdgrüne  Färbung ;  hat  man  hierbei  einen 
Uberschuss  an  Ammoniak  vermieden ,  und  setzt  man  von  Neuem 
Chlorwasser  zu ,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  violett  und  zuletzt 
dunkelroth.     Diese    Reaction    ist    charakteristisch    für  das  Chinin. 

Jod  fällt  die  Chininsalze  kermesbraun.  Durch  Einwirkung 
von  Kalihydrat  auf  Chinin  und  Cinchonin  wie  auch  auf  Strychnin 
in  der  Wärme  bildet  sich  Chinole'in,  eine  flüssige,  das  Licht  stark 
brechende ,  unangenehm  riechende ,  bitter  scharf  schmeckende 
Base,  die  auch  im  Steinkohlentheer  neben  Anilin  sich  findet. 

Erhitzt  man  eine  angesäuerte  Lösung  des  schwefelsauren 
Chinin ,  so  setzt  sich  neben  Bildung  einer  geringen  Menge  fär- 
bender Substanz  das  Chinin  in  eine  neue,  ihm  isomere  Base,  in 
Chinicin  um,  die  gleich  dem  Chinin  und  Chinidin,  die  fieberhei- 
lende Eigenschaft  besitzt.  Auf  gleiche  Weise  bildet  sich  das 
dem  Cinchonin  isomere  Cinchonicin  aus  dem  schwefelsauren  Cin- 
chonin. 

Das  schwefelsaure  Chinin  reicht  in  medicinischer  Beziehung  vollkommen 
aus.  Das  salzsaure  und  citronensaure  Chinin,  welche  die  Civ.  Pharm,  aufführt, 
differiren  von  dem  schwefelsauren  Chinin  durchaus  nicht  in  der  Art  der  Wir- 
kung. Die  Schwefelsäure  beträgt  nicht  mehr  als  den .  neunten  Theil  im  officinellen 
Chininsalze,  so  dass  bei  Anwendung  von  '/2  Drachme  desselben  etwas  über  3 
Gran  Schwefelsäure  dem  Organismus  zugeführt  werden ;  eben  so  wenig  differiren 
alle  anderen  in  der  Heilkunde  empfohlenen  Chininsalze  in  ihrer  medicinischen 
Wirkung,  mit  Ausnahme  solcher,  deren  Säure  schon  in  einer  sehr  kleinen  Menge, 
wie  z.  B.  die  arsenige  oder  die  Cyanwasserstoffsäure,  bedeutende  Wirkungen  her- 
vorzurufen  im  Stande    ist.     Lösungen  des  schwefelsauren  Chiniu    auf  Zusatz    von 


234  Chtnium  sulfuiicum. 

Salzsäure,  Citronensäure ,  Weinsäure  etc.  sind  ebenbürtige  Ersatzmittel  für  das 
chlorwasserstoffsaure,  citronensäure,  weinsaure  oder  irgend  ein  anderes  der  Säure 
entsprechendes  Chininsalz. 

Das  chlorwasserstoffsaure  (salzsaure)  Chinin  gleicht  in  seinem  Äusseren 
dem  schwefelsauren,  nur  ist  es  im  Wasser  ,  sowohl  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
als  auch  in  der  Siedhitze  löslicher  ,  und  wird  auch  vom  Weingeiste  leichter  auf- 
genommen. Es  ist  etwas  wirksamer,  als  das  schwefelsaure  Chinin,  aber  nur 
darum,  weil  es  bloss  3  Äq.  Krystallwasser  enthält,  und  das  Äquivalenten  gewicht 
des  Schwefelsäurehydrats  grösser  als  das  der  Chlorwasserstoffsänre  ist;  folglich 
20  Gran  schwefelsaures  Chinin  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  reinem  Chinin 
17  Gran   von    chlorwasserstoffsaurem  Chinin  entsprechen. 

Das  citronensäure  Chinin  krystallisirt  ähnlich  dem  schwefelsauren  in 
farblosen,  zusammengehäuften  Nadeln;  es  ist  im  Wasser  schwerer  löslich 
und  geht  auch  auf  Zusatz  von  Citronensäure  etwas  schwieriger  in  Lösung 
über.  Mit  citronensaurem  Eisenoxyd  bildet  dieses  Salz  eine  im  Wasser  leicht 
lösliche  Verbindung.  Es  wird  am  häufigsten  in  Italien  angewendet,  dort 
auch  fabriksmässig  erzeugt ;  bei  uns  wird  es  seltener  gebraucht.  Die  Grösse  der 
zu  verabreichenden  Gabe  verhält  sich  nahezu  äquivalent  zu  der  des  schwefel- 
sauren Chinins. 

Ausser  diesen  zwei  Chininsalzen  fordert  das  Civildispensatorium  noch  das 
schwefelsaure  Cinchonin.  Nach  der  früheren  Vorschrift  sollte  es  aus  den  braunen 
Chinarinden  auf  dieselbe  Weise  wie  das  schwefelsaure  Chinin  dargestellt  wer- 
den. Da  es  aber,  wie  früher  auseinandergesetzt  wurde,  als  Nebenproduct  bei 
der  Chininfabrication  gewonnen  wird,  so  ist  es  auch  jetzt  nur  mehr  als  Erzeug- 
niss  chemischer  Fabriken  vorgeschrieben. 

Das  schwefelsaure  Cinchonin  erscheint  in  grossen,  säulenförmigen,  recht- 
winkligen Krystallen,  welche  nicht  so  bitter,  als  das  schwefelsaure  Chinin 
schmecken,  sich  leichter  im  kalten  Wasser  (60  Thle.)  und  im  höchst  rectificirten 
Weingeist  (7  Thle.)  auflösen,  in  Äther  unlöslich  sind ,  auf  Zusatz  von  verdünnten 
Säuren,  eben  so  leicht  und  schnell,  als  das  Chininsalz  gelöst  werden.  Mit  Chlor 
und  Ammoniak  gibt  es  nicht  die  ßeaction  des  Chinins. 

Das  reine  Cinchonin  krystallisirt  im  Gegensatze  zum  Chinin  leicht  und 
ohne  Krystallwasser,  ist  dagegen  im  kalten  Wasser  unlöslich,  in  siedendem  sehr 
wenig,  auch  in  Alkohol  schwer,  und  in  Äther  fast  unlöslich.  Die  alkoholische 
Lösung  des  Cinchonins  lenkt  die  Polarisationsebene  nach  rechts,  die  des  Chinins 
aber  nach  links. 

Auch  beim  Erhitzen  verhält  sich  das  Cinchonin  anders;  es  schmilzt  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit,   die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt. 

Das  schwefelsaure  Chinin  unterliegt  bei  seinem  hohen  Preise 
vielfachen  Verfälschungen ;  diess  gilt  besonders  für  den  Zwischen- 
handel ;  das  aus  den  Fabriken  oder  dem  Grosshandel  bezogene  ist 
stets  rein  und  brauchbar,  höchstens  kommt  darin  eine  unbedeu- 
tende Quantität  von  Cinchonin  oder  andern  Chinabasen  vor,  die 
aber  nicht  mit  Absicht  eingemengt  ist,  sondern  davon  herrührt,  dass 
bei  der  Fabrication  die  Trennung  des  Chinins  von  andern  das- 
selbe begleitenden  Chinabasen  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt 
vorgenommen  worden  ist. 
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Um  sich  von  der  Reinheit  des  schwefelsauren  Chinins  zu 
überzeugen ,  hat  man  genau  die  wichtigsten  dasselbe  characteri- 
sirenden  Eigenschaften  zu  erforschen.  Einige  wenige  und  ein- 
fache Prüfungen  genügen  in  der  Regel ,  um  sich  von  der  guten 
Beschaffenheit  des  Chininsalzes  die  zuverlässige  Überzeugung  zu 
verschaffen. 

Zuerst  prüft  man  seine  Löslichkeit  im  höchst  rectificirten 
Weingeist,  indem  man  eine  aus  mehreren  Parthien  der  Waare  ent- 
nommene Probe  in  einer  Eprouvette  mit  höchstens  50  Gew.  Tille, 
höchst  rectificirtem  Weingeist  über  einer  Spirituslaiupe  bis  zum 
Sieden  erhitzt.  Das  schwefelsaure  Chinin  muss  sich  vollständig 
darin  lösen  und  nach  dem  Erkalten  zum  Theile  wieder  krystalli- 
nisch  abscheiden.  War  es  mit  Magnesia,  Gyps,  Kreide,  Zinkoxyd, 
mit  zerfallenem  Bitter-  oder  Glaubersalz,  oder  mit  andern  anorgani- 
schen Substanzen,  mit  Stärkemehl,  endlich  mit  nicht  ganz  unerheb- 
lichen Mengen  von  Rohr-,  Milch-  oder  Mannazucker,  Salmiak  oder 
oxalsaurem  Ammoniak  gefälscht,  so  bleiben  diese  ungelöst  zurück 
und  können  von  dem  gelösten  Chininsalze  getrennt  und  für  sich 
untersucht  werden.  Die  eingemengten  feuerfesten  Substanzen 
können  auch  nach  dem  Verbrennen  am  Platinlöffel  oder  in  einem 
Tiegel   erhalten    und    einer    weitern   Prüfung   unterzogen    werden. 

Eine  zweite  Probe  versetzt  man  mit  der  gleichen  Gewichts- 
menge verdünnter  Schwefelsäure.  Sie  muss  sich  darin  vollständig 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit  mit  einem  Stich  ins  Gelbe  lösen. 
Alle  im  Wasser  und  in  verdünnter  Schwefelsäure  unlöslichen  Sub- 
stanzen z.  B.  bei  Verfälschungen  mit  Stearinsäure,  Harzen  etc.,  wie 
auch  alle  gröberen  Einmengungen  von  Stoffen,  welche  darin  nicht 
sehr  löslich  sind,  bleiben  wegen  der  geringen  Menge  des  Lö- 
sungsmittels ganz  oder  zum  grossen  Theile  ungelöst  zurück.  Bei 
dieser  Prüfung  kann  aber  der  Fall  eintreten ,  dass  auf  die  ersten 
Tropfen  der  verdünnten  Schwefelsäure  sich  das  Chininsalz  mit 
derselben  zu  einem  krystallinischen  Brei  vereinigt,  der  erst  nach 
längerer  Zeit  und  grösserem  Wasserzusatze  sich  löst.  Es  ist  da- 
her zweckmässig,  das  Chinin  zuvor  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser 
zu  befeuchten,  und  erst  dann  die  verdünnte  Säure  zuzusetzen. 

Eine  dritte  Probe  übergiesst  man  mit  reiner ,  concen- 
trirter  Schwefelsäure.  Das  schwefelsaure  Chinin  löst  sich  darin 
zu  einer  durchsichtigen,  blass  gelblich-grünen  Flüssigkeit.  Stellt 
sich  eine  blutrothe  Färbung  ein,  so  ist  Salicin  zu  vermuthen; 
findet  eine  braune,  allmählig  sich  schwärzende  Färbung  statt,  so 
deutet  dieselbe  auf  die  Anwesenheit  von  Zucker,  Stärkemehl  oder 
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andere  organische  Beimengungen ,  welche  von  der  concentrirten 
Schwefelsäure  zersetzt  (verkohlt)  werden.  Oxalsäure  bewirkt  auf 
Zusatz  derselben  ein  starkes  Aufschäumen. 

Zuletzt  hat  man  sich  noch  von  der  Anwesenheit  fremder 
Chinabasen ;  als  des  Cinchonins,  Cinchonidins  und  des  Chinidins 
zu  überzeugen.  Die  Entdeckung  derselben  beruht  auf  dem  ab- 
weichenden Grade  ihrer  Löslichkeit  in  Äther.  Das  Chinin  ist 
darin  sehr  leicht;  das  Chinidin,  welches  auch  in  seiner  febrifugen 
Wirksamkeit  dem  Chinin  sehr  nahe  steht,  ist  viel  weniger  als 
dieses,  nach  Van  Heyningen  in  90  Thl.  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur löslich;  Cinchonin  und  Cinchonidin  sind  dagegen  in  Äther 
fast  gar  nicht  löslich. 

Um  die  Löslichkeit  der  Chininbasen  in  Äther  zu  ermitteln, 
muss  das  zu  prüfende  Chininsalz  zuvor  in  einem  Proberöhrchen 
mit  etwa  der  drei-  bis  vierfachen  Gewichtsmenge  Ätzammoniak- 
Flüssigkeit  versetzt  werden,  wodurch  die  Basen  von  der  Schwe- 
felsäure, die  an  das  Ammoniak  tritt,  getrennt  werden,  worauf  die 
Mischung  mit  dem  doppelten  Volum  Äther  übergössen,  und  so- 
dann gut  durchgeschüttelt  wird,  während  der  Daumen  die  Mündung 
der  Eprouvette  verschliesst.  War  das  untersuchte  Chinin  von 
Cinchonin  oder  Cinchonidin  frei ,  so  sind  nach  dem  Umschütteln 
2  Flüssigkeitsschichten  sichtbar,  welche  völlig  klar,  farblos  und 
durchsichtig  sind ,  nur  an  der  Grenze,  wo  sich  beide  berühren, 
machen  sich  zuweilen  Spuren  mechanischer  Unreinigkeiten  be- 
merkbar. Die  untere,  specifisch  schwerere  Flüssigkeit  besteht  aus 
der  Lösung  des  gebildeten  schwefelsauren  Ammoniaks  in  freier 
Ammoniakflüssigkeit.  Die  obere,  specifisch  leichtere  ist  die  Lö- 
sung des  (durch  Ammoniak)  freigewordenen  Chinins  in  Äther. 
War  das  der  Prüfung  unterworfene  Chininsalz ,  mit  Cinchonin, 
Cinchonidin  oder  mit  einer  nicht  zu  geringen  Menge  von  Chini- 
din oder  ihren  Salzen  gemengt,  so  bleiben  die  ungelöst  geblie- 
benen Alkaloide  als  weisse  Trübung  oder  Niederschlag  zurück, 
der,  wenn  er  Cinchonidin  ist,  erst  durch  grosse  Mengen  von  Äther, 
wenn  er  jedoch  aus  Cinchonin  besteht,  selbst  nach  einem  bedeu- 
tenden Zusatz  davon  nicht  gelöst  wird.  V500  Cinchonin  dem 
schwefelsauren  Chinin  beigemengt ,  lässt  sich  noch  durch  diese 
Probe  nachweisen. 

Das  schwefelsaure  Chinidin,  wenn  es  in  einer  geringen  Menge 
der  Waare  beigemengt  ist,  lässt  sich  schwieriger,  als  das  schwe- 
felsaure Cinchonin  entdecken,  denn  es  hat  in  jeder  Beziehung 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Chininsalze,  und  ist  im  grösseren 
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Überschusse  von  Äther  löslich.  Nach  Van  Heyningen  lassen  sich 
diese  zwei  Basen  durch  ihre  differente  Löslichkeit  als  Oxal- 
säure Salze  von  einander  unterscheiden.  Beim  Vermischen  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  mit  überschüssigem  oxalsau- 
rem  Ammoniak,  wird  fast  alles  Chinin  als  oxalsaures  gefällt,  wäh- 
rend das  Oxalsäure  Chinidin  gelöst  bleibt. 

Eine  Waare  ist  dem  Auseinandergesetzten  zufolge  dann  für 
rein  zu  halten ,  wenn  sie  sich  beim  Erwärmen  in  höchst  rectifi- 
cirtem  Weingeist  vollständig  und  farblos  löst,  in  der  gleichen 
Gewichtsmenge  verdünnter  Schwefelsäure  ohne  Rückstand  löslich 
ist,  beim  Übergiessen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  einer 
klaren  blass  gelblich-grünen  Flüssigkeit  sich  löst ,  auf  dem  Pla- 
tinblech beim  Verbrennen  keinen  Rückstand  hinterlässt,  endlich 
mit  Ammoniak  versetzt  und  mit  Avenig  Äther  geschüttelt,  2  völlig 
klare  und  farblose  Flüssigkeitsschichten  zurücklässt. 

Bei  der  Übernahme  oder  beim  Einkaufe  des  Chininsulphats, 
hat  man  auch  noch  auf  einen  Wasserzusatz  zu  achten.  Beim  Aus- 
trocknen an  einem  warmen  Orte  dürfen  50  Gran  nicht  mehr  als 
5  Gran  am  Gewichte  verlieren.  Da  das  Chininsalz  an  der  Luft 
verwittert,  so  muss  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt 
werden. 


Chloroformium. 

Chloroform. 

Zwanzig  Pfund  Chlorkalk 
und 

Sechzig  Pfund  gemeines  Wasser 

werden  in  einer  geräumigen  Destillirblase  zu  einem  gleich- 
förmigen Brei  angerüht,  dann  mit 

Zwei  und  einem  halben  Pfunde  höchst  rectificirteni  Weingeist 
vermischt. 

Die  Mischung  bleibt  zwölf  Stunden  stehen  und  wird 
dann  im  Damnfbade  so  lange  destillirt,  als  noch  in  die 
gut  abgekühlte  Vorlage  schwere,  im  Wasser  untersinkende 
Tropfen  übergehen. 


Zöo  Chloroformium. 

Die  specifisch  schwerere  Flüssigkeit  wird  vom  über- 
stehenden Wasser  getrennt,  wiederholt,  bis  sie  sich  nicht 
mehr  färbt,  mit 

englischer  Schwefelsäure 

geschüttelt,  dann  von   dieser  abgehoben,  mit  einer 

verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
gewaschen,  endlich  über 

geschmolzenem  Chlorcalcium 

nach    mehrstündigem  Stehen    aus    dem  Wasserbade   abde- 
stillirt. 

Bas  Chloroform  mttss  das  speci fische  Gewicht  1-49— 1-.50  besitzen 
und  in  wohl  verkorkten  Flaschen,  vor  dem  directen  Sonnen- 
lichte geschützt,  aufbewahrt  werden. 


Das  Chloroform  wurde  für  den  Armeebedarf  bis  jetzt  nicht  in 
der  k.  k.  Militär- Medicamenten-Regie  erzeugt,  sondern  aus  dem 
Handel  bezogen.  Obgleich  die  Handelswaare  in  der  Regel  von 
ausgezeichneter  Reinheit  ist,  und  nie  früher  als  nach  vor- 
ausgegangener sorgfältiger  Prüfung  in  Bezug  auf  ihre  Reinheit 
für  den  ärztlichen  Gebrauche  abgegeben  wurde ,  so  erscheint 
es  doch  sowohl  der  grossem  Sicherheit  wegen,  da  noch  immer 
Fälle  von  tödtlich  abgelaufenen  Chloroform-Narkosen  bekannt 
werden,  als  auch  im  Interesse  der  Wissenschaft,  um  bei  conti- 
nuirlicher  Anwendung  eines  in  seiner  Beschaffenheit  constanten 
Präparates  eine  verlässliche  Basis  für  die  Erforschung  der  Be- 
dingungen des  Eintrittes  gefährlicher  Zufälle  und  des  tödtlichen 
Ausganges  zu  gewinnen,  im  hohen  Grade  wünschenswert!! ,  dass 
dasselbe  nach  einer  bestimmten  Vorschrift  in  eigener  Regie  er- 
zeugt werde,  um  wie  bei  den  Extracten,  so  auch  bei  diesem  Prä- 
parate von  der  Güte  und  Zuverlässigkeit  seiner  specifischen 
Wirkungen  versichert  zu  sein. 

Das  Chloroform  erhält  man  als  Zersetzungsproduct  nach 
Einwirkung  von  Chlor  oder  Bleichkalk  auf  verschiedene  orga- 
nische Substanzen.  Reichlich  bildet  es  sich  bei  der  Destillation 
von  Holzgeist  (Methyl-Alkohol),  Weingeist  (Äthvl-Alkohol),  Essig- 
geist (Aceton),  essigsaurem  Kali  und  vielen  ätherischen  Ölen  wie: 
Terpentin,  Wachholder,  Copaiva,  Pfefferminz,  Lavendel,  Citro- 
n&nöl  u.  a.  mit  Chlorkalk. 

Das  geeigneteste  Material  zu  seiner  Gewinnung  ist  der 
Weingeist ;    doch    erzeugt   man    es    fabriksmässig,    namentlich    in 
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England  und  Frankreich  auch  aus  dem  Holzgeist,  erhält  aber 
daraus  ein  Produet,  das  von  fremden,  chlorhaltigen  Kohlen  wasser- 
stoffvei'bindungen  weit  mehr  als  jenes  beladen  ist,  und  einen 
brenzlichen,  ekelerregenden  Geruch  besitzt,  wenn  seine  Reinigung 
nicht  auf  das  sorgfältigste  stattgefunden  hatte. 

Nach  der  von  der  Pharmakopoe  adoptirten,  ursprünglich 
von  Soubeiran  empfohlenen  Vorschrift  werden  20  Pfund  guter 
(mindestens  20  %)  Chlorkalk  mit  der  dreifachen  Gewichtsmenge 
Wasser  zu  einem  gleichförmigen  Breie  angerührt,  dann  in  einer 
kupfernen  Destillirblase  mit  2l/a  Pfund  (möglichst  fuselfreiem) 
höchst  rectificirten  Weingeist  vermischt,  und  die  Mischung,  nach- 
dem der  Helm  der  Destillirblase  aufgesetzt  worden  ist,  durch 
12  Stunden  stehen  gelassen.  Hierauf  wird  rasch,  aber  vorsichtig 
erhitzt.  Bei  etwa  80°  stellt  sich  eine  heftige  Reaction  ein,  und 
das  Feuer  muss,  damit  die  Mischung  nicht  übersteige,  sogleich 
gemässigt  werden.  Es  bildet  sich  Chloroform,  das  mit  Weingeist 
und  Wasserdämpfen  übergeht  und  vermittelst  eines  Kühlappa- 
rates verdichtet  in  einer  kalt  gehaltenen  Vorlage  gesammelt  wird. 
Sobald  etwa  4—5  Pfund  Flüssigkeit  übergegangen  sind,  wird  die 
Destillation  unterbrochen;  das  Destillat  sondert  sich  bald  in  zwei 
Schichten ;  die  untere  schwere  und  blassgelb  gefärbte  ist  unreines 
Chloroform,  die  obere  Schichte  ein  Gemenge  von  Wasser,  Alko- 
hol und  Chloroform,  aus  dem  sich  nach  einigen  Tagen  etwas 
unreines  Chloroform  absetzt.  Man  entfernt  die  obere,  wässerige 
Schichte  durch  vorsichtiges  üecantiren,  schüttelt  das  zurückge- 
bliebene Chloroform,  um  den  Weingeist  zu  entfernen,  einige  Mal 
mit  Wasser,  und  hierauf  mit  englischer  Schwefelsäure,  um  die 
während  der  Chloroformbildung  entstandenen  chlorhaltigen  Koh- 
lenwasserstoffverbindungen zu  zerstören,  so  oft,  bis  sie  sich  nicht 
mehr  färbt.  Das  auf  der  Schwefelsäure  aufschwimmende  Chloro- 
form wird  nun  abgehoben,  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  geschüttelt,  um  die  anhängende  Säure  zu 
neutralisiren  und  zuletzt  über  geschmolzenem  Chlorcalcium  destil- 
lirt,  wodurch  das  ihm  noch  anhängende  Wasser  entfernt  wird  und 
der  Rest  der  Natronsalze  im  Rückstand  verbleibt.  Die  Ausbeute 
an  »■einem  Chloroform  beträgt  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als 
ein   Pfund. 

Das  Chloroform  ist  eine  durchsichtige,  farblose,  sehr  flüchtige 
und  schwere  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  nicht  unangeneh- 
mem Geruch  und  kühlendem,  süsslichem  Geschmack.  Es  hat 
ein   speeifhehes  Gewicht   von    1,49 — 1,50,    siedet    schon    bei  61°, 
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ist  schwer  entzündlich  und  brennt  nur  vermittelst  eines  Dochtes 
mit    grüner    Flamme    unter  Bildung   von    Salzsäure. 

Im  Wasser  ist  das  Chloroform  nur  wenig  löslich  ;  mit  Alkohol 
und  Äther  mischt  es  sich  in  allen  Verhältnissen.  Es  löst,  wie 
der  Äther,  sehr  leicht  alle  sauerstoffarmen,  organischen  Substanzen  : 
als  Fette,  Harze  und  ätherische  Öle ;  es  löst  ferner  Kautschuk  und 
Guttapercha  ohne  Schwierigkeit  und  lässt  sie  nach  dem  Verdunsten 
unverändert  zurück.  Von  organischen  Basen  sind  im  Chloroform: 
Chinin,  Strychnin,  Brucin ,  Atropin ,  Emetin,  Veratrin,  Piperin 
u.  a.  m.  löslich;  von  Metalloiden  lösen  sich  darin  Schwefel,  Phos- 
phor, Brom  und  Jod;  letzteres  bewirkt  schon  in  der  kleinsten 
Menge  eine  stark  violette  Färbung. 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen  des  Chloroforms  sind 
nicht  selten.  Vor  allem  hat  man  sein  Augenmerk  auf  Bei- 
mischungen von  Äther  und  Alkohol  zu  richten.  Beide  verringern 
sehr  beträchtlich  das  specifische  Gewicht ,  machen  in  etwas  grös- 
serer Menge  das  Präparat  sehr  entzündlich  und  trüben  das  Wasser 
milchig ,  wenn  es  damit  geschüttelt  wird ;  reines  Chloroform, 
tropfenweise  in  eine  Eprouvette  gebracht,  worin  sich  Wasser  be- 
findet, sinkt  darin  unter  und  verändert  es  gar  nicht.  Genauer 
noch  überzeugt  man  sich  vom  Alkoholgehalt  des  Chloroforms, 
wenn  man  in  eine  Eprouvette  etwas  von  der  zu  prüfenden  Flüs- 
sigkeit giesst,  das  Niveau  derselben  durch  einen  aufgeklebten  Pa- 
pierstreifen sich  genau  bezeichnet,  dann  die  4 — 6fache  Menge  Was- 
ser zusetzt  und  schüttelt.  Nach  1 — 2  Stunden  sieht  man  nach, 
um  wie  viel  das  Volum  des  Chloroforms  abgenommen  hat,  um 
so  viel  und  noch  mehr  ist  es  alkoholhaltig  ;  denn  reines  Chloro- 
form ist  im  Wasser  nur  unbedeutend  löslich,  während  alkohol- 
haltiges den  Weingeist  an  das  Wasser  abgibt,  und  darin  um  so 
löslicher  wird,  je  mehr  es  vom  Alkohol  enthält. 

Wasserhaltig  ist  das  Chloroform  gewöhnlich  dann,  wenn  es 
durch  Chlorcalcium  nicht  gehörig  entwässert  worden  ist.  Lässt 
man  eine  Probe  darüber  stehen,  so  zerfliesst  es. 

In  Folge  unvollkommener  Reinigung  kann  das  Chloroform 
Chlor,  unterchlorige  Säure  und  Salzsäure  enthalten  ;  letztere  kann 
auch  davon  herrühren ,  dass  das  Präparat  wasserhaltig  war.  Die 
beiden  ersteren  bleichen,  die  Salzsäure  röthet  blaues  Lakmuspa- 
pier. Schüttelt  man  eine  von  den  genannten  Stoffen  verunrei- 
nigte Probe  mit  Wasser,  das  zuvor  mit  etwas  Salpetersäure  an- 
gesäuert wurde ,  und  setzt  dann  salpetersaure  Silberlösung  zu,  so 
fällt    ein  Niederschlag    von  Chlorsilber.     Reines  Chloroform    wird 
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durch  dieses  Reagens  nicht  im  mindesten  verändert.  Chlorhal- 
tige Kohlenwasserstoffverbindungen ,  welche  am  meisten  in  dem 
aus  Holzgeist  gewonnenen  und  nicht  genügend  gereinigten  Chlo- 
roform sich  finden,  verrathen  sich  nach  dem  Schütteln  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure.  Diese  färbt  sich  in  dem  Verhältnisse, 
als  das  Chloroform  mit  diesen  oder  ähnlichen  Verunreinigungen 
beladen  ist,  bräunlich-gelb  bis  schwarzbraun. 

Das  Cloroform  hat  die  Zusammensetzung  C2HC13.  Von 
der  Ameisensäure  (Ca  H03)  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass 
die  3  Äquivalente  Chlor  desselben  durch  ebensoviele  Äquiva- 
lente Sauerstoff  ersetzt  sind.  Weingeistige  Kalilösung  entzieht 
dem  Chloroform  in  der  Wärme  das  Chlor  und  verwandelt  es  in 
Ameisensäure,  welche  mit  einem  Theile  des  Kali  in  Verbindung 
tritt.  C2  HC13  -+-  4  (KO)  =  KO,  C2H03  +  3  KCl.  Das  Chloro- 
form ist  sonach  aus  dem  Radical  der  Ameisensäure  -+-  3  Cl 
zusammengesetzt,  und  man  hat  ihm  desswegen  den  Namen  Formyl- 
chlorid  gegeben.  Seitdem  man  aber  die  weiteren  Chlorverbindungen 
dieses  Radicals  (C2HC1  und  C2  HC12)  entdeckt  hat,  nennt  man 
das  Chloroform  auch  Formylsuperchlorid.  Aus  dem  Weingeist 
bildet  sich  das  Chloroform  durch  die  Einwirkung  der  unter- 
chlorigen Säure  des  Bleichkalkes.  Beim  Zusammentreffen  von. 
Weingeist  (C4H50  -f-  HO)  mit  unterchlorigsaurem  Kalk  (CaO  CIO) 
wird  durch  die  unterchlorige  Säure  ein  Theil  des  Weingeistes  zu 
Ameisensäure  oxydirt,  ein  anderer  Theil  in  Folge  von  Substitution 
der  Wasserstoffelemente  durch  das  Chlor  in  Chloroform  (C2  HC13) 
verwandelt.  Die  Ameisensäure  tritt  an  das  freigewordene  Calcium- 
oxyd  und   das   Chloroform  wird  durch  Destillation  abgesondert. 

Seit  der  Entdeckung  der  ausgezeichnet  anästhetischen  Wirkungen  des 
Chloroforms  durch  Simpson  im  Jahre  1847  ,  gelang  es  weder  dem  in  dieser  Be- 
ziehung schon  in  Anwendung  gestandenen  Äther  noch  irgend  einem  andern  seit- 
her empfohlenen  Präparate  ,  dasselbe  zu  verdrängen ,  trotzdem  dass  ihm  eine  un- 
gleich grössere  Gefährlichkeit ,  als  dem  Äther  zugeschrieben  werden  muss.  Es 
wirkt  sicherer,  rascher  und  stärker  als  dieser,  ist  für  den  Kranken  angenehmer  zu 
gebrauchen  und  belästigt  auch  die  Umgebung  weniger.  Die  Besorgnisse  bei 
seiner  Anwendung  mindern  sich  bedeutend  ,  wenn  sie  unter  den  gehörigen  Cau- 
telen  stattfindet. 

Das  Chloroform  geht  am  schnellsten  und  reichlichsten  von  den  Lungen 
aus  in  das  Blut  über.  Ob  und  welche  Veränderungen  es  im  Blute  hervorbringe, 
darüber  ist  nichts  bekannt.  Es  erhält  sich  längere  Zeit  im  Blute  unverändert 
und  wird  von  demselben  mittelst  des  Kreislaufes  in  alle  Theile  des  Körpers  ge- 
tragen. Durch  seine  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  ruft  es  die 
ihm  eigentümlichen  paralysirenden  Wirkungen  hervor,  die  sich  in  einer  ge- 
wissen Reihenfolge  bis  zur  vollständigen  Aufhebung  seiner  gesaminien  Thätigkeiten 
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einstellen.  Anfänglich  spricht  sich  diese  Einwirkung  in  der  dem  animalischen 
Leben,  zuletzt  in  den  dem  vegetativen  vorstehenden  Centren  des  Nervensystems 
aus.  Zuerst  wird  das  Gehirn  von  der  Chloroformwirkung  getroffen;  es  vermin- 
dert sich  und  zwar  zunächst  die  Sensibilität,  weiterhin  das  Bewusstsein,  die  will- 
kührlichen  Bewegungen  und  die  Sinnesthätigkeiten  ;  die  Depressionserscheinungen 
steigern  sich  allmählig  bis  zur  völligen  Aufhebung  der  Gehirnthätigkeit.  Bevor 
es  noch  bis  zu  diesem  Grade  gekommen  ist,  wird  das  Rückenmark  schon  in  das 
Bereich  der  paralysirenden  Einwirkung  gezogen  und  nach  und  nach  die  Reflex- 
thätigkeit  mit  Ausnahme  der  Athem-  und  Circulationsbewegungen  aufgehoben,  bis 
zuletzt  das  verlängerte  Mark,  das  Centrum  für  die  Eespiration  und  Circulation 
getroffen  wird,    und    durch  Aufhebung  dieser  Thätigkeiten   der  Tod  erfolgt. 

Bei  der  Vornahme  der  Chloroform-Narkose  ist  es  mithin  von  der  grössten 
Wichtigkeit ,  es  nicht  zu  den  höheren  Gradationen  derselben  kommen  zu  lassen. 
Sobald  der  Kranke  im  tiefen  Sopor  mit  bewegungslosem  Auge  und  erweiterter 
Pupille  daliegt,  die  Herzcontractionen  sich  verlangsamt  (auf  60  bis  50  in  der 
Minute)  haben  und  schwächer  geworden  sind,  die  Respirationsbewegungen  seltener 
und  tief  wahrgenommen  werden,  ist  es  an  der  Zeit ,  selbst  bei  Vornahme  grosser 
Operationen,  die  Inhalationen  zu  unterbrechen.  Bei  längerer  Dauer  der  operativen 
Vornahme  lässt  sich  durch  wiederholtes  Einathmen  kleinerer  Mengen  der  zur  Er- 
zielung völliger  Empfindungslosigkeit  nöthige  Grad  ohne  Schwierigkeit  und  Ge- 
fahr erreichen.  Mit  dem  Beginne  des  stertorösen  Athmens  kündigt  sich  der  Ein- 
tritt der  Asphyxie  an.  Zuerst  und  allmälig  hören  die  Athmungsbewegungen  auf, 
dann  die  Herzbewegungen  und  das  Leben  erlischt. 

In  vielen  Fällen  ist  es  gar  nicht  nöthig,  dass  die  Narkose  bis  zum  Sopor 
getrieben  wird ;  es  reicht  aus ,  dass  Bewusstsein  und  Bewegungsfähigkeit  nahezu 
aufgehoben  sind,  das  Empfindungsvermögen  erlischt  schon  früher.  Bei  allen 
leichtern  Operationen,  namentlich  bei  Zahnoperationen,  bei  Gebärenden,  um  den 
Wehenschmerz  zu  heben ,  bei  schmerzhaften  und  krampfhaften  Affectionen  der 
Respirationsorgane ,  z.  B.  bei  hochgradiger  Dispnoe,  bei  anhaltend  quälendem 
Hustenreitz,  bei  krampfhafter  Aphonie,  Laryngismus  etc.  reichen  diese  und  noch 
niederere  Grade  der  Chloroformeinwirkung  aus. 

Bevor  eine  Chloroforminhalation  vorgenommen  wird,  hat  man  sorgfältig 
darauf  zu  sehen,  dass  alles  beseitigt  werde,  was  hemmend  auf  die  Athmungs-  und 
Blutbewegung  wirken  kann ;  besonders  auf  beengende  Kleidungsstücke  (bei  Frauen 
auf  Corsets);  auch  der  Magen  darf  nicht  überfüllt  sein. 

Während  der  Einathmungen  hat  man  aber  sein  Augenmerk  dahin  zu  rich- 
ten, dass  die  Chloroformdämpfe  mit  möglichst  viel  atmosphärischer  Luft  einge- 
athmet  werden ,  und  dass  die  Tücher  oder  sonstigen  Apparate ,  welche  vor  Mund 
und  Nase  gehalten  werden,  nicht  den  Zutritt  der  Luft  in  die  Lungen  behindern. 
Sobald  die  Erscheinungen  der  höhein  Grade  der  Narkose  eingetreten  sind ,  muss 
schleunigst  die  Chloroformwirkuug  unterbrochen  werden. 

Ist  wirkliche  Gefahr  eingetreten,  so  muss  vor  Allein  für  frische  Luft  ge- 
sorgt weiden,  und  wenn  die  Athembewegungen  bereits  stille  stehen  oder  selten 
und  unvollständig  erfolgen,  muss  die  künstliche  Respiration  vorgenommen  wer- 
den, am  besten  in  der  Weise,  dass  man  in  kurzen  Pausen  mit  flach  ausgebrei- 
teten Händen  auf  die  Bauchdecken  einen  Druck  bis  zur  Wirbelsäule  ausüiit, 
wodurch  ein  Theil  der  in  den  Lungen  enthaltenen  Luft  (zuweilen  mit  hörbarem 
Geräusch)  durch  die  Trachea  ausgestossen    wird  ,    worauf  die   verdrängten   Theile 
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wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurückkehren,  und  ein  massiges  Einströmen  von  Luft 
bedingen.  Zugleich  trachtet  man,  spontane  Athembewegungen  durch  Beizung  der 
Haut,  der  Schleimhäute  und  mittelst  der  Electricität  herbeizuführen ,  und  wenn  sie 
sich  eingestellt  haben,  zu  unterhalten.  So  lange  noch,  wenn  auch  schwach,  die 
Herzbewegungen  wahrzunehmen  sind,  ist  noch  Hoffnung  für  die  Wiederbele- 
bung  vorhanden. 

Das  Chloroform  wird  auch  als  topisches  Anästheticum  häufig  benützt.  Bei 
längerer  Application  des  Chloroforms  auf  die  Haut  tritt  ein  gewisser  Grad  von 
Anästhesie  ein,  die  oft  stark  genug  ist,  um  schmerzhafte  Zufälle,  namentlich  Neu- 
ralgien zu  massigen  oder  zu  beseitigen,  nie  aber  in  dem  Grade  auftritt,  um  auch 
kleinere  Operationen  schmerzlos  vornehmen  zu  können. 

Ein  topisches  Anästheticum  von  diesem  Wirkungsgrade  ist  in  neuester  Zeit 
durch  Aran  gefunden  worden.  Es  ist  eine  gechlorte  Kohlenwasserstoffverbindung, 
die  von  Wiggers  genauer  erforscht,  mit  dem  Namen  Aether  anaestheticus  bezeichnet 
wurde.  Das  Präparat  stellt  eine  farblose,  ätherisch-aromatisch  riechende,  brennend 
schmeckende  Flüssigkeit  vor,  welche  neutral  reagirt,  nicht  entzündlich  ist,  in  Al- 
kohol, Äther  und  fetten  Ölen  sich  leicht  löst,  im  Wasser  wenig  löslich  ist,  und 
damit  geschüttelt,  eine  länger  anhaltende  Trübung  erzeugt. 

Der  Aether  anaestheticus  ist  ein  Gemenge  von  2  Substitutionsproducten  des 
Chloräthyls ,  und  zwar  von  der  mehr  vorwaltenden  Verbindung  C4  H  Cls  mit 
C4  H2  Cl4 ;  er  hat  darum  einen  schwankenden  Siedepunkt  zwischen  110°  bis  146° 
und  ein  specifisches  Gewicht  von  ungefähr  1,6.  Vom  Chloroform,  das  ihm  unter- 
schoben wird,  unterscheidet  er  sich  schon  durch  sein  Verhalten  zum  Wasser  (alko- 
holfreies Chloroform  trübt  das  Wasser  nicht)  und  durch  seine  viel  geringere 
Flüchtigkeit. 

Schon  nach  2 — 6  Minuten  bewirkt  der  Äther  anaestheticus  bei  örtlicher  An- 
wendung Verschwinden  der  vorhandenen  Schmerzen  und  nach  10 — 15  Minuten 
völlige  Unempfindlichkeit  der  Haut,  die  sich  jedoch  nur  wenig  nach  der  Tiefe 
verbreitet.  Es  wird  zu  15 — 30  Tropfen  angewendet,  welche  auf  die  leidene  Stelle 
aufgetropft  werden.  Das  Verdunsten  desselben  verhindert  man  am  besten  durch 
Auflegen  eines  Uhrglases. 

Auf  Schleimhäuten,  noch  mehr  auf  der  von  der  Epidermis  entblössten  Haut 
ruft  das  Chloroform  eine  mehr  oder  minder  starke  Beizung  hervor,  auf  welche 
ein  gewisser  Grad  von  Anästhesie  folgt,  der  zur  Linderung  vorhandener  schmerz- 
bafter  Affectionen  oft  ausreicht.  Desshalb  gebraucht  man  das  Chloroform  auch 
örtlich  entweder  in  flüssiger  Form  (mit  Ol  oder  Fett  als  Liniment)  oder  in  Dämpfen 
bei  schmerzhaften  Zuständen  (krebsigen  Affectionen)  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe und  des  Bectums  ,  bei  Rigidität  der  Geburtswege,  besonders  des  Gebär- 
mutterhalses, begleitet  von  schmerzhaften  und  spastischen  Zufällen  dieser  Theile; 
ja  selbst  bei  Hyperästhesien  des  Gesichtsorganes  z.  B.  bei  heftiger  Lichtscheue 
lässt  man  Chloroformdämpfe  mit  Luft  gemengt  auf  die  Conjunctiva  wirken.  Im 
Mageti  treten  nach  dem  Gebrauche  des  Chloroforms  anfänglich  gelinde  Reizungs- 
erscheinungen ein,  die  bald  vorüber  gehen  und  den  Nachlass  vorhandener  schmerz- 
hafter Zufälle  bewirken.  Die  beruhigende  Wirkung  des  Chloroforms  tritt  oft  dann 
ein,  wenn  das  Morphin  unzureichend  wird,  und  bei  Schlaflosigkeit  der  Greise  soll 
es  diesem  sogar  vorzuziehen  sein. 
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Z4-±  Conchae  marinae. 

Conchae    marinae. 

Austerschalen. 

Zum  Gebrauche  dienen  die  Muschelschalen  des  kopflosen  Weich- 
thieres  Ostrea  edulis  Linne. 


Conchae  marinae  praeparatae. 

Zubereitete  Austerschalen. 

Die  Austerschalen  werden  durch  Auskochen  in  Wasser  und 
Abbürsten  von  den  anhängenden  Unreinigkeiten  befreit,  dann  zer- 
stossen  und  unter  Wasser  zum  feinsten  Schlamme  verrieben ,  der 
getrocknet  bewahrt  wird. 


Der  Kalk  spielt  eine  wichtige  Rolle  im  Organismus.  Er 
findet  sich  nicht  bloss  in  den  Knochen,  sondern  in  allen  andern 
thierischen  Gebilden.  Es  gibt  weder  ein  Gewebe,  noch  eine 
Flüssigkeit,  in  der  er  sich  nicht  nachweisen  Hesse.  Dieses 
constante  Vorkommen  lässt  schon  a  priori  auf  die  Wichtigkeit 
seiner  Leistung  in  der  organischen  Stoffmetamorphose  schliessen. 
Schon  die  alten  Arzte  haben  die  ausgezeichnete  Wirksamkeit  der 
Kalkpräparate  (Lapides  Cancrorum,  Comu  cervi  ustum  et  raspatum 
etc.)  bei  Ernährungsstörungen,  besonders  in  den  Entwicklungs- 
jahren, durch  die  Erfahrung  kennen  und  würdigen  gelernt,  und 
neuerdings  werden  wir  durch  physiologische  Forschungen  dahin 
geführt,  den  Kalkpräparaten,  als  Ersatzmitteln  in  den  während  des 
Säuglingsalters  und  in  der  Dentitionsperiode  zahlreich  auftretenden, 
von  mangelnder  Kalkzufuhr  oder  profuser  Ausscheidung  desselben 
aus  dem  Organismus  bedingten  Krankheitszuständen  einen  mäch- 
tigen Einfluss  beizulegen. 

Ein  Repräsentant  der  Kalkpräparate  konnte  daher  in  der 
neuen  Pharmakopoe  nicht  fehlen.  Sie  hat  den  vielseitiger  ver- 
wendbaren kohlensauren  Kalk,  und  zwar  eines  der  von  den 
Ärzten  für  leichter  assimilirbar  gehaltenen  Präparate  animalischen 
Ursprungs  —  die  Austerschalen  aufgenommen. 
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Medicinisch  wendet  man  in  der  Regel  den  natürlich  vorkommenden  kohlen- 
sauren Kalk,  selten  den  durch  Aasfällen  von  Clilorcalcium  mit  kohlensauren  Al- 
kalien erhaltenen  präcipitirten  kohlensauren  Kalk  (Calcaria  carbonica 
praecipitata) ,  oder  den  künstlich  bereiteten  doppelt  kohlensauren  Kalk  in 
Lösung,    das  sogenannte  Carara- Wasser  (Carara-water)  an. 

Vom  natürlichen  kohlensauren  Kalk  gibt  es  mehrere  Arten: 

a.  Die  (früher  nur  für  die  Thierärzte  im  Fassungscatalog  enthalten  gewe- 
sene) gepulverte  Kreide  {Greta  alba),  ein  —  wegen  ihrer  constanten  Ver- 
unreinigungen mit  kohlensaurem  Eisen oxydul ,  mit  Thonerde,  Kieselerde,  Magne- 
sia, Natron  und  bituminösen  Substanzen  —  wenig  empfehlenswertes  Präpa- 
rat, und 

b.  die  Kalkskelete  der  niedern  Thierclassen  und  sonstigen  kalkhalti- 
gen Bildungen  derselben.  —  Die  neue  baierische  Pharmakopoe  umfasst  von 
den  hier  zählenden  Kalkpräparaten  die  in  medicinischer  Beziehung  gebräuchlich- 
sten als :  Concliae  marinae ,  Lapides  Cancrorwm  und  Testae  ovorum  mit  dem  Aus- 
druck „Calcaria  animalis."  (Die  im  österreichischen  Civildispensatorium  noch  vor- 
kommenden Corallia  rubra  und  Ossa  Sepiae  werden  ziemlich  selten  und  nur  äus- 
serlich,  meist  als  Bestandtheile  zu  Zahnpulvern    verwendet.) 

Unter  den  genannten  Arten  der  animalischen  Kalkpräparate  stehen  unstreitig 
die  gepulverten  Krebssteine  bei  den  Ärzten  im  grössten  Ansehen.  Sie  enthalten 
nach  Dulk  in  100  Theilen  63,16  kohlensauren  Kalk,  17,30  basisch  phosphor- 
saure Kalkerde,  1,30  phosphorsaure  Magnesia  und  17,20  organische  Substanz, 
welche  das  Bindemittel  für  die  animalischen  Bestandtheile  abgibt,  nebst  geringen 
Mengen  von  Kochsalz.  Die  Eierschalen  bestehen  nach  Vauquelin  aus  89,6  koh- 
lensaurem Kalk,  5,7  phosphorsaurem  Kalk  mit  etwas  Magnesia  und  4,7  organi- 
schem Bindemittel.  Die  Austerschalen  nach  Rogers:  aus  95,18  kohlensaurem 
Kalk,  1,88  phosphorsaurem  Kalk,  0,45  thierischer  Substanz  und  0,40  Kieselsäure. 

Die  physiologisch  so  wichtige  phosphorsaure  Kalkerde  ist  (wenn  übrigens 
die  Analysen  genau  sind) ,  am  stärksten  in  den  Krebsaugen ,  mehr  in  den  Eier- 
schalen als  in  den  Austerschalen  vertreten.  Diess  erklärt  den  medicinischen 
Werth  der  Krebssteine  vor  den  Eier-  und  Austerschalen.  Mit  Rücksicht  auf  den 
hohen  Preis  der  Krebsaugen  verdienten  zunächst  die  Eierschalen  den  Vorzug.  Für 
diese  spräche  noch  der  Umstand,  dass  sie  überall  leicht  zu  haben  wären,  und 
in  jeder  Militärapotheke  in  einer  dem  Bedarfe  angemessenen  Menge  zubereitet 
werden  könnten.  Zu  diesem  Zwecke  müssten  sie  mit  Wasser  ausgekocht,  die 
innere  Schalenhaut  entfernt,  hierauf  getrocknet  und  auf  das  feinste  gepulvert 
werden.  Sie  lassen  sich  viel  leichter  (in  einer  gewöhnlichen  Reibschale)  zu  einem 
feinen  Pulver  verreiben,  als  die  Austerschalen. 

Die  Austerschalen  sind  die  scheibenförmigen,  ungleich  klap- 
pigen Muschelschalen  des  oben  genannten,  in  den  Küstenländern 
als  Nahrungsmittel  sehr  beliebten  Weichthieres.  Die  Unterschale 
ist  vertieft,  die  Oberschale  eben  und  deckelartig.  Innen  sind  die 
Schalen  glatt,  fast  milchweiss,  aussen  erscheinen  sie  aus  wellen- 
förmigen ,  schuppigen ,  schmutzig  gefärbten  Lamellen  zusammen- 
gesetzt;   sie    lassen    sich    leicht   brechen    und  auseinanderblättern. 

Um  ein  reines  und  zartes  Pulver  (Concliae,  marinae  praeparatae) 
zu  erhalten,  müssen  sie  zuerst  ausgekocht,    mit   einer  Bürste  von 
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den  anhängenden  Schmutztheilen  gereiniget,  dann  gewaschen  und 
getrocknet ,  endlich  in  einem  Mörser  gepulvert  werden,  worauf 
das  erhaltene  Pulver  in  einer  flachen  Reibschale  unter  Wasser 
zum  feinsten  Schlamme  zerrieben  und  zuletzt  durch  Schlemmen 
von  den  noch  beigemengten  groben  Theilchen  befreit  wird. 

Die  präparirten  Austerschalen  sollen  ein  feines,  sich 
zart  anfühlendes  Pulver  bilden,  das  zwischen  geglättetem  Papier 
platt  gedrückt,  keine  glänzenden  Theile  mehr  erkennen  lassen 
darf.  Durch  Prüfung  zwischen  den  Zähnen  und  an  der  Zunge 
lässt  sich  eine  Unterschiebung  mit  geschlemmter  Kreide  leicht 
durch  das  besondere  Gefühl  erkennen,  welches  die  eckigen  und 
härteren  Partikelchen  der  Austerschalen  verursachen. 


Cortex  Aurantiorum. 

Pomeranzenschalen. 

Von  der  trockenen  Schale  der  reifen  Früchte  der  Aurantiacee 
Citrus  Aurantium  Linne  wird  behufs  des  Arzeneigebrauches 
die  innere  schwammige  Markschichte  getrennt  und  die  äussere  aroma- 
tische Rindenschichte  —  als  sogenannte  Flavedo  corticis  Au- 
rantiorum —  allein  verwendet. 


Die  gebräuchlichsten  und  im  Handel  am  häufigsten  vorkom- 
menden Pomeranzenschalen  werden  von  den  reifen  Früchten  der 
gemeinen  bitteren  Pomeranze  (Citrus  Aurantium  var.  amara)  ge- 
wonnen. Die  Schale  wird  von  oben  nach  unten  meist  in  4  Theile 
gespalten ,  so  dass  die  einzelnen  Segmente  eine  eliptische ,  an 
beiden  Enden  spitz  zulaufende  Gestalt  besitzen.  Selten  findet 
man  sie,  wie  die  Citronenschalen  kreisförmig  in  bandartigen 
Streifen  abgelöst. 

Die  Orangenschalen  bestehen  aus  einer  äusseren  gelb  oder 
rothbraunen,  runzlig,  mit  zahlreichen  Oldrüsen  versehenen  aro- 
matischen Rindenschichte  und  aus  einer  inneren  weissen  schwam- 
migen, fast  geschmacklosen  Markschichte.  Der  eigentlich  nutz- 
bare und  wirksame  Theil  ist  die  gewürzhaft  bitter  schmeckende 
und  angenehm  riechende  Rinde ;  je  dicker  die  Markschichte, 
desto  geringer  ist  die  Sorte. 
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Für  den  medicinischen  Gebrauch  müssen  die  Orangenschalen 
von  dem  innern  schwammigen  Marke  befreit  werden.  Zu  dem 
Zwecke  werden  sie  zuvor  in  Brunnenwasser  etwa  10 — 20  Minu- 
ten (nie  länger,  um  keinen  Verlust  an  den  wirksamen  Bestand- 
theilen  zu  erleiden),  eingeweicht,  und  dann  noch  nass  an  einen 
kalten  Ort ,  am  besten  in  Keller  gestellt.  Nach  1  —  2  Tagen 
sind  die  Schalen  so  weich  ,  dass  ihre  Markschichte  leicht  mit 
einem  Messer  abgetragen  werden  kann.  Die  übrigbleibende,  noch 
feuchte  Rinde  wird  an  einem  massig  warmen  Orte  ausgetrocknet. 
Man  heisst  sie  Flavedo  corticis  Aurantiorum.  5  Pfund  Orangen- 
schalen geben  etwas  über  2  Pfund  Flavedo. 

Gute  Pomeranzenschalen  dürfen  weder  feucht,  noch  ganz 
trocken  sein,  keine  zu  dicke  Markschichte  besitzen,  müssen  stark 
riechen  und  kräftig    bitter -aromatisch  schmecken. 

Die  Schalen  der  süssen  Pomeranzenfrüchte  —  die  Apfelsin- 
nenschalen, welche  der  bitteren  Varietät  zuweilen  beigemischt 
oder  substituirt  werden ,  stehen  ihr  im  Werthe  bedeutend  nach. 
Sie  sind  ebenfalls  in  Viertel  geschnitten,  haben  aber  ein  dickeres 
Mark,  sind  grösser,  heller  von  Farbe  und  von  süssem,  weniger 
aromatischem  Geschmack.  Im  Handel  nennt  man  sie  gewöhn- 
lich puglieser  Pomeranzenschalen ;  dagegen  die  aus  bitteren 
Früchten  erhaltenen  Schalen  —  sicilianische.  Zuweilen  kommen 
auch  Orangenschalen  in  den  Handel,  an  denen  zur  Gewinnung  des 
ätherischen  Öles  die  äussere  Fruchthaut  theilweise  abgerieben,  und 
die  Ölbehälter   zerstört  sind. 

Eine  besondere  und  geschätzte,  aber  nicht  officinelle  Sorte 
sind  die  Curacao'schen  Pomeranzen  schalen ,  welche  von  einer 
in  Westindien  vorkommenden  Varietät  des  Orangenbaumes  stam- 
men. Sie  sind  dünner  als  die  genannten  Sorten,  haben  eine 
schmutzig  grün  gefärbte ,  sich  rauh  anfühlende  Oberfläche,  ein 
dichtes  Mark,  einen  grossen  Gehalt  an  ätherischem  Öl,  wie  auch 
einen  angenehmeren  Geruch  und  feineren  Geschmack. 

Die  wesentlichen  Bestandteile  der  Orangenschalen  sind: 
ätherisches  Öl,  Aurantiin  und  im  schwammigen  Parenchym:  Hes- 
peridin. 

Das  Pomeranzenschalenöl  wird  durch  Auspressen  der  noch  frischen  Frucht- 
schalen, deren  Aussenschichte  vorher  gewaschen  wird,  selten  durch  Destillation  ge- 
wonnen. Man  unterscheidet  ein  bitteres  —  aus  der  Schale  der  bitter  schmecken- 
den Früchte ,  und  ein  süsses  —  aus  der  Schale  der  Apfelsinen  gewonnenes  Ol, 
letzteres  hat  eine  hellere,  gelblich  grüne  Farbe  und  schwächeren  Geruch.  Durch 
Destillation  wird  das  Pressöl  farblos  und  in  Weingeist  leichter  löslich. 
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Das  Aurantiin  —  der  bitter  schmeckenden  Bestandtheile  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  in  reinem  Zustande  dargestellt  worden  und  nur  als  extractartige  Masse 
bekannt. 

Das  Hesperidin  ist  eine  weisse,  krystallisirbare,  geruch-  und  geschmacklose 
Substanz ,  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben ,  im  heissen  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich,  unlöslich  im  Äther. 


Cortex  Cassiae  Cinnamomeae. 

Zimmt-Cassienrinde. 

Cortex  Cassiae  Sinensis. 

Der  von  den  Zweigen  der  Laurinee  Cinnamomum  aroma- 
ticum  Nees  von  Esenbeck  abgezogene  röhrenförmige  Bast  soll 
scharf  aromatisch,  herbe,  nicht  schleimig  schmecken. 


Die  österreichische ,  wie  die  meisten  Landespharmakopöen 
führen  2  Sorten  von  Zimmtrinden  an,  die  sich  durch  ihre 
Abstammung  7  physikalische  Eigenschaften  ,  und  durch  den  Grad 
ihrer  Wirksamkeit  deutlich  von  einander  unterscheiden.  Die  eine 
Sorte  wird  von  Cinnamomum  zeylanicum  Nees  (früher  Laurus 
Cinnamomum  orientalis  Ph.  «.)  abgeleitet,  und  ächte  oder  cey- 
lonische Zimmt rinde  Cortex  Cinnamomi  zeylanici  seu  acuti 
v.  veri  (feine  Zimmtrinde  oder  Kanebl)  genannt,  die  andere  von 
Cinnamomum  aromaticum  Nees,  und  führt  die  Namen  Zimmt- 
cassiaa'inde  oder  chinesische  Zimmtrinde  Cortex  Cassiae 
Cinnamomae  seu  C.  Cinnamomi  sinensis  (brauner  Kanehl). 

Die  ächte  ceylonische  Zimmtrinde  stammt  von  dem  auf  Cey- 
lon einheimischen  Zimmtbaume,  wo  er  in  grossem  Maasstabe  cul- 
tivirt  wird.  Die  Rinde  wird  in  den  Monaten  Mai  bis  October 
von  3 — 4jährigen  Asten,  welche  dann  ]/2 — 2"  dick  sind,  abge- 
nommen, Bei  dünneren  Asten  macht  man  2,  bei  dickeren  3 — 4 
einander  entgegengesetzte  Längsschnitte ,  und  zieht  dann  die 
Rindenstreifen  ab.  Nach  24  Stunden  wird  die  graulich  weisse, 
schwammige  Epidermis  und  die  darauf  folgende  Rindenschichte 
bis  auf  den  Bast  mit  einem  Messer  sorgfältig  entfernt,  sodann 
die  dünnern  Röhren  in  die  dickern  eingeschoben  und  an  der 
Sonne    ausgetrocknet ,    wodurch    sie    sich   noch   enger  zusammen- 


Cortex  Cassiac  Cinnamomeao.  249 

ziehen ,  und  so  kleine  fingerdicke  1  —  1 Y2  Fuss  lange  Rollen 
bilden,  die  zuletzt  mit  Bambusfasern  zu  Bündeln  geschnürt  und  in 
80  Pfund  und  darüber  schweren  Ballen  gepackt,  in  den  Handel 
gesetzt  werden.  Der  ächte  Zimmtbaum  ist  nur  auf  Ceylon  ein- 
heimisch, und  erst  in  späterer  Zeit  nach  Java  und  Sumatra,  und 
nach  dem  südlichen  Amerika,  besonders  nach  Brasilien  und  Cayenne 
verpflanzt  worden.  Durch  Veränderung  seiner  klimatischen  und 
Culturverhältnisse  degenerirt  er,  und  liefert  dann  Bastrinden  von 
so  ungleicher  Beschaffenheit ,  dass  daraus  verschiedene  Sorten 
resultiren,  die  in  ihrer  Güte  der  wahren  Zimmtrinde  mehr  oder  min- 
der nachstehen. 

Die  ceylonische  Zimmtrinde  ist  glatt,  hellbraun  oder  bräun- 
lich gelb,  aussen  heller  als  innen  gefärbt,  von  faserigem  Bruche  und 
nicht  viel  dicker  als  Packpapier  (je  dünner,  für  desto  feiner  wird  sie 
gehalten).  Die  in  einander  geschobenen  Baströhren  liegen  dicht  an- 
einander, und  sind  so  eingerollt,  dass  sie  in  der  Mitte  keinen  leeren 
Raum  übrig  lassen.  Ihr  Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  der 
Geschmack  süsslich  erwärmend,  auf  der  Zunge  etwas  brennend, 
schwach  zusammenziehend,  durchaus  nicht  schleimig. 

Diese  Zimmtsorte  findet  in  den  Pharmakopoen  in  keiner 
Weise  eine  Anwendung.  Alle  Präparate ,  mit  Ausnahme  des 
Pulvers,  werden  aus  der  im  Preise  bedeutend  billigeren,  würzigeren 
und  an  wirksamen  Bestandteilen,  namentlich  an  ätherischem  Öle, 
reicheren  Zimmtcassia rinde  bereitet,  und  diese  mit  Aus- 
schluss aller  andern  Zimmtsorten  in  unseren  Ländern  auch  als 
Würze  für  Speisen  verwendet.  Man  gewinnt  sie  von  dem  in 
China  und  Cochinchina  wildwachsenden,  und  auch  auf  Java  cul- 
tivirten  Zimmtcassienbaume  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  ceylonische 
Zimmtrinde  und  versendet  sie  nach  Europa  in  ellenlangen ,  mit 
Bast  oder  einem  dünngespaltenen  Rohre  zusammengeschnürten, 
2 — 4  Pfund  schweren  Bündeln.  Vom  wahren  Zimmt  unterschei- 
det sie  sich  dadurch ,  dass  ihre  Röhren  kürzer  aber  dicker 
(!/4 — SW"),  gröber  und  härter,  einfach  oder  höchstens  doppelt  ein- 
gerollt sind,  so  dass  die  Mitte  immer  leer  bleibt.  Ihre  Oberfläche  ist 
röthlichbraun ,  nicht  glänzend ,  bisweilen  mit  kleinen ,  braunen 
Flecken  besprengt,  ihr  Geschmack  ist  feuriger,  gewürzhafter  und 
adstringirender,  aber  weniger  süss.  Durch  Destillation  liefert  sie 
doppelt  so  viel  und  noch  mehr  ätherisches  Ol.  Raybaud 
erhielt  von  25  Pfund  dieser  Rinde  3  Unzen,  dagegen  aus  der 
gleichen  Menge  ceylonischen  Zimmts  nur  3  Drachmen  ätherisches 
Ol.     Auch  Van  Hessen  bekam   von  etwa   12  Pfund  durch  zwei- 
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malige  Destillation  22/3  Unzen.  Wegen  ihres  bedeutenderen  Gehaltes 
an  ätherischem  Ol  lässt  sie  sich  auch  nicht  zu  einem  so  feinen 
Pulver    bringen ,    als    der    ächte  Zimmt. 

Ausser  dem  flüchtigen  Öle  enthält  die  Zimmtcassia,  nach 
Buchholz,  noch  eisengrünenden  Gerbstoff,  ein  geschmackloses, 
gelbbraunes,  weiches  Harz,  Gummi  und  Bassorin. 

Die  Güte  und  Achtheit  der  Zimmtcassienrinde  lässt  sich  aus 
den  oben  angegebenen  Eigenschaften ,  und  insbesondere  aus  der 
Stärke  und  Reinheit  des  Zimmtgeschmackes  und  Zimmtgeruches 
leicht  beurtheilen.  Eine  harte  und  dicke,  schwach  riechende,  vor- 
herrschend herbe  und  schleimig  schmeckende  Waare  ist  zu  ver- 
werfen. Eine  durch  Wasser  beim  Transporte  schadhaft  gewordene 
sieht  missfarbig  aus  und  hat  viel  von  ihrem  feurigen  Geruch  und 
Geschmack  eingebüsst. 

Die  frühere  Civil-  und  Militärpharmakopöe  Österreichs  führten  diese  Zimmt- 
sorte  unter  dem  Namen  Cassia  lignea  auf,  und  noch  jetzt  wird  sie  unter  dieser 
Bezeichnung  dispensirt  und  von  den  hiesigen  Droguisten  im  Handel  geführt. 
Die  wahre  Cassia  lignea  —  Xylocassia  (Malabar-Zimmt)  ist  eine  Abart 
von  dem  am  festen  Lande  von  Indien  verpflanzten  und  dort  entarteten  ceyloni- 
schen Zimmtbaome,  nicht  aber,  wie  die  vorige  Militärpharmakopöe  angab,  die  Rinde 
von  Cinnamomum  Tamala  Nee s.  Dieser  ebenfalls  in  Ostindien  einheimische  Baum 
liefert  den  Mutter  zimmt  Cortex  Malabathri,  eine  von  der  Holzcassia  sehr 
verschiedene  Waare.  Er  besteht  aus  viel  dickeren  (1—2'")  gewöhnlich  nur  halb- 
gerollten, dunkel  rothbraunen  Rindenstücken,  die  schwach  zimmt-  und  etwas  nel- 
kenartig riechen,  süsslich  schleimig,  zimmtartig  und  zuletzt  pfefferartig  schmecken. 
Die  Cassia  lignea  bildet  dagegen  ganze  oder  nur  halb  geschlossene,  dickere  und 
sprödere  Rindenstücke  ,  und  unterscheidet  sich  von  der  Zimmtcassia  noch  durch 
ihre  dunklere,  rothbraune  Farbe ,  durch  rauhe  Erhabenheiten  auf  der  Oberfläche, 
einen  schwächeren  Geruch  und  weniger  würzigen ,  herbe  schleimigen  Geschmack. 
Sie  hat  einen  bedeutend  geringeren  Gehalt  an  ätherischem  Ol,  enthält  dagegen 
viel  Pflanzenschleim,  so  dass  ihre  Abkochung  beim  Erkalten  schleimig  wird. 

In  der  österreichischen  Militärpharmakopöe  erscheint  die  Zimmtrinde 
erst  in  der  im  Jahre  1821  erschienenen  Ausgabe.  Früher  war  statt  derselben 
die  sogenannte  Zimmtblüthe  oder  die  Zimmtnägelein  (Flor es  Cassiae  seit 
Clavetti  Cinnamomi) ,  officinell.  Es  sind  die  so  eben  verblühten  keilförmigen, 
schwarzbraunen  und  runzligen  Fruchtkelche,  von  dem  in  Cochinchina  und  Japan 
einheimischen  Cinnamomum  Loureirii  Nees.  Sie  haben  fast  die  Grösse  und  Ge- 
salt  eines  in  einen  kurzen  Stiel  auslaufenden  Pfefferkornes,  fast  ganz  den  Geruch 
und  Geschmack  wie  Zimmt,  nur  weniger  angenehm  und  schärfer.  Die  aus  ihnen 
bereitete,  früher  officinelle  Tinctur  ist  dunkelbraunroth ,  hat  den  eigentümlichen 
Zimmtgeruch,  aber  einen  herberen,  nachhaltigeren  Geschmack. 


Coitex  C'hiuau  fuscus.  ZÖl 

Cortex  Chinae  fuscus. 

Braune  Chinarinde. 
Cortex   Peruvianus. 

Die  jüngeren  ,  cinchonin  -  haltigen ,  röhrenförmig  eingerollten 
Astrinden  von  verschiedenen  zur  Familie  der  Rubiaceen  gehörigen 
Cinchona-Bäumen. 

Sie  müssen  die  unzweifelhaften  Merkmale  ihrer  echten  Abstam- 
mung an  sich  fragen  ,  einen  vorherrschend  säuerlich  zu- 
sammenziehenden, hintenach  bitteren  Geschmack  besitzen 
und  einen  icässerigen  Absud  liefern,  der  sich,  warm  colirt, 
nach  dem,  Erkalten  stark  trübt. 


Einer  der  verwickeltesten  Gegenstände  im  Gebiete  der 
Pharmakognosie  ist  unstreitig  unsere  Kenntniss  der  Chinarinden, 
ungeachtet  viele  und  namhafte  Bearbeiter  das  Chaos ,  das  noch 
immer  in  der  Benennung  und  Charakteristik  derselben  herrscht, 
zu  entwirren  sich  bestrebt  hatten.  Man  unterschied  und  unter- 
scheidet noch  jetzt  die  Chinarinden  theils  nach  ihrem  verschie- 
denen Aeussern,  theils  nach  dem  Orte,  woher  sie  bezogen  Aver- 
den,  und  wir  sind  noch  weit  davon,  die  verschiedenen  Sorten  auf 
die  Cinchonenspecies  zurückzuführen ,  von  denen  sie  stammen, 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde ,  weil  wir  viele  derselben  noch 
gar  nicht  oder  nicht  mit  Sicherheit  kennen. 

Die  meisten  Versuche,  die  im  Handel  vorkommenden  China- 
rinden auf  die  von  den  Botanikern  aufgestellten,  aber  nicht  immer 
richtig  erkannten  Pflanzenspecies  zurückzuführen,  sind  fehlge- 
schlagen und  haben  nur  noch  mehr  beigetragen ,  die  schon 
bestehende  Verwirrung  in  der  pharmakognostischen  Bestimmung 
zu  vermehren  ;  vor  Allem  waren  es  aber  die  von  mehreren  Phar- 
makognosten  bewirkten  grundlosen  Zersplitterungen  der  in  den 
Handel  gebrachten  Rinden  in  Arten  und  Varietäten  ohne  Berück- 
sichtigung der  Abstammung,  und  die  Bezeichnung  derselben 
mit  willkührlichen  Namen,  welche  es  oft  unmöglich  machen,  sich 
über  die  geschehenen  Angaben  zu  einigen. 

Mehr  Zuverlässigkeit  gewannen  unsere  Kenntnisse  über  den 
medicinischen  Werth  der  Chinarinden  seit  der  Entdeckung  der 
fieberheilenden   Alkaloide     durch    Pelletier    und    Caventou.      Die 
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darauf  folgenden  chemischen  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Rindensorten  Hessen  die  an  Alkaloiden  reichen  von  den  werth- 
losen  Chinarinden  verlässlich  unterscheiden.  Bald  wurden  die 
alkaloidlosen  von  den  Chininfabrikanten  ausgeschlossen,  und  die 
Rindensammler  (Cascarüleros)  von  den  Händlern  unterwiesen, 
welche  Rinden  als  werthvoll  einzusammeln  sind.,  weil  nur  ächte 
Waare  verkäuflich ,  und  die  Mühe  des  Sammeins  zu  decken  im 
Stande  ist.  Diess  hatte  zur  Folge ,  dass  einerseits  die  Rinden 
vieler  Cinchonaspecies  jetzt  gar  nicht  mehr  gesammelt  werden,  und 
auch  im  Handel  sich  nicht  finden,  weil  nur  der  Gehalt  an  Chinin 
deren  Werth  vorzugsweise  bestimmt;  während  andererseits  zu  den 
bereits  bekannten  Chinarinden  in  der  späteren  Zeit  die  Rinden 
neuer  Cinchonaspecies  getreten  sind ,  welche  sonst  unbeachtet 
blieben ,  weil  ihr  Äusseres  sie  nicht  als  wirksame  Rinde  charak- 
terisirt  hatte.  Daraus  erklärt  sich,  warum  bei  dem  von  Jahr  zu  Jahr 
auffallend  steigenden  Verbrauche  des  Chinins  der  Preis  desselben 
nicht  nur  nicht  zunimmt,  sondern  vielmehr  stätig  fällt,  und  trotz 
der  massenhaften  Anforderung  des  heurigen  Krieges  der  Freis 
des  Pfundes  bei  ziemlich  ungünstigem  Stande  der  Bankvaluta  kaum 
50  Gulden  Ö.  W.  erreichte. 

Ganz  unbegründet  sind  die  Besorgnisse ,  dass  es  an  diesem  unersetzlichen 
Heilkörper  einstens  fehlen  könnte ,  wenn  in  Folge  des  massenhaften  Verbrauches 
die  Chinabäume  würden  ausgerottet  sein.  Karsten  (die  medicinischen  China- 
rinden Neu-Granada's),  der  in  dem  China districte  von  Neu-Granada  die  gründ- 
lichsten Forschungen  angestellt  hatte,  gibt  an,  dass  aus  der  stehenbleibenden 
Stammbasis  der  abgehauenen  erwachsenen  Bäume,  wenn  dieselbe  nicht  der  Rinde 
beraubt  ist,  eine  Anzahl  von  Schösslingen  zwischen  Rinde  und  Holz  hervor- 
spriesse,  wie  auch  aus  den  reifen  Samen,  die  beim  Umhauen  der  Bäume  oder 
vor  demselben  zur  Erde  fielen  ,  auf  dem  jetzt  von  der  Sonne  erwärmten  feuchten 
Boden  eine  Menge  junger  Pflanzen  emporkeimen,  die  in  dem  dichten  Schatten  des 
Waldes  das  zu  ihrer  Entwicklung  nöthige  Licht  nicht  gehabt  haben  würden; 
wesshalb  auch  die  Rindensammler  meinen,  dass  ihr  Geschäft  die  Anzahl  der 
Bäume  mehre,  statt  sie  zu  verringern.  Freilich  findet  in  dem  abgesuchten  Di- 
stricte für  eine  Zeit  von  12 — 15  Jahren  eine  Unterbrechung  der  Ernte  statt,  wie 
es  jetzt  z.  B.  in  Pitayo  und  Loxa  sich  ereignet,  doch  dient  diess  nur  dazu, 
immer  genauer  die  endlosen  Waldungen  zu  durchforschen  und  immer  neue  Quellen 
dieses  unschätzbaren  Heilmittels  aufzufinden,  während  inzwischen  in  den  erschöpf- 
ten Wäldern  die  junge  Generation  wieder  hervorwächst. 

Unter  dem  Namen  Chinarinden  begreift  man  im  Allgemei- 
nen nicht  bloss  Chinabasen  führende  Rinden,  sondern  auch  solche, 
in  der  Regel  bitter,  oft  auch  zusammenziehend  schmeckende  Rin- 
den, welche  denselben  in  ihrem  Äussern  ähnlich  oder  mit  ihnen 
botanisch  verwandt  sind.  Zum  Unterschiede  nennt  man  diese  un- 
ächte,  jene  wahre  oder  ächte  Chinarinden. 
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Die  wahren  Chinarinden  stammen  von  Bäumen  aus  der 
Gattung  Cinchona  Linne  ab,  eharakterisirt  durch  eine  trichterför- 
mige Blumenkrone  mit  wollig  behaartem  Saume  und  einer  unter- 
ständigen, zweifächerigen,  scheidewandspaltig  aufspringenden  Kap- 
sel. Die  falschen  Rinden  gehören  zum  grossen  Theile  der  Gat- 
tung Cascarilla  nach  Endlicher  an,  deren  Fruchtkapseln  zum 
Unterschiede  von  der  vorigen  Gattung  sich  an  der  Spitze  zu 
öffnen  beginnen,  und  der  Gattung  Buena  von  Pohl,  eharakterisirt 
durch  sechsgliedrige  Blumenwirtl.  Beide  Gattungen  hat  Klotzsch 
zu  einer  einzigen  Gattung  —  Ladenbergia  vereinigt. 

Charakteristische  Kennzeichen  für  die  ächten  Chinarinden 
sind  der  Gehalt  an  fieberheilenden  von  Chinasäure  begleiteten 
Alkaloiden  und  der  anatomische  Bau,  minder  zuverlässig  alle 
übrigen  physicalischen  Zeichen. 

Die  Bastzellen  der  ächten  Chinarinden  haben  eine  spindel- 
förmige Gestalt,  sind  verhältnissmässig  kurz  und  stark  und  bis 
zum  Verschwinden  der  Zellenhöhle  verdickt,  so  dass  nur  die 
jüngsten,  zunächst  an  das  Cambium  grenzenden  Baströhren  noch 
eine  Höhle  erkennen  lassen.  Sie  hängen  nicht  unmittelbar  zu- 
sammen, sondern  liegen  entweder  vereinzelt  im  Parenchym  der 
Bastschichte,  oder  sind  6 — 10  zu  Bündeln  vereinigt,  ohne  dass 
diese  regelmässige  radiale  oder  tangentiale  Reihen  bilden  würden. 
Obgleich  die  Alkaloide  nicht  in  den  Bastzellen,  sondern,  wieWedell 
vermuthet,  in  den  Parenchymzellen  der  Innenrinde  enthalten  sind, 
so  zeigt  sich  doch,  dass  solche  Rinden,  welche  am  reichsten 
an  Basen  sind,  die  stärksten  und  am  vollständigsten  verdickten 
Bastzellen  besitzen.  Da  der  Bruch  der  Bastschichte  von  der  Be- 
schaffenheit und  der  Anordnung  der  Bastzellen  vorzugsweise  ab- 
hängt, so  lässt  sich  schon  aus  ihm  auf  die  Beschaffenheit  einer 
Chinarinde   schliessen. 

Wedell  unterscheidet:  a.  den  Korkbruch,  wenn  die  Bruchfläche  eben 
ist,  oder  an  ihr  nur  nach  innen  zu  Spitzen  hervortreten.  Rinden  von  solchem 
Bruche  enthalten  fast  nur  Cinchonin  und  viel  Chinagerbsäure;  b.  den  Faser- 
bruch mit  kurzen  und  spröden,  überall  im  Querbruch  ziemlich  gleichförmig-  her- 
vortretenden Spitzen  ;  er  findet  sich  bei  Rinden ,  die  einen  grossen  Reiehthum  an 
Chinabasen,  namentlich  Chinin  besitzen;  c.  den  Fadenbruch  mit  langen  und 
ungleich  am  Bruche  hervortretenden  Spitzen ;  er  deutet  auf  i'hinidinhältige  sowie 
an    Chinin   nicht  besonders  reiche  Rinden. 

Die  unächten  Chinarinden  führen  Baströhren,  welche,  wenn 
sie  auch  stark  verdickt  sind,  immer  noch  ein  mehr  oder  weniger 
bedeutendes  Lumen  zeigen,    länger    und    dünner  sind.     Auf  ihrer 
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Oberfläche  wie  auch  am  Bruche  erscheinen  sie  ziemlich  eben, 
an  der  Aussenrinde  niemals  in  der  Art  von  Längs-  und  Querrissen 
oder  Runzeln  durchzogen,  wie  die  ächten  Rinden.  Sowohl  ächte  als 
unächte  Rinden  kommen  in  Röhren,  sowie  in  rinnenförmigen  und 
platten  Stücken  vor;  auch  die  Farbe  ist  für  ihre  Charakterisirung 
nicht  massgebend. 

Noch  schwieriger  und  unsicherer  ist  die  Unterscheidung  und 
Erkennung  der  vielen  und  einander,  zumal  in  einzelnen  Exem- 
plaren oft  sehr  ähnlichen  ächten  Chinasorten,  und  selbst 
in  dem  Falle,  dass  man  aus  den  äussern  Merkmalen  eine  geschätzte 
Sorte  erkannt  hätte,  ist  man  noch  immer  nicht  hinsichtlich  ihres 
innern  Werthes  versichert. 

In  Bezug  auf  die  verschiedenen  Sorten  derselben  unter- 
scheidet man  im  Handel  graue  oder  braune,  gelbe  und  rothe 
Chinarinden.  Fast  ohne  Ausnahme  halten  sich  die  Pharma- 
kopoen an  der  Farbe  als  unterscheidendem  Merkmale  für  die 
Hauptsorten  der  China,  und  einige  derselben  geben  auch  nähere 
Bestimmungen  über  die  zum  Arzeneigebrauche  zulässigen  Unterarten. 

1.  Braune  oder  graue  Chinarinde  (Cortex  Chinae 
fuscus  seu  griseus)  oder  peruvianische  Rinde  (Cortex  peru- 
vianus).  Sie  besteht  aus  den  dünnen,  Cinchonin  führenden  Zwei- 
gen von  Chinabäumen,  deren  Stamm  und  stärkere  Astrinden  die 
verschiedenen  Sorten  der  China  flava  liefern.  Sie  kommen  in 
gerollten  Stücken  vor,  von  der  Stärke  eines  Federkiels  bis  zu 
der  eines  Fingers,  besitzen  in  allen  ihren  Schichtungen  eine  vor- 
herrschend braune  Farbe  (China  fusca),  erscheinen  dagegen  an 
der  Aussenfläche  graulich  weiss  bis  dunkelaschgrau  (China  grised) 
oder  auch  graubraun  und  sind  von  Runzeln,  Längs-  und  Querrissen 
durchzogen,  hie  und  da  auch  mit  Flechtenansätzen  bedeckt.  Ihr 
Bruch  ist  der  noch  wenig  entwickelten  Bastschichte  wegen  mehr 
eben,  ein  sogenannter  Korkbruch ;  an  wesentlichen  Bestandtheilen 
enthalten  sie  vorwaltend  Chinagerbsäure,  dann  Cinchonin  nebst 
sehr  geringen  Mengen  Chinin;  doch  ist  auch  jenes  in  ziemlich 
spärlicher  Menge  vorhanden ,  daher  schmecken  sie  mehr  adstrin- 
girend  als  bitter. 

2.  Gelbe  Chinarinden.  Zu  dieser  Gruppe  werden  die 
Rinden  verschiedener  Cinchonabäume  gezählt,  welche  von  den 
Stämmen  oder  dickern  Asten  abgeschält  werden ;  daher  im  All- 
gemeinen einen  stärkern  Dickedurchmesser ,  und  in  Folge  der 
bedeutenderen  Entwicklung  der  Bastschichte  (Derma)  eine  holzige 
Textur  und  einen  splittrigen  oder  faserigen  Bruch  besitzen.    Ihre 
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Farbe  ist  in  allen  Schichten  eine  vorherrschend  ockergelbe 
bis  zimmtbraune,  ihr  Geschmack  stark  bitter  und  weniger  zu- 
sammenziehend. Sie  enthalten  vorwaltend  Chinin  oder  Chinidin 
nebst  Chinasäure,  sind  dagegen  ärmer  an  Chinagerbstoff. 

Die  werthvollste  unter  den  gelben  Chinarinden  ist  die  Königschi-na  — 
China  regia  seu  Cal'isaya.  Sie  wird  in  Peru  und  Bolivia  eingesammelt,  wo  sie  auf 
den  Gebirgsabhängen  der  Anden  in  einer  Höhe  von  mehr  als  6000  Fuss  über 
der  Meeresfläche  angetroffen  wird. 

Im  Handel  kommt  sie  in  zwei  Hauptsorten  vor:  als  unbedeckte  oder  flache 
(vorzugsweise  aus  der  Stammrinde  bestehende)  Königs-China  (China  regia 
plana],  deren  Borkenschichte  (Periderma)  ganz  oder  grösstenteils  entfernt  ist, 
und  als  Königschina  in  Röhren  (China  regia  convoluta),  welche  aus 
den  Ast-  und  stärkern  Zweigrinden  mit  allen  ihren  Schichtungen  besteht. 

Die  gerollte  Königschina  erscheint  in  einfach  und  doppelt  geroll- 
ten, meist  ziemlich  starken  Stücken,  die  1 — 1 '/2  Zoll  breit,  1 — 3  Linien  dick, 
innen  dunkelkastanienbraun  und  auf  der  äusseren  Fläche  mit  einer  weisslichen 
oder  graulichen,  von  aufsitzenden  Flechten  bedeckten  Oberhaut  versehen  und  von 
tiefen  Längsfurchen  und  Querrissen  durchzogen  sind. 

Die  flache  Königschina  besteht  aus  flachen  oder  rinnenf orangen,  von 
der  Borkenschichte  befreiten,  bis  6  Linien  dicken  und  harten  Stücken  von  dun- 
kel-zimmtbrauner  Farbe  und  schimmernder  Unterfläche.  Beide  Sorten  zeigen 
einen  kurzen  und  glassplittrigen  Bruch ,  sind  zähe ,  schwieriger  zu  pulvern  und 
von  sehr  bitterem  Geschmack.  Ihr  Gehalt  an  Chinin  sehwankt  zwischen  1,5  bis 
3  Procent,  die  flache  China,  regia  ist  reicher  daran,  als  die  bedeckte,  und  dient 
beinahe  ausschliesslich  zur  Chininfabrication.  Sie  ist  leicht  mit  andern  minder 
werthvollen  oder  ganz  werthlosen  ihr  ähnlich  sehenden  Chinasorten  zu  verwech- 
seln, so  dass  selbst  ein  geübtes  Auge  sie  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  ver- 
mag, und  im  Kleinhandel  werden  ihr  oft  solche  Rinden  unterschoben.  Zur  Sicherheit 
für  den  Fabrikanten  und  den  Grosshandel  dürfen  die  Originalpackungen  auf  dem 
Transporte  an  keinem  Orte  geöffnet  werden,  damit  nicht  andere  Rinden  ihnen 
beigemengt  werden. 

3.  Rothe  Chinarinden.  Zu  diesen  zählen  solche  Rinden, 
die  in  allen  ihren  Schichtungen  braunroth  gefärbt  sind.  Sie 
bestehen  meistens  aus  grössern  ,  vom  Stamme  und  den  dickern 
Asten  herrührenden  Rindenstücken,  an  denen  stets  noch  das  stark 
zerrissene  Periderma  haftet.  Ihr  Geschmack  ist  sehr  bitter  und 
adstringirend.  Die  bessern  Sorten  sind  reich  an  Chinabasen,  der 
Gehalt  an  Cinchonin  herrscht  aber  stärker  vor  als  in  der 
Königschina.  Sie  werden  nach  Klotzsch  von  der  am  Chim- 
borazo  wachsenden  Cinchona  succirubra  gesammelt;  statt  derselben 
kommt  zuweilen  eine  falsche  rothe  China  —  die  China  von  Rio 
de  Janeiro  —  in  den  Handel. 

Während  die  Landcs-Pharmakopöe  alle  drei  Rindensorten  vor- 
schreibt ,  führt  die  neue  Militärpharmakopöe  nur  die  braune 
Chinarinde    auf,     und    schliesst    die    im    frühern    Dispensatorium 
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officinell  gewesene  gelbe  (Königschina)  Fieberrinde  aus,  die 
ohnehin  von  ihr  nur  als  Material  für  die  Gewinnung  des  (übri- 
gens nie  erzeugten)  schwefelsauren  Chinins  aufgenommen  war, 
aber  nie  medicinisch  verwendet  worden  ist,  weil  ihre  Anwen- 
dung, in  welcher  Form  immer,  schon  bei  der  Unzuverlässig- 
keit  ihres  Alkaloidgehaltes  der  des  Chininsalzes  weit  nachsteht. 
Ein  angemessener  Zusatz  von  schwefelsaurem  Chinin  in  eine  Ab- 
kochung der  braunen  Chinarinde ,  ist  dem  Decocte  der  besten 
gelben  oder  rothen  Chinarinde  vorzuziehen.  Die  braune  China- 
rinde ist  aber  ihrer  tonischen,  adstringirenden  und  secretions- 
beschränkenden  Eigenschaften  wegen,  die  durch  ihren  Gehalt  an 
Chinagerbsäure  und  deren  Zersetzungsproduct,  das  Chinaroth, 
dann  durch  das  Vorhandensein  von  Cinchonin  und  anderer  China- 
basen bedingt  werden,  ein  in  vielen  Krankheiten  fast  unersetzliches 
Heilmittel. 

Die  braune  Chinarind  e  kommt  in  vielen,  einander  sehr 
ähnlichen,  oft  schwer  unterscheidbaren  Sorten  vor,  deren  medici- 
nischer  Werth  ziemlich  bedeutend  variirt.  Allgemein  werden  die 
Huanoko-  und  die  Loxarinden  des  Handels,  als  die  für  den 
medicinischen  Gebrauch  besten  Sorten  gehalten,  und  von  den 
meisten  Pharmakopoen  gefordert. 

Eine  hinsichtlich  ihres  Alkaloidgehaltes  werthvolle ,  aber  in 
Bezug  auf  Chinagerbstoff  diesen  beiden  nachstehende  Rinde,  ist 
die  China  Huamalies.  Mehrere  Jahre  hindurch  war  sie  in  der 
Militärbehandlung  gebräuchlich,  seit  etwa  zwei  Jahren  ist  sie 
vom  Wiener  Platze  wieder  verschwunden ,  und  nun  werden  statt 
ihr  die  mittelstarken  Rinden  der  beiden  vorhin  genannten 
Sorten  für  den  Armeebedarf  eingeliefert. 

Irrthümlicher  Weise  wurde  früher  und  wird  auch  jetzt  noch 
zuweilen  von  Ärzten  den  dünnsten  Rinden  der  China  fusca  ein 
grösserer  Werth  beigelegt ,  und  dieselben  von  den  Droguisten 
eigens  aus  den  Kisten  oder  Seronen  herausgelesen,  um  sie  als  China 
optima  zu  verkaufen,  trotzdem  dass  sie  die  ärmsten  an  Basen  sind, 
und  nur  Cinchonin  führen;  sehr  dicke  Rinden  sind  wieder  arm 
an  Gerbstoffen;  vorzuziehen  sind  immer  Rinden  von  mittlerer  Stärke. 

Die  Huanoko  und  Guanoko  -  China  —  China  de  Lima  —  wird  nach 
Martius,  Kosteletzki  und  Anderen  von  der  Cinchona  glandulifera  abgeleitet;  Pöp- 
pig  stellt  diese  und  Cinchona  micrantha  als  Stauimpflanze  auf;  Wedell  nimmt 
diese  beiden  und  noch  Cinchona  purpurea  und  Cinchona  lanceolata  an.  Sie  hat 
den  Namen  von  der  Provinz  Huanoko  und  wird  von  dort  über  Lima  nach  Eu- 
ropa theils  in  Kisten  zu  150  Pfund,  theils  in  Seronen  zu  80—100  Pfunden 
versendet. 
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Die  Huanocochina  kommt  nie  in  flachen  Stücken,  immer  nur  in  Röhren  vor. 
Sie  sind  spiralförmig  oder  von  beiden  Rändern  aus  eingerollt,  3 — 18  Zoll  lang, 
'/.2 — 3  Linien  dick  und  '/2  —  1  Zoll  stark;  doch  trifft  man  auch  Röhrchen  an,  die 
nur  einige  Linien  im  Durchmesser  haben. 

Ihre  Oberfläche  ist  graubraun,  aschgrau,  silbergrau  bis  milchweiss,  von 
dunkleren  Flecken  bedeckt ,  die  von  dicht  aufsitzenden  Flechten  herrühren  und 
von  zarten  und  unregelmässig  gestellten  Längsrunzeln  und  Längsfurchen ,  wie 
auch  von  feinen,  flachrandigen,  nie  um  die  ganze  Röhre  verlaufenden  Querrissen 
durchzogen.  Die  Längsfurchen  erscheinen  stärker  markirt  auf  dicken,  die  Quer- 
furchen auf  dünneren  Rinden. 

Die  Aussenrinde  (Periderma  WedeH'sJ  ist  verhältnissmässig  dünn,  kastanien- 
braun, ihre  innerste  Schichte  (der  Harzring)  auffallend  dicht  und  dunkel.  Die 
Innenrinde  (Derma)  hat  eine  etwas  hellere  Färbung,  ihre  Unterfläche  ist  meistens 
uneben  und  grobfaserig;  der  Bruch  ist  nach  aussen  korkig,  am  Basttheile  splitte- 
rig, mit  langen  und  ungleichen  Splittern  versehen. 

Der  Geruch  der  Huanocochina  ist  thonartig;  der  Geschmack  anfangs  säuer- 
lich zusammenziehend,  später  anhaltend  bitter.  Sie  wird  unter  den  braunen 
Chinarinden   für    die    an  wirksamen  Bestandteilen  reichste  Sorte  gehalten. 

Die  Loxarinde  {China  Loxa)  gehört  zu  den  Chinarinden,  welche  am 
frühesten  in  Europa  eingeführt  und  bis  in  die  neueste  Zeit  unter  den  feinröhrigen 
Chinasorten  am  maisten  geschätzt  wurde.  Mehrere  Pharmakopoen  führen  sie  als  ächte 
braune  Chinarinde  auf.  Über  ihre  Abstammung  ist  man  noch  nicht  einig.  Hayne 
stellt  als  Stammpflanze  Cinchona  scrohiculata ,  Wedeil  Cinchona  condaminea  auf. 
Von  dieser  sollte  die  bloss  für  den  spanischen  Hof  von  den  dünnsten  Ästen 
geschälte  Kronchina  (China  coronalis  seit  China  de  Loxa  Corona]  herrühren. 

Die  Loxachina  findet  sich  in  dünneren  Röhren  als  die  vorige,  ist  dunkler, 
vorwaltend  gran  (rehgrau  bis  dunkelaschgrau),  ebenfalls  mit  Flechten  bedeckt  und 
dadurch  matt  gefleckt  ,  mit  seichten  Längsrunzeln ,  aber  mit  zahlreichen  feinen 
und  tiefer  eingehenden  Querrissen  versehen,  die  bei  dünneren  Röhrchen  schwach 
ausgeprägt,  bei  stärkeren  Stücken  dagegen  in  Entfernungen  von  2 —  4  Linien 
mehr  oder  weniger  ringförmig  verlaufen  Die  inneren  Schichtungen  sind  etwas 
dunkler,  als  bei  der  vorigen  Sorte ;  der  mit  dem  Harzringe  versehene  Querbruch 
sowie  Geruch  und  Geschmack  lassen  keinen  bemerkenswerthen  Unterschied  er- 
kennen. In  Bezug  auf  den  Reichthum  an  Alkaloiden  (0,34 — 1,0%)  steht  sie  der 
Huanoco  (1,0  —  2,5)  nach,  scheint  sie  jedoch  an  Gerbstoffgehalt  zu*  übertreffen. 
Leider  haben  wir  über  diesen  keine  zuverlässigen  Angaben. 

Diesen  beiden  Sorten  steht  zunächst  die  dunkle  Jaen  oder  Ten- China 
(China  Jaen  nigricans  seu  Pseudoloxa).  Sie  ist  nach  Wedeil  die  Rinde  von 
Cinchona  scrohiculata,  und  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  hauptsächlich  durch 
ihre  dunkelbraune,  in's  Schwärzliche  übergehende,  hie  und  da  von  weissen  Stellen 
unterbrochene  Farbe,  durch  ihre  zahlreichen  stark  anastomosirenden  Längsrunzeln 
und  durch  die  häufigen,  bald  stärker,  bald  schwächer  ausgeprägten,  ungleich  weit 
von  einander  entfernten,  aber  regelmässigeren  und  tieferen  Querfurchen.  Der  zwi- 
schen der  Aussen-  und  Mittelrinde  befindliche  Harzring  fehlt  ihr.  An  Alkaloiden 
ist  sie  ärmer  als  die  vorige. 

Die  blasse  Jaön-  oder  Ten -China  (China  Jaen  pallida)  weicht 
von  der  vorigen  nicht  allein  durch  die  Farbe,  sondern  auch  in  allen  anderen 
BemaUik,  Coiüih.  z.  Osten-    Mil   Pharm.  17 
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Kennzeichen  sehr  ab.  Sie  stammt  nach  v.  Bergen  von  Cinchona  pubescens,  nach 
Di  erb  ach  von  Cinchona  ovata  und  besteht  aus  bogenförmig'  gekrümmten,  viel 
stärkeren  und  dickeren  Röhren  als  die  vorerwähnten  Sorten,  hat  eine  blass- 
grau lieh  gelbe,  von  schwärzlichen  und  bräunlichen  Flecken  unterbrochene  Farbe, 
eine  ziemlich  ebene  mit  sehr  zarten  und  feinen  Längsrunzeln  und  Querrissen  ver- 
sehene und  zugleich  dünne  Aussenrinde.     Der  Harzring  fehlt  ihr  ebenfalls. 

Die  blasse  Jaen-China  enthält  weder  Chinin  noch  Cinchonin,  sondern 
Aricin.     Sie  wird  häufig  der  Huanoco-  wie  auch  der  Huamalies-China  beigemischt. 

Die  den  Namen  braune  Jaen-China  {China  Jaen  fusca  seu  de  Para) 
führende  Rinde  ähnelt  in  ihrem  Äusseren  einer  starken  Huanoco  und  in  der 
Farbe  der  folgenden  Chinarinde.  Sie  soll  ein  eigenthümliches,  dem  Aricin  nahe- 
stehendes Alkaloid  enthalten,  das  von  Winkler  Paricin  genannt  wurde,  aber 
noch  nicht    hinreichend    genau   untersucht  ist. 

Die  Huamalies-China  ist  nach  v.  Bergen  erst  seit  1803  in  Europa 
bekannt  Sie  wird  häufig  über  Hamburg  nach  Osterreich  versendet.  Ueber  ihre 
Abstammung  ist  wenig  Zuverlässiges  bekannt;  es  scheint,  dass  sie  von  mehr  als 
einer  Cinchona-Species  gesammelt  wird  ,  und  dass  unter  diesem  Namen  sehr  ver- 
schiedenartige Rinden  verkauft  werden.  Die  Droguisten  nennen  jede  Rinde  mit 
starker  und  warziger  Borke,  die  keine  China  rubra  ist,  eine  Huamalies. 

Die  Huamalies -Rinde  kommt  sowohl  in  Röhren  ,  als  in  rinnenartigen  und 
flachen  Stücken,  daher  in  verschiedenen  Gestalten  vor.  Die  halb-  und  einfach 
gerollten  Stücke  sind  die  häufigsten.  Sie  sind  ziemlich  dicli  ( '/2 — 4  Linien) 
und  haben  einen  Durchmesser  von  3  — 12  Linien;  halb  g;erollte  oder  flache  Stücke 
erreichen  sogar  die  Breite  von  1  —  2".  Ihre  Aussenrinde  ist  von  zahlreichen 
wellenförmigen  Längsrunzeln  durchzogen  und  mit  warzigen  und  korkigen  bis  auf 
den  Bast  reichenden  Excrescenzen  besetzt,  die  aber  bei  dünneren  Röhren  weniger 
deutlich  sind  oder  ganz  fehlen.  Die  Farbe  dieser  Rinde  ist  an  der  Aussenfläche 
gewöhnlich  leberbraun ,  im  Inneren  zimmtbraun ;  der  Querbruch  bei  dünneren 
Exemplaren  ziemlich  eben,  bei  stärkeren  kurzfaserig  oder  feinsplitterig;  der  Geschmäk 
würzig  bitter,  weniger  adstringirend ;  der  Alkaloidgehalt   zwischen  1  — 1,5  Percent. 

Der  Verbrauch  der  Chinarinden  ist  ein  ausserordentlich  be- 
deutender, die  Gewinnung  und  Zufuhr  derselben  eine  mühevolle 
und  kostspielige.  Ihres  hohen  Preises  wegen  erleiden  sie  daher 
mancherlei  Fälschungen.  Selten  werden  hiezu  die  Rinden  inlän- 
discher Gewächse,  z.  B.  von  Weiden,  Rosskastanien,  Eichen  etc. 
benützt,  weil  sie  sich  von  wirklichen  Chinarinden  leicht  unter- 
scheiden lassen,  sondern  in  der  Regel  die  Rinden  schlechter  China- 
sorten, die  mitunter  den  werthvollsten  in  Bezug  auf  äussere  Be- 
schaffenheit sehr  ähnlich  sehen ,  eingemengt  oder  unterschoben, 
so  dass  deren  Erkennung  und  Unterscheidung  oft  eine  sehr  schwie- 
rige wird;  ja  sogar  in  einer  und  derselben  Originalkiste  oder 
Serone  trifft  man  auf  zahlreiche  Stücke,  welche  den  der  Sorte 
zukommenden  Charakteren  unvollkommen  oder  gar  nicht  ent- 
sprechen, was  um  so  weniger  auffallen  kann,  wenn  man  bedenkt, 
dass     schon     im    Mutterlande     selbst    Rinden.^tücke    von    Bäumen 
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verschiedenen  Alters  and  Art  zusammengepackt  werden,  und  es 
auf  keine  Weise  mehr  gelingen  würde,  sie  genauer  zu  sondern. 

Dazu  kommt  noch,  dass  der  Gehalt  an  wirksamen  Bestand- 
theilen  bei  einer  und  derselben  Rindenspecies  sehr  schwankend 
ist,  weil  er  nicht  bloss  von  den  Boden-  und  klimatischen  Verhält- 
nissen, welche  die  Ernährung  des  Baumes  bedingten ,  vom  Alter 
desjenigen  Theiles,  der  die  Rinde  liefert,  und  von  der  Art  ihrer 
Behandlung,  sondern  auch  noch  von  vielen  anderen,  mehr  zufälli- 
gen Momenten ,  wie  z.  B.  Regengüssen,  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes während  des  Trocknens,  Durchnässung  während  des  Trans- 
portes auf  den  Booten  und  schlecht  geschützten  Lagerstellen  etc. 
abhängt,  welche  insgesammt  dazu  beitragen,  die  Wirksamkeit  der 
Rinde  erheblich  zu  vermindern,  ohne  die  äussere  Beschaffenheit 
derselben,  nach  der  ihr  Werth  gewöhnlich  beurtheilt  wird,  merk- 
lich zu  verändern. 

Daraus  folgt,  dass  nur  die  Ausmittlung  der  Menge  an  wirk- 
samen Bestandteilen,  sonach  eine  Untersuchung  auf  chemischem 
Wege  über  den  Werth  und  die  Güte  der  Waare  zu  entscheiden 
vermag.  Schon  seit  längerer  Zeit  hat  man  Prüfungsweisen  vor- 
geschlagen und  auch  gesetzlich  gefordert ,  um  nicht  allein  die 
Gegenwart,  sondern  auch  die  Menge  der  wirksamen  Bestandtheile, 
namentlich  der  Alkaloide  und  der  Gerbsäure  zu  erfahren.  In 
dieser  Absicht  hat  man  die  zu  prüfenden  Chinarinden  mit  Wasser 
extrahirt  und  den  Auszug  mit  verschiedenen  Reagentien  behandelt. 

Der  mit  Wasser  bereitete  China- Auszug  reagirt  sauer,  er 
enthält  im  Wesentlichen  Chinagerbstoff  und  Chinaroth,  die  Alka- 
loide, dann  die  Chinasäure  mit  Kalkerde. 

Die  Proben  für  die  Anwesenheit  der  Gerbsäure  sind: 

1)  Leimlösung.  Diese  bewirkt  in  der  Regel  einen  volu- 
minösen, schmutzig  weissen  Niederschlag. 

2)  Eisenchloridlösung.  Auf  Zusatz  derselben  entsteht 
entweder  bloss  eine  grüne  Färbung  oder  zugleich  ein  schwarzgrüner 
oder  bräunlicher  Niederschlag. 

3)  B  rech  wein  steinlösung.  Sie  veranlasst  einen  schmutzig 
graugelben  Niederschlag,  der  aber  zuweilen  selbst  bei  ächten  Rin- 
den ausbleibt. 

Als  Reagentien  für  die  Chinabasen  dienen: 

1.   Gerbsäurelösung     oder    Galläpfeltinctur.    Sie 

bewirkt    einen    graulich    oder    gelblich  weissen   Niederschlag    von 

eichengerbsaurem  Chinin  oder  Cinchonin. 

17* 
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2.  Alkalien.  Sie  veranlassen  eine  gewöhnlich  braungelbe 
Fällung,  die  aus  den  Chinabasen  und  einigen  ihnen  anhängenden 
färbenden  Substanzen  besteht. 

Oxalsäure  s  Ammoniak  erzeugt  in  China-Auszügen  einen 
schwachen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk.  Die  Kalkerde  ist 
darin  an  Chinasäure  gebunden.  Aus  der  Menge  des  Niederschlages 
glaubt  man  ein  Urtheil  über  den  Alkaloidgehalt  fällen  zu  dürfen;  er 
soll  nach  der  Ansicht  englischer  Pharmakognosten  dem  Kalkgehalte 
der  Chinarinden  proportional  sein. 

Aus  dem  Eintritte  dieser  Reactionen  wird  auf  die  Achtheit  der 
Rinden  und  aus  der  Masse  der  erfolgten  Niederschläge  auf  den  Ge- 
halt an  wirksamen  Bestandtheilen  oft,  doch  mit  Unrecht  geschlossen. 
Die  Stärke  und  die  Art  der  Reactionen  hängt  nicht  allein  von  der 
Auszugsweise  und  der  Menge  des  Lösungsmittels,  sondern  auch  von 
der  Gegenwart  anderer  in  den  Chinarinden  enthaltenen  Bestand- 
theile  ab  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  solches  Verfahren  viel 
zu    unsicher    sei,    um   den  Werth   einer   Chinarinde    abzuschätzen. 

Entscheidender  sind  in  dieser  Beziehung  solche  Methoden, 
welche  die  wichtigeren  Bestandtheile  quantitativ  anzeigen ;  doch 
auch  sie  liefern  nicht  immer  ganz  genaue  Resultate,  und  die  Beob- 
achtungsfehler werden  um  so  grösser,  mit  je  kleineren  Mengen 
man  arbeitet,  und  in  je  reinerem  Zustande  die  ausgefällten  Basen 
ihrer  Menge  nach  bestimmt  werden  sollen.  Die  Menge  der  zu 
prüfenden  Chinarinde  darf  mithin  nie  zu  gering  sein,  mindestens 
müssen  einige  Unzen  für  eine  quantitative  Bestimmung  in  Angriff 
genommen  werden. 

Die  Vornahme  der  Untersuchung  findet  im  Wesentlichen  in 
der  Weise  statt,  wie  sie  (pag.  231)  bei  der  Darstellungsmethode 
für  das  schwefelsaure  Chinin  angegeben  wurde.  Des  unvermeid- 
lichen Verlustes  wegen  thut  man  am  besten,  die  Menge  der  Basen 
in  einem  etwas  noch    gefärbten    Zustande  auszumitteln. 

Soll  die  Prüfung  nur  mit  einer  kleinen  Menge  von  Chinarinde  ausgeführt 
werden,  so  eignet  sich  hiezu  am  besten  das  Verfahren  von  Winkler:  Man 
zieht  eine  abgewogene  Menge  von  Chinapulver,  nachdem  man  es  zuvor  mit  gleich- 
viel Kalkhydrat  und  der  Hälfte  Thierkohle  auf's  innigste  gemengt  hat,  mit  der 
erforderlichen  Menge  von  Weingeist  aus,  destillirt  den  erhaltenen  Auszug  ab, 
löst  den  Rückstand  in  verdünnter  Elssigsäure,  welche  die  Alkaloide  daraus  auf- 
nimmt, dagegen  Harz  und  andere  fremde  Bestandtheile  zurücklässt,  fällt  hierauf 
aus  der  Lösung  die  Basen  durch  Ammoniak,  sammelt,  trocknet  sie  im  Wasserbade 
und  wiegt  sie. 

Empfehlenswerth  ist  auch  die  Methode  von  Rabourdin:  Man  zieht  die 
gröblich  gepulverte  Chinarinde  in  einem  Verdränguugsapparate  mit  salzsäurehalti- 
gem  Wasser,  so  lange  aus,  bis  es  farblos  und  nur  sauer  schmeckend  abläuft.    Die 
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Lösung'  dampft  man  bis  auf  den  sechsten  Theil  ein,  versetzt  den  Rückstand  mit 
Kalilauge  und  Chloroform,  schüttelt  anhaltend  das  Gemenge  und  lässt  es  sich 
absetzen.  Das  am  Boden  befindliche  Chloroform  enthält  die  ganze  Menge  der 
Alkaloide;  man  giesst  die  überstehende  Flüssigkeit  ab,  wäscht  den  Chloroform- 
rückstand mit  etwas  Wasser  und  verdunstet  ihn  vorsichtig  auf  einem  Schlichen 
im  Wasserbade.  Den  trockenen  Rückstand  behandelt  man  mit  verdünnter  Salz- 
säure, welche  die  Alkaloide  mit  Hinterlassung  von  Chinaroth  auflöst,  und  behan- 
delt die  Lösung  wie  oben. 

Grosse  Quantitäten  von  Chinarinden  sollten  nie  anders  als 
in  der  Originalverpackung  angekauft  werden,  nachdem  man  sich 
von  ihrer  Gleichmässigkeit  und  Güte  in  allen  Theilen  überzeugt 
hat.  Leider  ist  diess  hier  am  Platze  nicht  ausführbar.  Die  Ein- 
lieferung  geschieht  stets  in  offenen  Kisten  oder  Fässern,  und  man 
sieht  es  der  Waare  deutlich  an  ,  dass  ihr  der  Charakter  der  Ori- 
ginalität abgeht.  Schon  in  den  Städten,  wohin  die  Chinarinden 
importirt  werden,  findet  eine  Sortirung  derselben  und  Vermen- 
gung mit  anderen  oft  ganz  werthlosen  Rinden  statt;  wodurch  ver- 
schiedene Qualitäten  unter  der  Bezeichnung:  feinste,  mittelfeine, 
mittel  und  ordinäre  China  gebildet,  und  um  sehr  abweichende 
Preise  (von  200 — 80  Gld.  pr.  100  Pfund)  ausgeboten  werden,  ohne 
dass  der  medicinische  Werth  der  einen  oder  andern  Qualität  zum 
Preise,  der  für  sie  gefordert  wird,  in  einem  proportionalen  Ver- 
hältnisse stehen  würde,  vielmehr  der  Ankauf  der  verhältnissmässig 
billigen  Mittelsorten  in  der  Regel  den  medicinischen  Forderungen 
am  meisten  entspricht. 

Mit  Rücksicht  auf  die  bestehende  Praxis  kehrt  sich  die  neue 
Pharmakopoe  an  keine  bestimmte  Sorte,  deren  Bezug  auf  dem 
Wiener  Platze  ohnediess  auf  die  grössten  Schwierigkeiten  stossen 
würde,  sondern  auf  den  in  medicinischer  Beziehung  wahren  Werth 
der  Waare.  Diese  muss  die  unzweifelhaften  Kennzeichen  ihrer 
ächten  Abstammung  und  zugleich  die  einer  geschätzten  Sorte  an 
sich  tragen,  aus  schönen,  grösstentheils  mittelstarken  Stücken  be- 
stehen, deren  Bastschichte  nicht  schwächer  als  das  Periderma  ist, 
und  darf  keine  verdächtig  aussehenden  Röhren,  wie  auch  nicht 
mehr  als  ein  Dritttheil  an  Grus  enthalten.  Jedes  Rindenstück 
muss  stark  zusammenziehend  und  bitter  schmecken  und  eine  Ab- 
kochung liefern,  die  colirt  nach  dem  Erkalten  sich  stark  trübt. 

Obgleich  die  Chinarinden  häufig  der  Gegenstand  chemischer 
Untersuchungen  gewesen  sind,  gibt  es  demungeachtet  nur  wenige 
vollständige  Analysen,  weil  das  Ziel  der  Untersuchung  selten  über 
die  ohne  Frage  wichtigsten  Bestandteile  —  die  Alkaloide  — 
hinausging. 
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Reichhardt  fand  in  ächten  Chinarinden  an  Basen:  Chinin, 
Cinchonin  und  Ammoniumoxyd  ;  von  Säuren  :  Chinasäure,  Chinova- 
säure ,  Chinagerbsäure ,  Chinaroth  ,  Oxalsäure  und  Huminsäure ; 
von  indifferenten  Substanzen:  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Cellu- 
lose,  fettartige  Materien,  Wachs  und  Spuren  von  ätherischem  Ol ; 
von  anorganischen  Bestandteilen  :  Chlorkalium ,  kohlensaures 
Kali,  kohlensauren  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  Kalk  und  Eisen- 
oxyd gebunden  an  Phosphorsäure,  schwefelsauren  und  kieselsauren 
Kalk,  nebst  Manganoxyduloxyd. 

Die  chemische  Natur  der  Chinabasen  ist  bereits  unter  dem  Artikel  Chi- 
nium  sulfuricum  abgehandelt. 

Die  Chinasäure  (C14H12012)  ist  in  den  Chinarinden  an  die  Alkaloide 
und  an  Kalk  gebunden  ,  wie  auch  im  freien  Zustande  enthalten  und  bedingt  da- 
durch die  saure  Reaction  der  Abkochung  oder  Aufgüsse  der  Chinarinden.  Sie 
krystallisirt  in  kleinen,  durchsichtigen  Prismen,  besitzt  einen  stark  sauren  Ge- 
schmack ohne  alle  Bitterkeit,  ist  im  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  und  ver- 
ändert sich  nicht  an  der  Luft. 

DieChinovasäure  (C38  H30  O10)  ist  unkrystallisirbar,  sie  bildet  guinmiähn- 
liche  Stücke  von  intensiv  bitterem  Geschmack,  die  im  Weingeist  leicht,  im  Wasser 
fast  unlöslich  sind.  Sie  hat  schwach  saure  Eigenschaften  und  gibt  mit  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbindungen.  Pelletier  und 
Caventou  haben  sie  zuerst  in  der  China  novo,  gefunden,  sie  ist  aber  nicht  bloss 
in  dieser  und  andern  falschen  Chinarinden,  sondern  auch  in  den  ächten  enthalten 
und  scheint  in  einer  um  so  grössern  Menge  vorzukommen,  je  mehr  der  Gehalt 
an  Alkaloiden  sich  verringert.  Der  bittere  Geschmack  der  China  hängt  daher 
nicht  ausschliesslich  von  den  Chinabasen  ab  und  ist  somit  auch  für  die  Güte 
der  Chinarinden  nicht  völlig  massgebend. 

Die  Chinagerbsäure  ist  eine  den  Chinarinden  eigenthümliche  Gerb- 
säure. Sie  stellt  eine  gelblich  weisse,  harte  Masse  vor,  die  im  Wasser  sich  leicht 
zu  einer  rein  zusammenziehenden  und  nicht  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit,  in 
Alkohol  und  Äther  etwas  schwieriger  löst.  Mit  den  Chinabasen  bildet  sie  schwer 
lösliche  Salze.  Aus  diesem  Grunde  reicht  ein  wässeriger  Auszug  nicht  hin ,  um 
die  China-Alkaloide  aus  einer  Rinde  vollständig  auszuziehen,  weil  die  bewirkte 
Lösung  des  chinasauren  Chinins  oder  Cinchonins  zum  grossen  Theile  durch  die 
Chinagerbsäure  wieder  gefällt  wird.  Eine  ergiebige  Extraction  der  Chinarinden 
gelingt  erst  nach  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  welche  diese 
Verbindung  gelöst  erhält. 

Die  Chinagerbsäure  verhält  sich  in  vielen  Beziehungen  ,  z.  B.  gegen  Ei- 
weiss,  Leim,  Basen  etc.  ähnlich  der  Eichengerbsäure  ;  sie  zerfällt  aber  nicht  in 
Gallussäure  und  Zucker,  sondern  sie  setzt  sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  in 
Chinaroth  um.  Die  wässerige  Lösung  der  Chinagerbsäure  absorbirt  an  der  Luft 
begierig  Sauerstoff,  färbt  sich  allmälig  dunkelrothbraun  und  setzt  beim  Verdunsten 
in  der  Wärme  eine  chokoladebraune  Substanz  ab  ;  diese  ist 

das  Chinaroth.  Dasselbe  findet  sich  schon  in  der  Rinde  und  in  um  so 
grösserer  Menge,  je  älter  sie  ist.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  im  Wasser 
sehr   wenig ,     im    Alkohol,    Äther     und    alkalischen   Flüssigkeiten     leicht    löslich. 
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Auch  im  Organismus  findet  die  Verwandlung  der  Chinagerbsäure  in  Cbinaroth 
statt;  dasselbe  findet  sich  im  Harn  beim  Gebrauche  der  Chinarinden  gleich  der 
Gallussäure  nach  Anwendung  des  Tannins. 


Cortex  radicis  Granati. 

Wurzelrinde  des  Granatapfelbaumes. 

Die  Rinde  von  den  Wurzelästen  der  im  Oriente  wild  wachsen- 
den  Myrtacee   Punica    Granatum   Linne   ist   aussen  graugelb, 
fein,  runzelig,  auf  der  TJnterfläche  eben ,  bräunlich-gelb  oder  schmutzig 
grün,  im  Bruche  korkig. 
Ihr  Aufguss  muss ,   mit  Leimlösung  versetzt,  einen  reichlichen 

Niederschlag  gehen  und  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  sich 

schwarzblau  färben. 


Die  Wurzelrinde  des  Granatbaumes  findet  sich  im  Handel 
in  rinnen-  und  röhrenförmigen,  spröden,  verschieden  grossen  und 
starken  Stücken.  Ihre  äussere  Fläche  ist  uneben,  runzlig  und 
längsrissig,  von  grünlich  graugelber  Farbe,  hie  und  da  gefleckt. 
Die  Innenfläche  ist  ziemlich  eben,  bräunlichgelb,  an  den  stärkeren 
Rinden  häufig  noch  mit  den  Resten  des  hellgelben  Holzes  bedeckt, 
welches  an  dicken  Wurzeln  so  fest  mit  der  Rinde  zusammen- 
hängt, dass  es  nur  schwierig  davon  losgelöst  werden  kann ,  wäh- 
rend es  von  jüngeren  Wurzelästen  sich  leicht  abschälen  lässt.  Die 
Rinde  selbst  ist  hart  und  schwer,  am  Bruche  ziemlich  eben  und 
bräunlichgelb ,  ohne  Geruch ,  von  stark  zusammenziehendem  und 
wiedrig  bitterem  Geschmack,  beim  Kauen  den  Speichel  gelb 
färbend. 

Befeuchtet  man,  wie  Cadet  de  Gassicourt  angibt,  die  In- 
nenseite mit  Wasser,  so  färbt  sich  dasselbe  allmählig  gelb ;  bringt 
man  es  auf  Papier  und  setzt  einen  Tropfen  von  Eisenvitriol- 
lösung dazu,  so  färbt  sich  der  Fleck  schwarzblau.  Der  gelbe 
Papierfleck  wird  noch  von  Salpetersäure  blass  rosenroth ,  und 
von  Schwefelsäure  lila.  Durch  diese  Reaction  und  die  oben  ge- 
schilderten Eigenschaften  lässt  sich  die  Granatwurzelrinde  von 
andern  ihr  ähnlichen  Rinden  (Cortex  Berberidis ,  Buxi,  Mori, 
Salicis  etc.),  mit  denen  sie  zuweilen  verfälscht  werden  soll,  ver- 
lässlich unterscheiden  ;  schwieriger  dagegen  von  den  weniger  wirk- 
samen Stamm-  und  Astrinden  des  Granatbaumes,  die  der  Wurzel- 
rinde bisweilen  unterschoben  werden.  Als  unterscheidendes  Merkmal 
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gilt  der  gänzliche  Mangel  von  kryptogamen  Bildungen  an  den 
von  der  Wurzel  stammenden  Rindenstücken  während  sich  diese 
besonders  auf  den  stärkeren,  vom  Stamm  und  den  älteren  Asten 
des  Granatapfelbaumes  abgezogenen  Rinden  auffinden  lassen. 

Die  officinelle  Wurzelrinde  soll  von  wildwachsenden  oder  mindestens  im 
Freien  gezogenen  Exemplaren,  am  besten  im  Frühjahre  vor  der  Blüthezeit  gesam- 
melt sein,  weil  nur  diesen  eine  besondere  Wirksamkeit  gegen  den  Bandwurm  zu- 
kommen soll.  Nach  längerer  Aufbewahrung  wird  die  Wurzelrinde  wirkungslos  ; 
die  baierische  Pharmakopoe  stellt  daher  die  Forderung,  dass  sie  nicht  über 
1  Jahr  (!)  aufbewahrt  werde.  Aus  eigener  Erfahrung  können  wir  behaupten,  dass 
die  ächte  Einde  selbst  nach  mehreren  Jahren  bei  guter  Verwahrung  ihre  Wirk- 
samkeit noch  nicht  verliert.  Wurzelrinden  von  mittlerer  Grösse  sollen  am  wirk- 
samsten sein;  an  starken  Rinden  hängt  zu  viel  des  unwirksamen  Holzes,  das  sich 
jedoch  beim  Stossen  der  spröden  Rinden  vollständig  ablöst  und  durch  ein  grobes 
Sieb  leicht  entfernen  lässt. 

Die  wesentlichen  Bestandteile  der  Granatwurzelrinde  sind :  Gerb-  und 
Gallussäure,  deren  Menge  nach  Wackenroder  fast  22  °/0,  nach  Cenedella  nur  14  °/0 
betragen  soll,  ferner  ein  krystallisirbarer  zuckeriger  Stoff  —  Mannazucker  —  der 
früher  als  eigentümlicher  Körper  gehalten  und  Granadin  genannt  wurde,  endlich 
Punicin.  Dieses  erhielt  Rh  ig  in  i  als  eine  harzartige,  scharf  schmeckende  Substanz 
von  gelblich  weisser  Farbe,  welche  gleich  den  meisten  Pflanzenbasen  von  Säuren 
gelöst  und  durch  Ammoniak  wieder  gefällt  wurde.  Landerer  schied  aus  dem  al- 
koholischen Extracte  der  Granatwurzelrinde  einen  krystallisirbaren  Körper  von 
scharfem ,  dem  unreinen  Piperin  ähnlichen  Geschmack,  der  aber  ebensowenig  wie 
der  vorhergehende  hinsichtlich  seines  physikalischen  wie  chemischen  Verhaltens 
genauer  bekannt  ist.  Es  ist  bis  jetzt  völlig  unbekannt,  ob  der  eine  oder  der  an- 
dere dieser  genannten  Körper,  oder  ob  vielleicht  andere  in  der  nicht  weiter 
erforschten  extractartigen  Substanz  enthaltenen  Bestandtheile  der  specifischen  Wir- 
kung der  Rinde  zu  Grunde  liegen;  jedenfalls  ist  auch  der  ziemlich  bedeutenden 
Menge  von  Gerbsäure  in  der  Wurzelrinde  ein  wesentlicher  Antheil  bezüglich  ihrer 
Wirksamkeit  zuzuschreiben. 


Cubebae. 

Cubeben. 
Piper  caudatum. 

Die  getrockneten,  nicht  völlig  reifen  Steinfrüchte  der  Piperacee 
Piper   Cubeba  It'jiwe  sind  gestielt,  bräunlich-grau,  netzrunzelig, 
einfächerig,  einsamig. 
Sie  müssen  gewichtig ,   nicht  verschrumpft  sein   und  beissend 

scharf,  aromatisch  schmecken. 


Die  Cubebenfrüchte  (Fig.  23  a)   sehen  dem   schwarzen  Pfeffer 
ähnlich,  nur  sind  sie  lichter  gefärbt,  oft  mit  einem  fast  aschgrauen 
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Reif  überzogen  und  mit  einem  2—3"'  langen  Stiel  versehen,  der  kein 
eigentlicher  Endstiel,  sondern  die  verschmälerte,  stielförmige  Basis 
der  Frucht  ist,  von  der  die  Cubeben  den  Namen  Piper  caudatwm 
tragen.  Das  zusammengeschrumpfte,  faltige,  ziemlich  regelmässige 
Vielecke  bildende  Fruchtgehäuse  ist  dünner  als  beim  schwarzen 
Pfeffer,  hängt  fest  an  der  hellbraunen,  hornartigen  Samenschale, 
welche  den  nicht  vollständig  ausgewachsenen,  und  daher  mit  der 
Samenhaut    nicht     verwachsenen ,      dunkel-  Fig    23. 

braunen  ,  glatten  niedergedrückt  kugligen 
Samenkern  b  einschliesst.  Derselbe  ist  ziem- 
lich hart,  innen  schmutzig  weiss  und  mehlig, 
und  wird  gegen  die  Peripherie  hin  dunkler 
und  ölig.  Der  Geschmack  der  Cubeben  ist  bitterlich,  pfefferartig 
scharf,  der  Geruch  stark  gewürzhaft. 

Ein  grosser  Theil  der  seit  jeher  im  Handel  vorkommenden 
Cubeben  rührt  nach  Miquel  von  Cubeba  canina  her.  Die  Früchte 
dieser  Cubebenart  unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden 
dadurch,  dass  sie  etwas  kleiner,  mehr  eiförmig  und  weniger 
stark  gerunzelt  sind,  ausserdem  noch  durch  die  Länge  des  Frucht- 
stieles, welcher  den  Durchmesser  der  Frucht  nicht  überschreitet, 
während  die  Beeren  der  Cubeba  officinalis  einen  doppelt  so  lan- 
gen Stiel  besitzen,  rundlich  und  runzliger  sind.  Nebstdem  sollen 
sich  noch,  Avie  Miquel  anführt,  die  Früchte  von  Cubeba,  Walichii, 
C.  Neesii  und  C.  Sumatrana  in  der  Handelswaare  finden.  Unter 
den  Cubeben  trifft  man  zuweilen  auch  die  reifen,  dem  weissen 
Pfeffer  etwas  ähnlichen',  leichter  zerbrechlichen  Samen  und  deren 
braune  Kerne,  am  häufigsten  aber  die  bei  weitem  weniger  rei- 
zend schmeckenden,  ganzen  oder  zerbrochenen,  leeren  weiblichen 
Fruchtkolben,  deren  Menge  zuweilen  10  Procent  und  darüber 
beträgt. 

Die  Heimat  der  ächten  Cubeben  ist  die  Insel  Java.  Die 
meisten  und  besten  kommen  von  dort  über  Amsterdam  in 
Säcken  von  circa  60  Pfund  ;  von  minderer  Qualität  sind  die  aus 
Guinea  ,  und  noch  geringer  die  auffallend  kleinen  Cubeben  von 
der  Insel  Bourbon.  Beim  Einkaufe  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dass  sie  gross,  gewichtig,  nicht  zu  sehr  zusammengeschrumpft 
und  mit  zu  vielen  Fragmenten  leerer  Fruchtkolben  untermengt 
sind,  so  wie  auch,  dass  sie  kräftig  schmecken  und  einen  starken 
anhaltenden  Geruch  aus  dem  Munde  bewirken.  Verfälschungen 
mit  Ausnahme  der  erwähnten  Einmengungen  verwandter  Cubeben- 
arten  mögen  wohl   selten   vorkommen.     Vom  gewöhnlichen  Pfeffer 
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unterscheiden  sie  sich  leicht  durch  die  oben  angegebenen  Kenn- 
zeichen ;  von  dem  häufig  zweisamigen?  mit  einem  spiraligen  Embryo 
versehenen  Nelkenpfeffer  noch  überdiess  durch  die  fehlende  Kelch- 
krone und  von  den  4fächrigen  und  4samigen  Kreuzbeeren  durch 
den    stark  würzigen  Geschmack  und  Geruch. 

Die  wesentlichen  Bestandteile  der  Cubeben  sind: 

1)  Ätherisches  Cubebenöl.  Frisch  ist  es  farblos,  von  dem  Gerüche 
der  Früchte ,  von  kampherartig  erwärmendem  Geschmack ,  specifisch  leichter  als 
Wasser  0,929 ;  an  der  Luft  verdickt  es  sich  und  wird  dunkler.  Durch  wiederholte 
Destillation  soll  man  bis  10  °/0  erhalten.  Aus  dem  mit  Wasser  rectificirten 
Cubebenöl  setzt  sich  häufig  eine  ansehnliche  Menge  von  einem  schön  krystallisirten 
Stearopten  ab,  dem  Cubebenkampher  oder  Cubebenhydrat,  unrichtigerweise 
auch  Cubebin  genannt.  Es  hat  den  Geruch  und  brennenden  Geschmack  der  Cubeben, 
ist  bei  68°  schmelzbar,  siedet  bei  etwa  150°  und  destillirt  unverändert  über. 

2)  Cubebin  (C34H17Ol0).  Es  krystallisirt  in  kleinen,  blendend  weissen, 
gruppenförmig  vereinten  Nadeln,  ist  geruch-  und  geschmacklos  ,  in  weingeistiger 
Lösung  von  bitterm  Geschmack,  im  kalten  Wasser  und  Alkohol  wenig,  viel  leichter 
löslich  im  heissen  Weingeist,  auch  löslich  in  Äther,  fetten  und  ätherischen  Ölen. 
Es  ist  ein  stickstofffreier,  streng  indifferenter  Körper,  und  in  dieser  Hinsicht  vom 
Piperin  (C34H14N206)  völlig  verschieden. 

3)  Balsamisches  Harz.  Offenbar  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe, 
das  durch  Ausziehen  der  mit  Äther  behandelten  Cubeben  mittelst  Alkohol  nach 
dem  Abdunsten  desselben  als  eine  gelbgrüne,  weiche,   harzige  Materie  zurückbleibt. 

Ausser  der  vorerwähnten  ,  von  Capitaine  und  Soubeiran  entdeckten  stick- 
stofffreien Substanz,  hat  man  noch  andere,  in  den  Cubeben  aufgefundene  Körper 
mit  dem  Namen  Cubebin  bezeichnet  und  versucht,  sie  als  vorzugsweise  wirksame 
Bestandtheile  der  Cubeben  in  die  Arzeneikunde  einzuführen ,  so  den  Cubeben- 
kampher und  das  den  Pfefferfrüchten  gemeinschaftliche  scharfe  Balsamharz 
(Cassolas  Cubebin,  von  Monheim  Piperin  genannt). 


Cuprum  sulfuricum. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd. 
VUriolum  Cupri.    Kupfervitriol. 

Beim  Bezug  der  Handelswaare  ist  darauf  zu  sehen ,  dass  sie 
zum  Theile  auch  grössere,  zum  Ätzen  taugliche  Krystalle  enthalte, 
und  nicht  zu  sehr  mit  Eisen  oder  Zink  verunreinigt  sei. 


Im  Handel  werden  3  Sorten  des  Kupfervitriols  unterschieden: 

a)  Der  ächte  blaue  Vitriol.  Er  ist  fast  reines,  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd. Die  hübscher  ausgebildeten  Krystallmassen,  die  sogenannten  Trauben, 
welche  in  der  Mitte  der  Lauge  angeschossen  sind,  werden  höher  geschätzt,  als 
der  krustenförmige  Anschuss  auf  den  Boden-  und  Seitentafeln. 

b)  Der  Adler- Vitriol.  Die  Krystalle  desselben  enthalten  ausser  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  noch  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  wechselnder  Menge.   Je 
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nacli  dem  Mischungsverhältnisse  nähert  sich  der  Adlervitriol  mehr  dem  Eisen- 
oder dem  Kupfervitriol.  Je  mehr  er  von  letzterem  enthält,  desto  stärker  tritt  seine 
blaue  Farbe  hervor,  und  um  so  höher  ist  sein  Werth  ;  je  eisenhaltiger  er  ist, 
desto  mehr  geht  seine  Farbe  in  das  Grünliche.  Seine  Qualität  wird  für  den 
Handel  durch  eingebrannte  Zeichen  von  1  bis  4  Adlern  auf  den  Fässern  ausge- 
drückt. Der  Einadler- Vitriol  ist  der  kiipferärmste,  der  Vieradler-Vitriol  der  kupfer- 
reichste. Im  Admonter  Einadler- Vitriol  sollen  auf  5  Theile  Eisenvitriol  1  Theil 
Kupfervitriol,  im  Zweiadler-    oder  doppelten   Admonter  Vitriol  4  Theile    Eisen  auf 

1  Theil  Kupfervitriol  enthalten  sein.  Für  den  Salzburger  Adler- Vitriol  wird  das 
Verhältniss  des  Eisen-  zum  Kupfervitriol  wie  17  :  53/g  angegeben. 

Der  Adler- Vitriol  wird  in  der  Färberei  und  in  einigen  Gewerben  benützt, 
doch  jetzt  viel  weniger  ,  weil  bei  dem  ungleichen  Mischungsverhältnisse  der  bei- 
den Vitriole  die  Färber  es  vorziehen,  die  Mischungen  so  ,  wie  sie  benöthigt  wer- 
don,  sich  selbst  anzufertigen. 

c)  Der  gemischte  Vitriol,  welcher  im  Grossen  im  südlichen  Frank- 
reich erzeugt  wird,  ist  ein  Mischling  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  schwe- 
felsaurem Kali,  schwefelsaurer  Thonerde,  mit  Alaun  oder  Zinkvitriol.  Schon  durch 
seine  helle,  blaue  Farbe  lässt  er  sich  von  dem  ächten  unterscheiden. 

Im  Grossen  gewinnt  man  den  Kupfervitriol  theils  als  Nebenproduct  bei 
verschiedenen  chemischen  Processen ,  theils  aus  verschiedenen  natürlichen  oder 
künstlich  dargestellten  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Schwefel  und  aus  Cement- 
wässern.  Von  der  Reinheit  oder  Beschaffenheit  des  Materials,  das  den  blauen 
Vitriol  liefert,    hängt  seine  Güte  und  sonstige  Qualität  ab. 

Der  Kupfervitriol  kommt  in  schönen  lasurblauen ,  doppelt 
schief  prismatischen  Krystallen  vor,  von  herbem  widerlichen  Metall- 
geschmack, die  5  Aq.  Wasser  enthalten  und  in  100  Theilen  aus 
31,85  Kupferoxyd,  32,07  Schwefelsäure  und  36,08  Wasser  zusam- 
mengesetzt sind.  An  der  Luft  beschlagen  sie  sich  mit  einem 
grünlich  weissen  Pulver ;  bei  1 00°  verlieren  sie  ihr  Krystallwasser 
bis  auf  1  Aq.,  welches  erst  bei  200°  entweicht,  wo  dann  wasser- 
freies ,  schwefelsaures  Kupferoxyd  als  ein  weisses  Pulver  zurück- 
bleibt ,  das  aus  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  anzieht ,  in  Be- 
rührung mit  Wasser  sich  erhitzt  und  wieder  blau  wird  {Pulvis 
sympatheticus) .  Starke  Glühhitze  zersetzt  den  Kupfervitriol  vollends; 
es  entweicht  Schwefel  und  schweflige  Säure  nebst  Sauerstoff, 
und  schwarzes  Kupferoxyd  bleibt  zurück. 

Das    schwefelsaure  Kupferoxyd  ist  in  4  Theilen  kaltem  und 

2  Theilen  heissem  Wasser  löslich,  in  Weingeist  unlöslich.  Aus 
der  wässerigen  Lösung  fällt  Atzkali,  anfänglich  basisch  schwefel- 
saures Kupferoxyd  von  hellgrüner  Farbe,  ein  weiterer  Zusatz  be- 
wirkt eine  schöne,  blaue  Färbung  des  Niederschlages  von  Kupfer- 
oxydhydrat. 

Ammoniak  in  geringerer  Menge  veranlasst  zuerst  einen  hell- 
blauen   Niederschlag,    der    basisches    Salz    ist,     und    auf  weitern 
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Zusatz  zu  einer  tief  lasurblauen  Flüssigkeit  sich  löst.  Aus  der  con- 
centrirten  Lösung  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  grosse  tiefblaue 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd-Ammoniak  (einem  im 
Civildispensatorium  vorkommenden,  gegenwärtig  selten  mehr  an- 
gewendeten Arzeneipräparate). 

Die  besseren  Sorten  des  käuflichen  Kupfervitriols  sind  so 
rein,  dass  sie  dem  Arzeneizwecke  in  jeder  Beziehung  genügen. 
Am  meisten  hat  man  darauf  zu  sehen ,  dass  die  Krystalle  schön 
blau,  klar  und  trocken  seien.  Kupfervitriol  mit  einem  Stich  in's 
Grünliche  deutet  auf  einen  Gehalt  an  Eisenvitriol ,  feuchter  auf 
das  Vorhandensein  freier  Schwefelsäure. 

Mit  Sicherheit  entdeckt  man  eine  Verunreinigung  mit  Eisen, 
wenn  man  eine  Probe  in  Wasser  löst,  mit  Chlorwrasser  schüttelt, 
oder  statt  dem  mit  reiner  Salpetersäure  erwärmt  (um  das  im 
Kupfervitriol  enthaltene  schwefelsaure  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu 
verwandeln)  und  mit  Ammoniak  übersättigt.  Das  Kupferoxyd, 
.wie  auch  etwa  vorhandenes  Zinkoxyd  werden  gelöst,  das  Eisen 
als  Eisenoxydhydrat  gefällt.  Aus  der  vom  Niederschlage  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  lässt  sich  nach  dem  Ansäuern  derselben  mit 
Salzsäure  das  Zinkoxyd  vom  Kupferoxyd  durch  Schwefelwasser- 
stoff trennen  ,  wobei  das  letztere  als  Schwefelkupfer  gefällt  wird, 
während  Zinkoxyd  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt,  das  nach  dem 
Abfiltriren  durch  kohlensaures  Kali  oder  Natron  ausgefällt  und 
vor  dem  Löthrohre  noch  weiter  geprüft  werden   kann. 

Beim  Einkaufe  des  Kupfervitriols  muss  noch  darauf  Rück- 
sicht genommen  werden,  dass  die  Waare  zum  grossen  Theile  aus 
sogenannten  Trauben  bestehe,  damit  es  nicht  an  zahlreichen, 
zum  Atzen  tauglichen  Krystallen  fehle. 


Emplastrum  anglicanum. 

Englisches    Klebe  pflaster. 
Emplastrum  glutinosum. 

Zwei   Unzen  zerschnittene  Hausenblase 
werden  mit 

Dritthalb  Pfund  heissem  destillirten  Wasser 

unter  öfterem  Aufschütteln,  bis  zur  vollständigen  Lösung 
an  einen  warmen  Ort  gestellt,  nach  Zusatz  von 

Zehn   Unzen  rectificirtem  Weingeist 
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abgeseiht,    und    in   einem    geschlossenen  Gefässe  für  den 

Gebrauch  aufbewahrt. 

Diese  durch  gelindes  Erwärmen    verflüssigte  Mischung 

wird  mittelst  eines  Pinsels  auf  die  eine  Seite  eines 
ellenlangen  Stückes  ausgespannten  Seidentaffets 

schichtenweise    in    der  Art  aufgetragen,  dass  jeder  nach- 
folgende   Anstrich    erst    dann    vorgenommen  wird ,    wenn 

der  frühere  abgetrocknet  ist. 

Ist    die    Mischung    verbraucht    und  der    letzte  Anstrich 

eingetrocknet ,    so    wird    die  andere  Seite  des  Taffets  mit 

einer  kalt  bereiteten  Lösung  aus 
Anderthalb  Drachmen  peruvianischem  Balsam 

und 
Einer   Unze  rectificirtem  Weingeist 

übertüncht. 

Der  so  zubereitete ,  vollständig  getrocknete  Taflet  ist  an  einem 
vor  Feuchtigkeit  geschützten  Orte  au fzu bewahren. 


Die  Bereitung  des  Pflasters  bedarf  keiner  Erläuterung.  Das 
Seidenzeug,  dessen  man  sich  bedient,  ist  von  dünner  Beschaffen- 
heit ,  denn  es  erhält  durch  die  aufgetragene  Leimlösung  eine 
genügende  Consistenz.  Es  wird  nur  von  schwarzer  Farbe  ange- 
wendet. Der  Anstrich  mit  der  weingeistigen  Perubalsam-Lösung 
ist  entbehrlich.  Sonst  fand  der  Ueberzug  von  Benzoe-  oder 
Balmsamtinctur  auf  der  Klebeseite  statt,  um  die  Hausenblasen- 
schichte durch  den  zarten,  harzigen  Ueberzug  vor  der  Einwirkung 
feuchter  Luft  zu  schützen. 


Emplastrum   Cantharidum. 

Canthariden-Pflaster. 

Emplastrum  resicatorium . 

Acht  Pfund  gelbes  Wachs 
Zwei  Pfund  Olivenöl 

und 
eben  so  viel  gemeiner  Terpentin 

werden  eingeschmolzen,   durchgeseiht  und  mit 
Sechs  Pfund  gepulverten  spanischen  Fliegen 

gemischt. 
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Die  Mischung  wird  unter  jeweiligem  Umrühren  eine 
Stunde  lang  im  Dampfbade  erwärmt,  bis  sie  erkaltet  ist, 
endlich  in  cylindrische  Stücke  geformt,  die  in  Wachs- 
papier gewickelt  aufbewahrt  werden. 


Die  neue  Pharmakopoe  weicht  von  der  früheren  in  einer 
wesentlichen  Bestimmung  ab.  Die  frühere  Vorschrift  beschränkte 
sich  darauf,  die  Pflasterconstituentien  bloss  zu  schmelzen,  und 
der  Mischung,  sobald  sie  etwas  abgekühlt  war,  das  Canthariden- 
pulver  zuzusetzen.  Ein  wirksames  Cantharidenpflaster  erhält  man 
aber  erst  dann,  wenn  man  die  Pflastermasse  einige  Zeit  einer 
etwas  höheren  Temperatur  aussetzt.  Das  Cantharidin  (s.  p.  223)  wird 
durch  Wärme  nicht  zersetzt;  es  schmilzt  bei  210°  und  subli- 
mirt  unverändert.  Dieser  Substanz  allein  verdankt  das  Pflaster 
seine  blasenziehende  Eigenschaft;  sie  muss  aber  aufgelöst  sein, 
wenn  sie  eine  kräftige  Wirkung  hervorbringen  soll.  Aus  diesem 
Grunde  lässt  die  neue  Pharmakopoe  die  Pflastermischung  unter 
jeweiligem  Umrühren  eine  Stunde  lang  im  Dampfbade 
erwärmen  und  erst  dann  allmälig  abkühlen. 

Die  geschmolzenen  Fette,  sowie  das  ätherische  Ol  des  Ter- 
pentins lösen  leicht  das  in  den  spanischen  Fliegen  enthaltene 
Cantharidin  und  bewirken  eine  gleichmässige  Vertheilung  dessel- 
ben in  der  Pflastermasse.  Das  Verhältniss  der  Canthariden  zur 
ganzen  Masse  ist  wie  1  :  3.  Mit  Rücksicht  auf  die  grössere  Wirk- 
samkeit des  nach  der  neuen  Vorschrift  bereiteten  Pflasters  hätte 
die  Menge  des  Cantharidenpulvers  verringert  und  das  von  der 
preussischen,  baierischen  und  mehreren  anderen  Pharmakopoen 
geforderte  Verhältniss  wie   1  :  4  angenommen  werden  können. 

In  neuerer  Zeit  sind  statt  des  Spanischfliegen-Pflasters  verschiedene  cantha- 
ridinhaltige  Präparate  empfohlen  worden,  die  jedoch  den  Forderungen,  die  hin- 
sichtlich ihrer  praktischen  Anwendung  an  sie  gestellt  werden ,  nur  unvollkom- 
men entsprechen. 

So  hat  Illisch  (Med.  Zeitung  Eusslands  1849)  ein  Collodium  cantharidale  in 
Vorschlag  gebracht,  nämlich  eine  Lösung  von  20  Gran  Cantharidin  und  25  Gran 
Schiessbaumvvolle  in  2  Unzen  Essigäther,  oder  statt  derselben  einen  aus  1  Theil 
Cantharidenpulver  und  2  Theilen  Äther  bereiteten  Auszug,  in  dem  in  je  2  Unzen 
25  Gran  Schiessbaumwolle  aufgelöst  werden.  Die  Anwendung  dieses  blasen- 
ziehenden Collodiums  ist  umständlicher  und  in  ihrem  Erfolge  weniger  sicher,  ab- 
gesehen davon,  dass  jedes  Collodium,  wenn  es  nicht  auf  das  sorgfältigste  ver- 
wahrt ist,  sowie  bei  öfterin  Gebrauche  durch  Verdunsten  seinen  Äther  verliert, 
und  zu  einer  gelatinösen  Masse  erstarret ,  die  dann  nicht  mehr  recht  verwend- 
bar ist. 
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Mehrere  der  neueren  Civil-Pharmakopöen,  darunter  die  österreichische,  ent- 
halten Vorschriften  zur  Bereitung  von  Vesicatortaffets.  Dieselben  besteben  im 
Wesentlichen  aus  einem  dünnen,  auf  Seidenstoff  aufgetragenen  und  ausgetrock- 
neten Überzüge  einer  Lösung  von  Terpentin  und  Harzen  ,  wie  Mastix  und  San- 
drak  in  einem  ätherischen  Auszuge  der  Canthariden.  Um  das  Zusammenkleben 
des  Pflasters  zu  verhüten  ,  lässt  die  baierische  Pharmakopoe  noch  einen  Überzug 
von  Hausenblase  auf  der  Klebeseite  auftragen,  der  aber  vor  der  Anwendung  durch 
Überfahren  mit  einem  feuchten  Lappen  wieder  entfernt  werden  muss. 


Emplastrum  Plumbi  gummiresinosum. 

Gummiharziges  Bleipflaster. 

Emplastrum  diachylon  compositum.    Emplastrum  adhaesivum, 

Heftpflaster. 

Sechzehn  Pfund  Schweinefett 

Acht  Pfund  feingepulvertes  Bleioxyd 

werden  unter  beständigem  Umrühren  und  zeitweisem  Be- 
feuchten   mit   warmem    Wasser,    bis   zur   völligen  Versei- 
fung des  Bleioxyds,  zur  Pflasterconsistenz  eingekocht. 
Hierauf  werden 

Drei  Pfund  Ammoniakgivmmi, 
die  zuvor  mit 

der  hinreichenden  Menge  gemeinem  Wasser 

gekocht  und  durchgeseiht,  eingedickt  und  mit 
Einem  Pfund  gemeinem  Terpentin 

vermischt  wurden,  der  geschmolzenen  Pflastermasse  hin- 
zugefügt. 

Nach  dem  Zusätze  einer  aus 

Vier  Pfund  gelbem  Wachs 
und 

Zwei  Pfund  gekochtem  Terpentin 

bereiteten  durchgeseihten  Schmelze  wird  die  gut  verarbei- 
tete,  mittelst  warmen  Wassers  erweichte  Masse  in  cylin- 
drische  Stücke  geformt,  welche,  in  Wachspapier  gewickelt, 
aufzubewahren  sind. 


A  l2  Emplastrum  Plumbi  guuiiniresinosum. 

Die  Bereitung  des  in  der  Militärpraxis  so  viel  benützten 
Heftpflasters  umfasst  2  verschiedene  Operationen,  die  Bildung 
von  fettsaurem  Bleioxyd  (einfaches  Bleipflaster),  und  die  Mischung 
desselben  mit  solchen  Substanzen,  die  geeignet  sind ,  ihm  die  zu 
chirurgischen  Zwecken  erforderliche  Klebefähigkeit  zu  geben. 

Die  Bildung  des  Bleipflasters  beruht  auf  einem  Verseifungs- 
processe.  Sowie  durch  Alkalien  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
unter  Mitwirkung  von  Wärme,  die  Fette  in  Säuren  eigenthümlicher 
Art  und  in  eine  basische  Substanz  —  das  Lipyloxyd  —  zerlegt, 
und  hierbei  neben  Lipyloxydhydrat  fettsaure  Alkalien  —  die 
Seifen  —  gebildet  werden,  auf  gleiche  Weise  kommt  die  Bildung 
des  einfachen  Bleipflasters  zu  Stande,  welches  sich  von  der  Seife 
bloss  dadurch  unterscheidet,  dass  statt  des  Alkalis  in  der  Verbin- 
dung Bleioxyd  enthalten  ist ,  und  von  der  Pflastermasse  kein 
Wasser  aufgenommen  wird. 

Das  Schweinefett,  welches  zur  Bereitung  des  Pflasters  ge- 
nommen wird ,  besteht  aus  3  verschiedenen  Fettsubstanzen  ,  aus 
Stearin,  Palmitin  und  Olein,  von  denen  das  letztere  vorherrscht.  In 
chemischer  Beziehung  sind  dieselben  als  stearin- ,  palmitin-  und 
olsaures  Lipyloxyd  zu  betrachten.  Bei  der  Pflasterbildung  wer- 
den sie  zersetzt,  das  Bleioxyd  veranlasst  in  höherer  Temperatur 
ihre  Zerlegung,  wobei  die  Säuren  an  das  Bleioxyd  treten  und 
damit  ein  basisches  Salz  bilden  ,  während  das  sich  abscheidende 
Lipyloxyd  im  Momente  des  Freiwerdens  mit  einem  Theile  von 
dem  zum  Pflasterkochen  verwendeten  Wasser  zu  Lipyloxydhydrat 
(Glycerin  oder  Olsüss)  sich  verbindet. 

Nach  Angabe  der  Pharmakopoe  werden  16  Theile  Schwein- 
fett (nach  den  Vorschriften  anderer  Dispensatorien  statt  des 
Schweineschmalzes  Olivenöl  oder  ein  Gemenge  beider)  in  einem 
Kessel ,  der  hinreichend  geräumig  ist ,  um  das  Übersteigen  der 
beim  Kochen  stark  aufschäumenden  Masse  zu  verhüten,  nahe  zum 
Kochen  gebracht ,  das  zuvor  auf's  feinste  gepulverte  Bleioxyd 
beigemischt  und  das  Gemenge  unter  beständigem  Umrühren  und 
zeitweisen  Besprengen  mit  warmem  Wasser  erhitzt. 

Der  Zusatz  von  Wasser  ist  theils  aus  dem  Grunde  noth- 
wendig,  um  die  Bildung  von  Glyceriloxydhydrat  und  damit  die 
Zerlegung  der  Fette  zu  unterstützen,  theils  um  einer  zu  starken 
Erhitzung  der  Masse  vorzubeugen.  Ohne  Wasserzusatz  gelingt 
die  Zersetzung  nur  unvollständig;  der  grösste  Theil  des  Blei- 
oxydes  kommt  entweder  nicht  zur  Lösung,  oder  erst  dann,  wenn 
durch  erhebliche  Teniperatursteigerung  die  Bestandtheile  der  Fette 
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sich  zersetzt  haben ,  und  unter  Entwicklung  eines  brenzlichen 
statt  des  eigentümlichen  Pflastergeruches ,  die  Masse  eine  grau- 
braune Farbe  angenommen  hat.  Auch  zu  reichliches  Beimischen 
von  Wasser  ist  nicht  zweckmässig;  die  Pflasterbildung  Avird  ver- 
zögert ,  weil  durch  Verdampfen  viel  Wärme  gebunden,  und 
die  Temperatur  der  Mischung  unter  jenen  Grad  sinkt,  bei  dem 
die  Pflasterbildung  am  vollkommensten  und  geschwindesten  von 
Statten  geht. 

Zuletzt    erhält    man   die  fertig  gebildete  Pflastermasse  unter 
stetem  Umrühren  noch  so  lange  bei  gelindem  Feuer  im  geschmow 
zenen    Zustande  ,    bis    alles    Wasser   verdunstet   ist.      Wird    diese 
Vorsicht  nicht  beobachtet ,  so  besitzt  das  Pflaster  nicht  die  erfor- 
derliche Klebefähigkeit. 

Eine  recht  zweckmässige  Anweisung  zur  Bereitung  des  Bleipflasters  gibt 
Pirngruber.  In  das  zuvor  auf  180°  erhitzte  Fett  wird  die  mit  Wasser  zu  einem 
Breie  angerührte  Bleiglätte  in  kleinen  Partien  eingetragen  und  hiebei  die  Vor- 
sicht beobachtet,  vor  jeder  Wiederholung  abzuwarten,  bis  die  Lösung  des  Blei- 
oxydes und  die  völlige  Verdampfung  des  Wassers  erfolgt  ist.  Die  Masse  muss 
während  dem  ohne  Unterbrechung  umgerührt  und  für  eine  möglichst  gleiche 
Temperatur  Sorge  getragen  werden. 

Die  Zersetzung  der  Fette  durch  das  Bleioxyd  erfolgt  bei  der 
Pflasterbildung  nie  vollständig ;  es  bleibt  immer  eine  gei'inge 
Menge  unzersetzt  übrig,  und  diese  ist  für  die  gehörige  Consistenz 
und  Plasticität  des  Pflasters,  wie  auch  für  die  Erhaltung  der- 
selben bei  der  Aufbewahrung  von  Wichtigkeit.  Es  ist  auch 
nicht  gleichgiltig,  welches  Bleioxyd  zur  Pflasterbereitung  genommen 
wird.  Reines,  durch  Fällung  gewonnenes  Bleioxyd  eignet  sich  am 
wenigsten,  das  ungeschmolzene  Bleioxyd  (Massikot)  entspricht 
weniger  als  das  geschmolzene  d.  i.  die  Bleiglätte,  weil  gerade 
diese  nie  eine  so  vollständige  Zersetzung  als  die  beiden  ersteren 
zu  bewirken  im  Stande  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  das  mit 
Glätte  erzeugte  Präparat,  selbst  bei  länger  dauernder  Auf- 
bewahrung, nicht  spröde  und  brüchig,  wohl  aber  dann,  wenn  die 
Verbindung  des  Bleioxydes  mit  den  Fettsäuren  der  chemischen 
Reinheit  sich  nähert. 

Ein  Pflaster  von  dieser  Beschaffenheit,  in  dem  sich  keine  an- 
deren Bestandteile  als  an  Fettsäuren  gebundenes  Bleioxyd  finden, 
lässt  sich  einfach  durch  Präcipitation  einer  wässerigen  Lösung 
von  Olseife  (palmitin-  und  oleinsaures  Natron)  mit  einer  Lö- 
sung von  essigsaurem  Bleioxyd  erhalten.  Es  scheidet  sich  ein 
pflasterartiger  Niederschlag  von  milchiger  Färbung  ab,  wel- 
chen   man    sammelt    und   unter   Wasser    knetet,     um    das    durch 
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wechselseitige  Zersetzung  gebildete  essigsaure  Natron  zu  entfernen. 
Dieses  im  Anfange  schneeweisse,  später  sich  gelblich  färbende 
Pflaster  ist  chemisch  rein;  aber  da  es  sehr  bald  hart  und  spröde 
wird,  gänzlich  unbrauchbar. 

Das  einfache  Bleipflaster  (Silberglättepflaster,  Emplastrum 
diachylon  simplex)  ist  dem  Gesagten  zu  Folge  ein  Gemenge  von 
Stearin-,  palmitin-  und  ölsaurem  Bleioxyd  mit  wechselnden  Men- 
gen von  Glycerin  und  unzersetztem  Olein.  Bei  seiner  geringen 
Fähigkeit  an  der  Haut  zu  haften,  wird  es  weniger  als  Klebe-  oder 
Befestigungsmittel,  häufiger  dagegen  als  gestaltgebendes  Mittel 
für  viele  zusammengesetzte  Pflaster,  sowie  seines  Bleigehaltes 
wegen  als  arzeneiliches  Mittel  äusserlich  in  Anwendung  gezogen. 
Um  seine  klebende  Eigenschaft  zu  erhöhen,  verbindet  man 
es  mit  den  im  Recepte  angegebenen  Ingredienzien.  Daraus 
resultirt  eine  Pflastermischung,  deren  Klebefähigkeit  nach  lang- 
jähriger und  vielseitiger  Erfahrung  sich  als  so  vorzüglich  erprobt 
hat,  dass  die  Bereitungs Vorschrift  des  zusammengesetzten  Blei- 
pflasters seit  der  ersten  Ausgabe  der  österreichischen  Militär- 
Pharmakopöe  bis  zum  heutigen  Tage  keine  Veränderung  erfahren 
hat,  wiewohl  seit  dieser  Zeit  viele  Angaben  zur  Bereitung  von 
guten  Klebepflastern  bekannt  worden  sind. 

Um  das  zusammengesetzte  Diaclrylonpflaster  zu  erhalten, 
setzt  man  zu  der  im  Kessel  befindlichen  geschmolzenen  und  halb 
erkalteten  Pflastermasse  zuerst  eine  in  gelinder  Wärme  bereitete 
Lösung  von  3  Gewichtstheilen  gereinigtem  Ammoniakgummi 
(s.  p.  124)  in  1  Theil  gemeinem  Terpentin,  mengt  beide  auf  das 
Genaueste  mit  einander  und  fügt  zuletzt  das  zuvor  durch  Erwär- 
men flüssig  gemachte  und  durchgeseihte  Gemenge  von  2  Theilen 
Fichtenharz  und  4  Theilen  gelbem  Wachs  auf  das  innigste  bei. 
Die  noch  warme  und  bildsame  Masse  wird  mit  reinen,  in  Wasser 
getauchten  Händen  auf  einem  befeuchteten  Pflasterbrete  zu 
16  Unzen  schweren  Cy  lindern  ausgerollt  und  diese  in  Wachs  und 
Packpapier  eingewickelt. 

Die  Vorschriften  anderer  Pharmakopoen  weichen  von  der 
officinellen  theils  in  den  Gewichtsverhältnissen,  theils  in  den  Be- 
standteilen ab ;  am  meisten  hinsichtlich  der  Wahl  des  Gummi- 
harzes, indem  statt  des  Ammoniacum  oder  mit  ihm  zugleich  Gal- 
banum,  Bdelium,  Sagapenum  oder  Opopanax  gefordert  werden. 
Hie  und  da  wird  das  Pflaster  auch  noch  durch  Safran  oder  Orlean 
gefärbt,  weil  das  Publicum ,  älteren  Herkommens  gemäss,  an  eine 
gelbrothe  Farbe  des  Pflasters  gewohnt  ist. 
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Ein  gut  bereitetes  Emplastrum  adhaesivum  ist  bräunlichgelb, 
innen  und  aussen  vollkommen  gleichförmig,  in  der  Kälte  brüchig, 
in  der  Wärme  der  Hand  aber  weich  und  klebend,  von  eigentüm- 
lichem Geruch ,  der  sowohl  vom  Bleipflaster ,  als  auch  von  den 
ihm  beigemengten  harzigen  Bestandteilen  herrührt. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einer  dickflüssigen,  undurchsich- 
tigen und  gleichförmigen  Masse,  in  der  nirgends  ungelöste  Par- 
tikelchen vorkommen  dürfen,  weil  sonst  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  fremden  Theilchen  auf  eine  mangelhafte  Bereitung  des  Blei- 
pflasters oder  auf  nicht  gehörige  Lösung  und  Einmischung  der  Harz- 
und  Wachssubstanzen  geschlossen  werden  müsste.  Eine  zu  dunkle, 
fast  braune  Färbung  des  Pflasters  zeigt  an,  dass  bei  ungenügen- 
der Befeuchtung  zu  hohe  Temparatur  während  des  Pflasterkochens 
eingewirkt  habe. 

Zum  Aufstreichen  des  Adhäsivpflasters  eignet  sich  am  besten  Leinwand, 
welche  nicht  zu  fein  oder  durch  langen  Gebrauch  leicht  zerreisslich  geworden 
sein  darf.  Das  Streichen  hat  nach  dem  Laufe  der  Auszugsfädsn  zu  geschehen, 
weil  die  Leinwand  in  dieser  Eichtung  sich  weniger  zerren  und  ausdehnen  lässt, 
als  in  der  Eichtung  der  Durchzugsfäden.  Auch  beim  Schneiden  der  Pflaster  zu 
Streifen  soll  dieselbe  Eichtung  beobachtet  werden. 

Vor  dem  Aufstreichen  ist  es  nöthig,  das  Pflaster  etwas  zu  erwärmen,  doch 
darf  die  Erwärmung  nicht  so  weit  gehen ,  dass  es  in  den  dickflüssigen  Zustand 
versetzt  wird,  in  welchem  Falle  das  Überziehen  der  Leinwand  wohl  leichter  ge- 
lingt, aber  die  Masse,  weil  sie  ohne  gehörigen  Druck  auf  das  Zeug  aufgetragen 
worden  ist ,  sowohl  auf  diesem ,  als  auch  auf  der  Haut  schlecht  haftet.  Das 
Pflaster  muss  viel  mehr,  wenn  man  es  so  weit  erwärmt  hat,  dass  es  knetbar  ge- 
worden ist,  unter  einem  kräftigen  Drucke  mittelst  einer  Spatel  und  ziemlich  dünn 
aufgestochen  werden.  Ein  dickes  Auftragen  der  Pflastermasse  ist  dem  Kleben 
mehr  hinderlich  als  förderlich. 

Grosse  Mengen  gestrichenen  Pflasters  sollen  nie  vorräthig  gehalten  wer- 
den, weil  die  Oberfläche  des  Aufstrichs  an  der  Luft  ihre  Farbe  verändert  und  die 
Fähigkeit  zu  kleben  verliert ,  so  dass  vor  dessen  Anwendung  ein  Überstreichen 
nothwendig  wird.  Daher  sind  die  auf  Sparadrapmaschinen  erhaltenen  Pflaster, 
wobei  die  geschmolzene  Masse  auf  das  eine  Ende  der  Leinwand  gebracht, 
und  mittelst  eines  Streichmessers  über  die  ganze  Oberfläche  bis  zum  andern 
Ende  des  Zeuges  herabgezogen  wird ,  ungeachtet  ihres  gleichförmigen  Auf- 
strichs,  dennoch  praktisch  ganz  unbrauchbar,  weil  die  Pflastermasse  sowohl  auf 
der  Leinwand  wie  auf  der  Haut  nie  fest  genug  haftet ,  und  der  gestrichene  Vor- 
rath  nach  einiger  Zeit  seine  Klebefähigkeit  verliert. 
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Euphorbium. 

Euphorbium. 

Der  eingetrocknete  Milchsaft  von  den  Euphorbiaceen  Euphor- 
bia canariensis  und  Euphorbia  officinarum  Linne. 

nie  Waare  darf  weder  mit  anderen  Bestandtheilen  der  Pflanze 
noch  mit  erdigen  Stoffen  zu  sehr  verunreiniget  sein. 


Die  das  Euphorbium  liefernden  Pflanzen  sind  den  Kaktusgewächsen  ähn- 
liche, fleischige,  sparrig  verästelte,  milchende  Sträucher,  deren  Kanten  mit  zahlreichen, 
stechenden,  steifen  Stacheln  bewehrt  sind. 

Die  Bewohner  der  Abhänge  des  Altlasgebirges  gewinnen  dasselbe  nach 
Jakson  auf  die  Weise,  dass  sie  die  Aste  dieser  Pflanzen  verwunden,  worauf 
ein  milchiger  Saft  herausfliesst,  der  an  der  Sonne  bald  zu  einer  gelblichen  Masse 
eintrocknet.  Der  Milchsaft  ist  so  scharf,  dass  er  schon,  in  geringer  Menge  auf 
die  Haut  gebracht,  dieselbe  entzündet,  Blasen  und  Geschwürsbildung  verursacht. 
Die  Leute,  welche  es  sammeln,  müssen  sich  daher  sorgfältig  vor  der  schädlichen 
Einwirkung  desselben  schützen ,  und  auch  beim  Einsammeln  die  Hände  bedeckt 
halten,  Mund  und  Nase  verbinden,  weil  die  staubigen  Theilchen  ausserordent- 
lich reizen. 

Der  eingetrocknete  Milchsaft,  welcher  das  verkäufliche 
Euphorbium  bildet,  besteht  aus  gelblichen  oder  bräunlichgelben, 
linsen-  bis  bohnengrossen  ,  vielgestaltigen  ,  häufig  rundlich  -  drei- 
eckigen (wenn  sie  den  Überzug  eines  Stachelpaares  bilden) 
Stücken,  welche  Blüthenstände ,  Früchte,  eines  oder  mehrere 
Stachelpaare  einschliessen,  und  nach  dem  Herausfallen  derselben 
hohl  oder  ein-  und  mehrere  Mal  (von  den  Stachelspitzen)  durch- 
bohrt sind.  Die  Euphorbiumstücke  sind  undurchsichtig,  von  mattem 
und  bestäubtem  Aussehen  und  sehr  zerbrechlich ,  so  dass  ein 
grosser  Theil  der  Waare  aus  den  entstandenen  Bruchstücken,  den 
ausgefallenen  Pflanzentheilen ;  aus 'Staub  und  erdigen  Stoffen  be- 
steht, wodurch  absichtliche  Verunreinigungen  mit  fremden  Sub- 
stanzen sehr  begünstigt  werden.  Die  Güte  des  Euphorbiums  hängt 
vorzüglich  von  seiner  Reinheit  ab,  desshalb  muss  ein  mit  vielen 
Unreinigkeiten  vermengtes,  wie  auch  ein  solches,  das  viele  dunkel 
schmutzig-braune  Stücke  enthält,  als  unbrauchbar  zurückgewiesen 
werden. 

Das  Euphorbium  ist  im  Wasser  sehr  wenig  löslich,  und  wird 
auch  vom  Weingeist,  sowie  vom  Äther,  ätherischen  und  fetten 
Ölen  nur  zum  Theile  gelöst.  Es  ist  geruchlos ;  erhitzt  schmilzt 
es  unter  Aufblähen ,   verbreitet    dann   einen  nicht  unangenehmen, 
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benzoeartigen  Geruch,  und  verbrennt  zuletzt  mit  heller  Flamme. 
Sein  Geschmack  ist  anfangs  unmerklich,  bald  stellt  sich  ein  heftiges 
uud  anhaltendes  Brennen  ein,  das  sich  nur  durch  Ausspülen  des 
Mundes  mit  Ol  lindern  lässt. 

Der  wesentliche  und  wirksame  Bestandtheil  des  Euphorbiums  ist  das  Eu- 
phorbiumharz ,  eine  unkrystallisirbare ,  braune  Masse  von  bitter  und  anhaltend 
scharfem  Geschmacke ,  heftiger ,  drastisch  purgirender  Wirkung ,  auf  der  Haut 
schnell  Blasen  bildend.  Seine  Menge  wird  auf  37 — 60   %  geschätzt. 

Das  Euphorbiumharz  scheint  das  Gemenge  zweier  Harze  zu  sein,  von  denen 
das  eine  —  a  Harz  krystallisirbar,  das  andere  —  ß  Harz  amorph  ist  und  in  Wein- 
geist sich  leichter  löst,  als  das  vorige.  Gummi  ist  im  Euphorbium  nicht  enthalten, 
dagegen  eine  wachsartige  Substanz  ,  deren  Menge  nach  Pelletier  14  °/0  beträgt, 
ausserdem  Kautschuk  2  °/0 ,  äpfelsaure  und  andere  Salze  14  %  ,  grossentheils  an 
Kalk  und  etwas  Kali  gebunden  und   Spuren  von  ätherischem  Öle. 

Beim  Pulvern  des  Euphorbiums  muss  die  grösste  Vorsicht  beobachtet  wer- 
den ,  weil  Augen  ,  Nase  und  auch  die  Haut  der  entblössten  Theile  bald  in  Ent- 
zündung versetzt  werden.  Zum  Schutze  derselben  muss  die  Mündung  des  Mör- 
sers durch  einen  kegelförmigen,  an  beiden  Enden  offenen,  ledernen  Sack  geschlos- 
sen werden,  dessen  schmäleres  Ende  an  die  durchtretende  Keule  eingebun- 
den wird. 

Auch  in  den  Droguenhandlungen  wird  Euphorbiumpulver  verkauft.  Sie 
beziehen  es  grösstentheils  aus  Triest  und  Bremen,  wo  dasselbe  fabriksmässig  in 
abgeschlossenen  Bäumen  erzeugt  wird.  Es  wird  nur  noch  äusserlich,  am  meis- 
ten in  der  Thierheilkunde  verwendet. 


Extracte. 


Extracte  sind  (in  der  Regel)  vegetabilische  Auszüge,  deren 
Lösungsmittel  ganz  oder  zum  grössten  Theile  durch  Verdampfung 
oder  durch  Destillation  entfernt  worden  ist.  Man  gewinnt  sie 
aus  den  Pflanzen  im  Allgemeinen  auf  die  Weise,  dass  man  die 
zerkleinerten  Theile  mit  einem  oder  zweien  (selten  mehreren)  auf 
einander  folgenden  Lösungsmitteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  in  der  Wärme  behandelt  (extrahirt)  und  hierauf  dem  erhal- 
tenen (geklärten)  Auszuge  das  Lösungsmittel  je  nach  seiner  Be- 
schaffenheit (Wasser,  Alkohol,  Äther)  durch  Abdampfen  oder 
mittelst  Destillation  entzieht. 

Die  zur  Gewinnung  der  Extracte  dienenden  Vegetabilien  ent- 
halten viele  und  differente  Substanzen  organischer  und  unorgani- 
scher Constitution;    es    leuchtet  sonach  ein,    dass  die  Extracte  je 
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nach  der  Wahl ,  der  Menge  und  der  Art  der  Einwirkung  des 
Lösungsmittels  sehr  complicirte  Geraenge  verschiedenartiger  Ver- 
bindungen sein  müssen,  da  sie  nicht  bloss  die  verschiedenen  Kör- 
per, welche  das  eine  oder  das  andere  dieser  Lösungsmittel  aus 
den  Pflanzen  zu  extrahiren  im  Stande  ist,  sondern  auch  noch 
viele  andere  enthalten,  die  in  dem  angewendeten  Extractions- 
mittel  wohl  nicht  löslich  sind,  aber  in  Folge  von  Adhäsion,  so 
wie  durch  die  Gegenwart  anderer  Verbindungen  in  Lösung 
übergangen  und  auf  diese  Art  gleichfalls  Bestandtheile  des  Extrac- 
tes  geworden  sind. 

Bei  der  Bereitung  der  Extracte  ist  es  von  Wichtigkeit,  nur 
die  wirksamen  Substanzen  in  Lösung  zu  bringen,  dagegen  alle 
andern ,  zum  Organismus  indifferent  sich  verhaltenden  zurück- 
zulassen und  diess  um  so  mehr ,  als  durch  die  letzteren  dem 
Extracte  ein  überflüssiger  und  seiner  Haltbarkeit  sehr  nachthei- 
liger Ballast  zugeführt  wird,  weil  er  Körper  in  sich  schliesst, 
welche  die  Fähigkeit  besitzen,  Gährungsprocesse  in  demselben  ein- 
zuleiten, und  sein  Verderben  zu  beschleunigen. 

Früher  glaubte  man,  die  Aufgabe  bei  der  Darstellung  der 
Extracte  sei  hauptsächlich  die,  durch  ergiebiges  und  wiederholtes 
Auskochen  der  Pflanzentheile  und  Anwendung  grosser  Wasser- 
mengen die  grösstmögliche  Ausbeute  an  Extract  zu  erzielen ;  man 
hat  desshalb  fast  ohne  Ausnahme  nur  wässerige  Extracte  bereitet. 
So  führt  die  vorige  Pharmakopoe  nur  auf  diese  Weise  bereitete 
Extracte  an;  denn  auch  die  drei  narkotischen  Saftextracte  (Ex- 
tractum  Aconiti,  E.  Belladonnae  und  E.  Hyoscyami)  gehören  streng 
genommen  in  dieselbe  Kathegorie.  Seitdem  man  aber  die  Be- 
standtheile der  Pflanzen  genauer  kennen  gelernt,  und  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen  ist,  dass  durch  ein  solches  Verfahren, 
abgesehen  von  anderen  Übelständen ,  die  weiter  unten  berührt 
werden  sollen,  gerade  nur  die  unwirksamen  Theile  derselben, 
als:  Stärke,  Gummi,  Zucker,  die  Eiweisskörper,  Pectinsubstan- 
zen,  viele  anorganische  Salze  etc.  ausgezogen  werden,  dagegen  die 
wirksamen  Substanzen ,  welche  meistens  im  Wasser  wenig  oder 
gar  nicht,  in  Weingeist  oder  in  Äther  leicht  und  vollständig  lös- 
lich sind,  in  erheblicher  Menge  zurückbleiben,  so  hat  man  die 
alte  Bereitungsmethode  verlassen,  und  die  Zahl  der  wässerigen 
Extracte  angemessen  beschränkt,  wie  auch  das  Verfahren  bei 
ihrer  Gewinnung  einer  wesentlichen  Abänderung  unterzogen. 

Schon  lange  hatte  man  die  Erfahrung  gemacht ,  dass  eine 
geringere  Ausbeute,    wie  auch  ein  unwirksameres  Product  erzielt 
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werde,  sobald  bei  der  Extractbereitung  das  Auskochen  der  Arzenei- 
substarjz  mit  Wasser  in  Anwendung  kommt;  es  finden  sich 
die  wesentlicheren  Bestandtheile  in  einem  um  so  höheren  Grade 
verändert,  und  die  Menge  des  unlöslichen  Absatzes,  der  nach  dem 
handeln  des  Extractes  mit  Wasser  zurückbleibt,  um  so  bedeu- 
tender, je  länger  und  je  stürmischer  das  Kochen  in  offenen 
Gefässen  unterhalten  wurde. 

Aus  diesen  Gründen  hat  auch  die  Civil-Pharmakopöe  die 
früher  beträchtliche  Zahl  der  durch  Auskochen  dargestellten  Ex- 
tracte in  ihrer  neuen  Ausgabe  auf  das  E.  Chinae ,  E.  Quassiae, 
E.  Ratanhiae  und  E.  Tormentillae  beschränkt,  obgleich  auch  die 
Bereitungsweise  dieser  Extracte  sich  noch  immer  nicht  rechtfer- 
tigen lässt,  höchstens  für  das  China-Extract  in  so  fern,  als  durch 
mehrmaliges  Auskochen  der  braunen  Rinde  der  Alkaloidgehalt 
(Cinchonin)  vermehrt  wird,  während  aber  andererseits  die 
gleich  ebenbürtigen,  gerbstoffigen  Bestandtheile  derselben  erheb- 
liche Zersetzungen  erleiden.  Derselbe  Vorwurf  trifft  auch  die 
Darstellungsweise  des  E.  Ratanhiae  und  E.  Tormentillae.  Die 
wesentlich  wirksamen  Bestandtheile  derselben  —  die  Gerbstoffe 
—  sind  im  Weingeist  leicht  löslich,  zerfallen  aber  durch  anhal- 
tendes Kochen  in  ihre  Spaltungsproducte,  welche  noch  weiter  zer- 
setzt, endlich  als  unlöslicher  und  unwirksamer  Absatz  im  Ex- 
tracte verbleiben. 

Auch  das  Quassienextract  wäre  zweckmässiger  durch  Ex- 
traction  mit  Weingeist  (wie  die  badische  Pharmakopoe  angibt) 
oder  durch  heisse  Infusion  und  Digestion  mit  Wasser,  als 
durch  anhaltendes  und  wiederholtes  Kochen  zu  bereiten ;  man 
würde  wohl  etwas  weniger,  aber  ein  um  so  besseres  Product  er- 
halten. Schon  Trommsdorff  überzeugte  sich,  dass  die  erste  Abko- 
chung des  Quassienholzes  ein  sehr  bitteres,  jede  folgende  nur 
eine  geringe  Menge  eines  wenig  bitteren  und  blässer  gefärbten  Ex- 
tractes liefert. 

Die  neue  Militär-Pharrnakopöe  lässt  von  den  drei  wässerigen 
Extracten,  die  sie  vorschreibt,  nicht  eines  mehr  durch  Kochen, 
sondern  durch  Maceration  (E.  Liquiritiae  und  E.  Taraxaci)  oder 
mittelst  heisser  Infusion  und  nachheriger  Digestion  (E.  Trifolii 
fibrini)  bereiten.  Die  Vortheile,  welche  bei  einem  solchen  Ver- 
fahren erzielt  werden,  sind  sehr  beachtenswerth.  Die  meis- 
ten bitterstoffigen  Arzeneikörper  liefern  durch  blosse  Infusion 
einen  gesättigteren  Auszug,  wie  auch  grössere  Extractmengen 
und    die    wirksamen    Bestandtheile    der    zur     Extractgewinnung 
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dienenden  Vegetabilien  werden  auch  in  ihren  chemisch  -  physika- 
lischen Eigenschaften  viel  weniger  verändert,  so  dass  die  wässerige 
Lösung  eines  derart  bereiteten  Extractes  von  dem  Aufgusse  des 
ArzeneikörperSj  woraus  dasselbe  erhalten  wurde,  sich  kaum  unter- 
scheidet und  eine  höchst  unbedeutende  Menge  unlöslichen  Absatzes 
zurücklässt. 

Arzeneikörper,  deren  wirksame  Bestandtheile  am  leichtesten 
vom  Weingeist  gelöst  werden  und  bei  deren  Darstellung  es  haupt- 
sächlich darauf  ankommt,  dass  alle  andern  in  der  Pflanze  noch  vor- 
handenen Bestandtheile,  weil  sie  ohne  Wirkung  und  nur  der  Zer- 
setzung der  im  Extracte  befindlichen,  meist  sehr  veränderlichen,  wirk- 
samen Substanz  förderlich  sind,  aus  demselben  soviel  als  mög- 
lich ausgeschlossen  bleiben,  werden  mit  diesem  Lösungsmittel 
behandelt,  und  desswegen  weingeistige  oder  spirituöse  Ex- 
tracte genannt. 

Sie  zeichnen  sich  vor  den  wässerigen,  und  vor  den  früher 
üblichen  Störk'schen  Saftextracten    besonders  dadurch    aus,    dass : 

a)  das  Verhältniss  der  wesentlich  wirksamen  Substanz  zur 
Masse  weit  geringeren  Schwankungen  unterworfen  ist,  was  für 
die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Dosirung  von  besonderem 
Werthe  ist,  und 

b)  die  fermentartigen  Körper  durch  die  Behandlung  mit  höchst 
rectificirtem  Weingeist  in  der  Wärme  fast  gänzlich  ausgeschlossen 
werden,  wodurch  die  Extracte  bedeutend  an  Haltbarkeit  gewinnen. 

Von  rein  weingeistigen  Extracten  führt  die  Pharmakopoe 
das  Extractum  Aconiti,  E.  Belladonnae,  E.  Digitalis,  E.  Hyoscyami, 
und  E.  Scillae  an.  Von  diesen  wird  nur  das  Fingerhut- Extract 
aus  den  trockenen  Blättern,  alle  übrigen  aus  frischen  Pflanzen- 
theilen  bereitet. 

Bei  solchen  Arzeneipflanzen  dagegen,  deren  wirksame  Bestand- 
theile von  der  Art  sind,  dass  ein  Theil  derselben,  wie  z.  B.  die  äthe- 
rischen Öle,  Harze,  Alkaloide  etc.  am  ergiebigsten  durch  Weingeist, 
während  ein  anderer,  wohin  hauptsächlich  die  bitteren  Extractiv- 
stoffe,  viele  Pflanzensäuren  und  deren  Salze  gehören,  sich  nur  durch 
Wasser  leicht  und  vollständig  extrahiren  lässt,  muss,  um  alle  diese 
wirksamen  Stoffe  mit  Ausschluss  der  indifferenten  zu  gewinnen,  so- 
wohl das  eine  wie  das  andere  Lösungsmittel  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Hierbei  ist  aber  ihre  Aufeinanderfolge  von  Wichtigkeit.  In 
der  Regel  übergiesst  man  die  zerkleinerte  Substanz  zuerst  mit 
Weingeist,  und  überlässt  sie  der  Digestion.  Dadurch  werden  einer- 
seits alle  darin  löslichen  Stoffe  aufgenommen,  während  andererseits 
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solche  Substanzen,  welche  zur  Aufnahme  in  das  Extract  nicht 
geeignet  sind  (wohin  hauptsächlich  die  Eiweisskörper  gehören), 
in  einen  schwer  oder  unlöslichen  Zustand  überführt  werden,  so 
dass,  wenn  nach  dem  Abpressen  des  weingeistigen  Auszuges  der 
Rückstand  mit  Wasser  infundirt  wird,  dieselben  gar  nicht  oder  nur 
zum  kleinsten  Theile  in  Lösung  übergehen,  und  so  das  Wasser  sich 
bloss  mit  den  wirksamen  extractiven  Bestandteilen  beladet.  Man 
nennt  die  nach  dieser  Methode  gewonnenen  Extracte  weingeistig- 
wässerige  (Extraeta  alcoholico-aqtiosa).  Von  den  officinellen 
Extracten  zählen  hieher  das  E.  Acori  und  E.  Nucis  vomicae. 
Sie  bieten  ebenfalls  dieselben  Vortheile,  die  soeben  bei  den 
Weingeist-Extracten  hervorgehoben  worden  sind. 

Es  gibt  aber  noch  Arzeneikörper,  deren  wesentliche  Bestand- 
teile am  leichtesten  und  am  vollständigsten  durch  Äther  aus- 
gezogen werden  (E.  Cubebarum) ,  oder  bei  Anwendung  dieses 
Lösungsmittels  am  wenigsten  verändert  und  mit  der  geringsten 
Menge  unwirksamer  Stoffe  aufgenommen  werden  (E.  Filicis  maris). 
Man  nennt  diese  erst  in  neuester  Zeit  in  Aufnahme  gekommenen 
Extracte  die  ätherischen. 

Zweckmässig  und  sorgfältig  bereitete  Extracte  zeichnen  sich 
durch  manche  Vorzüge  vor  anderen  Arzeneiformen  aus. 

a)  Sie  enthalten  die  speeifisch  wirksamen  Bestandteile  der 
Pflanzen  im  kleinsten  Volumen ,  weil  durch  die  Extractbe- 
reitung  der  grösste  Theil  der  unwesentlichen  Bestandteile,  die 
überdiess  den  beträchtlichsten  Gewichtstheil  im  Arzeneikörper 
ausmachen,  abgeschieden  wird.  Die  Compendiosität  dieser  Ar- 
zeneiform  macht  eine  ausgedehnte  Anwendung  derselben ,  beson- 
ders im  Militärwesen,  sehr  wünschenswert!};  dazu  kommt  noch, 
dass  die  Extracte  in  den  verschiedensten  Formen  und  mit  Gewinn 
an  Zeit  und  Arbeit  dispensirt  werden  können,  daher  für  die  Aus- 
übung der  Heikunde  im  Felde  sich  vorzugsweise  eignen. 

b)  Viele  der  in  den  Pflanzen  enthaltenen  wirksamen  Substanzen 
unterliegen  so  sehr  der  Zersetzung,  dass  sie  auch  bei  vorsich- 
tigem Austrocknen  und  der  sorgfältigsten  Aufbewahrung  ihre 
speeifische  Wirksamkeit  verlieren.  Am  meisten  leidet  diese, 
wenn  die  betreffenden  Pflanzen  im  gepulverten  Zustande  auf- 
bewahrt werden ,  weil  um  so  mehr  Berührungspunkte  dem  zer- 
setzenden Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  geboten  werden. 
Gerade  die  medicinisch  wirksamsten  und  gebräuchlichsten  vege- 
tabilischen Droguen  (Herba  Conti  macidati,  Hyoscyami,  Belladonnae 
etc.)  sind  es,  welche  schon  nach  einem  Jahre  sehr  bedeutend  an 
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ihrer  Wirksamkeit  verlieren,  während  sie  als  Extracte  bei  rich- 
tiger Bereitung  und  zweckmässiger  Aufbewahrung  noch  nach  Jah- 
ren ihre  specifische  Wirksamkeit  in  dem  Grade  besitzen ,  um 
allen  therapeutischen  Anforderungen  zu  genügen. 

c)  Auch  das  Verhältniss  der  Menge  der  wirksamen  Sub- 
stanz zur  Masse  des  Extractes  ist  in  Folge  der  Abscheidung  der 
unwesentlichen  Bestandtheile  ein  constanteres,  als  in  den  Pflanzen- 
theilen  selbst,  welche  der  Erfahrung  zufolge  nicht  zu  jeder 
Jahreszeit,  nicht  in  allen  Jahren  und  unter  allen  klimatischen 
Verhältnissen  die  gleiche  Menge  von  den  ihnen  eigenthümlichen 
Bestandtheilen  führen. 

Diese  Vorzüge  werden  aber  von  Nachtheilen  aufgewogen, 
denen  sich  bei  der  Bereitung  der  Extracte  nicht  ausweichen  lässt, 
und  die  einer  ausgedehnteren  Anwendung  dieser  Arzeneiform  Hinder- 
nisse von  solchem  Gewichte  entgegenstellen,  dass  selbst  die  neue 
Pharmakopoe,  ungeachtet  des  von  ihr  angestrebten  Principes  der 
Vereinfachung  and  Compendiosität,  sich  auf  die  Einführung  bloss 
solcher  Extracte  beschränken  musste ,  die  sowohl  die  angedeute- 
ten Vorzüge  besitzen,  als  auch  in  der  Praxis  das  Bürgerrecht  sich 
erworben  haben ;  sie  lässt  sich  aber  durchaus  nicht  herbei ,  der 
Gewichts-  und  Raumverminderung  zu  Liebe  oder  zur  Erleichterung 
der  Dispensation,  die  Extractform  auch  auf  andere  Arzeneikörper 
auszudehnen. 

Zu  den  Ursachen,  welche  Schuld  tragen,  dass  die  Ex- 
tracte keine  ebenbürtigen  Ersatzmittel  für  die  Pflanzentheile  sind, 
aus  welchen  sie  gewonnen  wurden,  ja  selbst  die  einfachen  Infusions- 
und Decoctauszüge  derselben  zu  ersetzen  nicht  vermögen,  und 
darum  eine  allgemeinere  Anwendung  nicht  gestatten,  zählen  haupt- 
sächlich folgende: 

a)  Die  lösenden  Flüssigkeiten  nehmen  aus  den  Pflanzen 
nicht  bloss  die  darin  löslichen,  sondern  in  Folge  von  Adhäsions- 
wirkung auch  noch  andere  Bestandtheile  auf,  welche  für  sich 
allein  in  dem  angewendeten  Lösungsmittel  nicht  verflüssigt  wür- 
den. Dadurch  treten  Körper  von  dem  verschiedensten  che- 
misch-physikalischen Verhalten  mit  einander  in  Wechselwirkung 
und  schaffen  durch  fremde  Gruppirung  ihrer  Elementarbestand- 
theile  häufig  auf  Unkosten  der  meist  leicht  zersetzbaren,  specifisch 
wirksamen  Stoffe,  neue  Verbindungen,  die  als  solche  in  den  Pflan- 
zen nicht  enthalten  waren,  sondern  durch  die  in  Folge  der  Ope- 
ration stattgefundene  Zersetzung  sich  erst  gebildet  haben.  Dieser 
Übelstand  tritt  in  einem  um  so  höheren   Grade  ein,  je  bedeuten- 
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der  das  Quantum   des  Lösungsmittels  ist,  und  je  Länger  und  stär- 
ker während  der  Extraction  die  Wärme  eingewirkt  hat. 

b)  Noch  bedeutender  sind  die  Veränderungen ,  welche  die 
in  Lösung  gebrachten  wirksamen  Bestandtheile  während  der  Ent- 
fernung des  Lösungsmittels  erfahren.  Durch  das  Verdampfen  geht 
selbst  bei  der  vorsichtigsten  Manipulation  ein  Theil  der  flüchtigen 
Bestandtheile,  namentlich  die  ätherischen  Öle,  verloren,  und  die 
anhaltende  Einwirkung  der  Wärme  unterhält  die  Umsetzung  der 
in  Lösung  gelangten  Bestandtheile.  Je  grösser  sonach  die  Menge 
des  Lösungsmittel  ist,  welches  verflüchtigt  werden  soll,  je  länger 
das  Verdampfen  desselben  unterhalten  werden  muss,  desto  mehr 
leidet  die  Güte  des  Extractes. 

c)  Ausser  der  Wärme  trägt  während  des  Verdampfens  zur 
Zersetzung  der  therapeutisch  wirksamen,  wie  auch  vieler  mehr 
indifferent  sich  verhaltenden  Bestandtheile  noch  die  oxydirende 
Einwirkung  der  Luft  mächtig  bei.  Saussure  hat  schon  nachgewie- 
sen, dass  während  des  Eindampfens  Sauerstoffgas  absorbirt  und 
Kohlensäure  abgegeben  wird ;  auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  Ex- 
tracte um  so  heller  gefärbt  sind,  um  so  vollständiger  sich  in  ihrer 
Auszugsflüssigkeit  auflösen,  und  ihre  Lösung  dem  ursprünglichen 
Auszuge  um  so  mehr  entspricht ,  je  mehr  derselbe  während  der 
Entfernung  des  Lösungsmittels  dem  Einflüsse  der  Luft  entzogen 
werden  konnte. 

Behandelt  man  irgend  ein  Extract  mit  seinem  Lösungsmittel, 
so  löst  es  sich  darin  ziemlich  leicht,  aber  nie  mehr  vollständig 
auf,  auch  dann  nicht,  wenn  die  während  des  Abdampfens  sich 
trübende  Flüssigkeit  wiederholt  geklärt  wurde.  Es  bleibt,  je  nach 
der  Sorgfalt,  die  man  der  Extractbereitung  zugewendet  hatte,  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  eines  dunkel  gefärbten,  pulverigen 
Absatzes  übrig,  welcher  die  dunkle  Färbung  der  Flüssigkeit,  da 
er  in  ihr  nicht  ganz  unlöslich  ist,  veranlasst.  Berzelius  hat  dem- 
selben den  Namen  Extractabsatz,  Apothema,  gegeben;  er  ist  das 
aus  den  im  Extracte  enthaltenen  Bestandtheilen  durch  Einwirkung 
der  geschilderten  Ursachen  hervorgegangene  Zersetzungsproduct, 
das  in  jedem  Extracte  sich  findet  und  von  Neuem  sich  bildet, 
wenn  die  geklärte  Lösung  des  Extractes  wieder  verdampft  wird. 
Wiederholt  man  diese  Operation,  so  erneuert  sich  dieselbe  Er- 
scheinung und  so  oft,  bis  das  Extract  sich  in  jenes  Zersetzungspro- 
duct fast  gänzlich  umgewandelt  hat,  und  nur  noch  eine  farblose 
Lösung  von  Salzen  und  solchen  organischen  Verbindungen  zurück- 
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bleibt,  die  der  Zersetzung  wenig  oder  nicht  mehr  unterliegen, 
wie  z.  B.  Gummi,  Zucker,    einige  Pflanzensäuren  und  ihre  Salze. 

Was  die  Zusammensetzung  und  sonstigen  Eigenschaften  des 
Extractabsatzes  betrifft,  so  steht  derselbe  am  nächsten  solchen 
Körpern,  welche  als  Producte  der  Verwesung  organischer  Körper 
bekannt  sind,  und  in  die  Reihe  der  Ulmin-,  Humin-  und  anderer 
ähnlicher  Substanzen  gehören.  Seine  Bildung  erfolgt  am  leichte- 
sten bei  solchen  Extracten,  deren  wesentliche  Bestandtheile  leicht 
zersetzbar  sind,  oder  die  gewisse  Substanzen,  vor  Allem  Gerb- 
stoffe enthalten,  welche  diese  Umsetzung  in  hohem  Grade  be- 
günstigen. 

Ein  besonderer  Vorwurf,  der  die  Extracte  noch  trifft,  liegt 
darin,  dass  die  meisten  derselben,  und  gerade  die  narkotischen, 
die  am  häufigsten  in  pulveriger  Form  angewendet  werden,  nicht 
ohne  Gefahr  für  ihre  Wirksamkeit  in  einen  festen  Zustand  ge- 
bracht werden  können.  Man  hat  daher  auf  Umwegen  versucht, 
das  Ziel  zu  erreichen,  und  hat  in  dieser  Absicht  die  zur  steifen 
Consistenz  abgerauchten  Extracte  mit  möglichst  indifferenten  und 
zugleich  solchen  Substanzen  gemischt,  welche  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, das  in  denselben  enthaltene  Wasser  zu  binden. 

Schon  im  Jahre  1847  hat  die  preussische  Pharmacopöe  eine  Vorschrift  für 
die  Umgestaltung  der  zähflüssigen  Extracte  in  feste  angegeben.  Dieser  zu  Folge 
wurden  4  Theile  des  Extractes  mit  1  Theil  gepulvertem  Milchzucker  vermischt, 
die  Masse  an  einem  lauwarmen  Orte  volkommen  ausgetrocknet,  und  hierauf  zer- 
rieben. Um  den  durch  das  Verdunsten  entstandenen  Verlust  zu  ersetzen,  wurde 
noch  soviel  Milchzucker  beigemischt,  dass  das  Gesammtgewicht  des  festen  Extractes 
der  ursprünglich  verwendeten  Extractmenge  gleich  kam. 

Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  dass  die  auf  solche  Art  dargestellten  Ex- 
tracte, ungeachtet  aller  Vorsicht,  die  man  ihnen  bei  ihrer  Bereitung  und  Aufbe- 
wahrung angedeihen  liess,  dennoch  bei  der  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  zer- 
fliesslichen  Salze,  welche  die  Feuchtigkeit  stark  anziehen,  nach  einiger  Zeit  wieder 
zu  der  früheren  weichen  Consistenz  zurückkehrten. 

Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  ersetzte  man  den  Milchzucker  durch 
andere,  ebenfalls  indifferente,  aber  im  Wasser  unlösliche,  lockere  und  wasserein- 
saugende Substanzen  als :  Süssholzpulver,  Lykopodium  etc.  In  Folge  dessen  wurde 
die  frühere  Vorschrift  im  Jahre  1850  dahin  abgeändert,  dass  4  Theile  Extract  mit 
3  Theilen  möglich  feinem  und  ausgetrocknetem  Süssholzpulver  auf  das  innigste  ge- 
mischt und  die  Masse  bei  40 — 50°  so  lange  ausgetrocknet  werden  sollte,  bis  sie 
am  Gewichte  nichts  mehr  verlor;  worauf  sie  noch  mit  so  viel  Süssholzpulver  ver- 
rieben wurde,  bis  die  Gesammtmenge  genau  8  Theile,  somit  das  Doppelte  am 
Gewichte  betrug. 

Auch  die  neue  bayrische  Pharmacopöe  hat  diese  Vorschrift  für  das  Finger- 
hut-, Tollkirschen-,  Schirlings-,  Bilsenkraut  und  Giftlattichextract  aufgenommen. 

So  berücksichtigungswürdig  auch  dieses  Verfahren  erscheint,  so  verdient  es 
dennoch  keine  Anempfehlung,  weil  viel  Zeit  verstreicht,  bevor  es  gelingt,  dass  die 
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Masse  vollständig-  ausgetrocknet  ist,  und  durch  die  beim  Austrocknen  stattfindende 
Einwirkung  von  Wanne  und  Luft  auf  die  zertheilte  Masse  eine  nachtheilige 
Veränderung  derselben  unausbleiblich  ist.  Die  Einführung  von  Extrakten  in  zweier- 
lei Consistenzgraden  Hesse  sieh  in  einer Militär-Pharmacopöe  wohl  nicht  rechtfertigen. 

Die  Bereitung  der  Extracte  umfasst  drei  auf  einander  fol- 
gende Acte:  die  Extraction  der  mediciniseh  -  wirksamen  Be- 
standteile durch  ein  geeignetes  Lösungsmittel,  die  Trennung 
der  Lösung  vom  Ungelösten,  und  die  Entfernung  des  Lösungs- 
mittels durch  Verdampfen  oder  Destillation. 

Um  ein  den  therapeutischen  Forderungen  möglichst  ent- 
sprechendes Extract  darzustellen,  muss  vorzugsweise  dafür  Sorge 
getragen  werden,  dass  nur  die  mit  wirksamen  Bestandteilen  am 
reichlichsten  versehenen  Theile  von  gesunden  Pflanzen  gewählt 
und  in  der  Vegetationsperiode  gesammelt  werden,  in  welcher  sie 
am  meisten  damit  ausgestattet  sind. 

Nicht  immer  wird  dieser  Bedingung  Genüge  geleistet.  Die 
Wurzel  des  Sturmhutes,  der  Tollkirsche,  die  Samen  des  Bilsen- 
krautes und  des  Fingerhutes  enthalten  bei  Weitem  mehr  an  wirk- 
samer Substanz  als  die  gebräuchlichen  Blätter;  allein  die  aus 
jenen  Theilen  gewonnenen  Extracte  sind  hinsichtlich  des  Grades, 
und  vielleicht  auch  der  Art  der  Wirkung  noch  immer  nicht  so 
genau  gekannt,  dass  es  gerathen  wäre,  sie  ohne  Rücksicht  auf 
die  bestehende  Praxis  den  Ärzten  zu  octroiren.  Die  neue  Pharma- 
kopoe hat  daher  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Landes -Dispensato- 
rium und  den  Pharmokopöen  fast  aller  Länder  die  Blattextracte 
noch  beibehalten,  an  deren  Stelle  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
und  in  nicht  sehr  langer  Zeit  die  völlig  isolirten  Träger  ihrer 
Wirksamkeit  treten  dürften. 

Eine  zweite  wichtige  Aufgabe  in  Bezug  auf  die  Gewinnung  der 
Extracte  besteht  darin,  die  Extraction  in  einer  solchen  Weise  aus- 
zuführen, dass  die  wirksamen  Bestandtheile  möglichst  erschöpft,  von 
den  unwirksamen  so  weit  als  thunlich  getrennt,  und  endlich  die  extra- 
hirten  Theile  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  in  der  Arzenei- 
substanz  enthalten  waren,  im  Auszuge  erhalten  werden.  Grössere 
Mengen  von  Lösungsmitteln  nehmen  allerdings  mehr  von  den  in 
der  Pflanze  enthaltenen  Substanzen  auf,  und  durch  die  Einwirkung 
von  Wärme  werden  die  Fasern  und  Zellen  derselben  erweicht, 
aufgelockert,  und  dadurch  die  Lösung  der  in  ihnen  eingeschlosse- 
nen Bestandtheile  erleichtert.  Allein  durch  diese  beiden  Factoren 
wird  auch  die  chemische  Zersetzung  der  in  Lösung  gekommenen 
Bestandtheile  befördert,  und  das  Ziel  —  die  specifisch  wirksamen 
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Bestandtheile  der  Pflanze  in  möglichst  unverändertem  Zustande  in 
das  Extract  zu  bringen  —  verfehlt. 

Man  hat  daher  Apparate  ersonnen ,  um  mittelst  derselben 
Arzeneisubstanzen  mit  der  geringsten  Menge  von  Flüssigkeit  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  erschöpfen.  Solche  sind  die  in 
neuerer  Zeit  in  Aufnahme  gekommenen  Verdrängungs  -  Apparate 
(pag.  95).  Es  sind  trichterartige  Gefässe;  in  welche  die  zu  extra- 
hirende,  gröblich  gepulverte  Substanz  bis  etwa  2/3  des  Raumes  ein- 
gedrückt wird,  worauf  die  enge  Mündung  verstopft  und  so  viel  von 
der  Extractions  -  Flüssigkeit  aufgegossen  wird,  dass  die  oberste 
Schichte  davon  bedeckt  ist.  Die  Flüssigkeit  durchdringt  die  zu 
extrahirende  Substanz,  nimmt  deren  lösliche  Theile  auf,  und 
wenn  sie  damit  vollends  gesättigt  ist,  öffnet  man  die  Spitze  des 
Trichters,  um  eine  neue  Partie  aufzugiessen.  Die  neu  aufgegossene 
Flüssigkeit  drängt  die  gesättigte  Lösung,  welche  in  die  Flasche 
des  Apparates  abtropft,  vor  sich  her  (deplacirt  sie)  und  beladet 
sich  von  Neuem  mit  den  noch  ungelöst  gebliebenen  Theilen. 
Nach  dem  dritten  Aufguss  ist  die  vegetabilische  Substanz  hin- 
reichend erschöpft. 

Durch  dieses  Verfahren  (Deplacirungsmethode)  erhält  man  die 
wirksamen  Bestandtheile  in  einem  sehr  wenig  veränderten  Zustande, 
und  die  Auszüge  sind  meistens  so  rein,  dass  das  Filtriren 
und  Klären  derselben  unnöthig  wird.  Die  zu  allererst  abtropfende, 
mit  den  löslichen  Theilen  am  meisten  beladene  Flüssigkeit  ist 
gewöhnlich  dunkel  und  dicklich,  und  liefert  das  wirksamste  Ex- 
tract, weil  auch  die  Abdampfung  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nimmt. 

Von  besonderem  Vortheile  ist  die  Anwendung  des  Deplaci- 
rungs Verfahrens  bei  der  Bereitung  der  ätherischen  Extracte.  In 
der  k.  k.  Medicamenten  -  Regie  wird  sie  in  einem  besonderen, 
hiezu  dienenden  Apparate  vorgenommen,  der  in  seiner  Construc- 
tion  dem  von  Payen  angegebenen  Extracteur  ä  distillation  con- 
tinuee  entspricht.  Seine  Aufgabe  besteht  darin,  die  wesentlichen 
Bestandtheile  der  Arzenei-Substanz  so  vollständig  als  möglich  zu 
extrahiren,  Zeit  und  Mühe  zu  ersparen,  und  dem  sonst  unaus- 
weichlichen und  bedeutenden  Verluste  an  Äther  zu  begegnen.  Der 
Apparat  leistet  aber  noch  mehr  als  dieses,  er  ermöglicht  auch,  dass  die 
Extraction  mit  der  geringsten  Menge  von  Lösungsmittel,  und  in 
einer  fast  sauerstofffreien  Atmosphäre,  (nach  der  Verdrängung  der 
Luft    durch    den    gebildeten    Atherdampf)    ausgeführt    wird.     Der 
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Apparat  (Fig.  24)  besteht  aus  einem  kupfernen  Ballon  A,  der  in 
zwei  Hälften  zerlegbar  ist.  Die  untere  a  wird  in  ein  auf  30—40° 
erwärmtes  Wasserbad  gebracht,  um  die  Verdunstung  des  äthe- 
rischen Auszuges  '' 
zu  unterhalten.  Die 
obere  Hälfte  b  besitzt 
bei  c  zwei  runde 
Schaufenster ,  um 
von  dem  Gange  der 
Operation  jeden  Au- 
genblick Einsicht 
nehmen  zu  können. 
Am  obersten  Theile 
tritt  aus  dem  Ballon 
ein  Tubulus  d  her- 
vor, in  dem  ein  kur- 
zes ,  cylindrisches, 
mit  einem  Hahne 
f  verschliessbares 
Rohr  e  luftdicht  ein- 
gepasst  ist,  welches 
an  seinem  obern 
Ende  die  enge  Mün- 
dung des  konischen 
Verdrängungsappa  - 
rates  (siehe  Fig.  25) 
aufnimmt.  Nahe  an 
seiner  Mündung  ist 
er  durch  ein  Sieb 
abgeschlossen.  Seit- 
lich tritt  aus  demBal- 
lon  ein  gekrümmtes 
Rohr  g  hervor,  das 
ebenfalls  durch  ein 
mittelst  eines  Hah- 
nes sperrbares  Mit- 
telstück h  mit  einem 
nach  aufwärts  stei- 
genden und  am  obern  Ende  sich  biegenden  Rohre  i  in  Verbindung 
gesetzt  ist,  welches  durch  den  Deckel  des  Verdrängungsapparates  k 
in  denselben  eindringt.     Am    Deckel  ist  ein  Ventil  l    angebracht, 
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um  das  Zerspringen  des  Apparates  zu  verhüten ,  wenn  grosse 
Mengen  von  Atherdämpfen  unverdichtet  blieben.  Den  Verdrän- 
gungsapparat  umgibt    in    seiner  ganzen    Höhe    ein    Kühlgefäss  C. 

In  dieses  reicht  bis 
zum  Boden  eine  lan- 
ge Trichterröhre  s 
zum  Eingiessen  von 
kaltem  Wasser,  wäh- 
rend durch  das  an 
der  Mündung  des 
Kühlapparates  ange- 
brachte Rohr  n  das 
~  erwärmte  Wasser 
zum  Abfliessen  ge- 
bracht wird.  Am  Bo- 
den desKühlgefässes 
befindet  sich  noch 
ein  Hahnm,  um  nach 
Beendigung  derOpe- 
ration  das  Kühlwas- 
ser entfernen  zu 
können. 

Beim  Gebrauche 
des  Apparates  wird 
das  Deplacirungs- 
gefäss  mit  der  gepul- 
verten Substanz  bis 
zu  2/3  gefüllt  und 
diese  mit  2  bis  3 
Scheiben  Filtrirpa- 
pier  bedeckt.  Dann 
wird  der  Äther  in 
einer  solchen  Menge 
aufgegossen ,  dass 
nicht  allein  die  zu 
extrahirende  Sub- 
stanz damit  gesättigt, 
sondern  auch  ein 
Theil  derselben  abtropfen  gelassen  wird,  der  sich  in  dem  Ballon  sam- 
melt. Um  die  im  Apparate  vorhandene  und  durch  Erwärmung  aus- 
gedehnte Luft  zu  entfernen,  dient  das  neben  dem  Tubulus  d  aus 
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dem  Ballon  aufsteigende  und  durch  einen  Hahn  absperrbare  Rohr  o, 
welches  zur  Wiedergewinnung  des,  die  Luft  im  Apparate  ver- 
drängenden Äthers  durch  ein  passend  gekrümmtes  Glasrohr  mit 
einer  Kühlvorrichtung  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Beim 
Offnen  des  Hahnes  während  der  Operation  erfährt  man  auch  den 
im  Ballon  herrschenden  Spannungsgrad  der  Dämpfe. 

Durch  die  Wärme  des  Wasserbades  wird  der  Äther  des  im 
Ballon  angesammelten  Auszuges  zum  Sieden  gebracht,  sein  Dampf 
steigt  durch  das  Communicationsrohr  i  in  den  Verdrängungs- 
apparat ,  wird  dort  durch  das  Kühlwasser ,  das  denselben  um- 
gibt, verdichtet,  und  durchdringt  von  neuem  die  auszuziehende 
Substanz,  was  so  lange  währt,  bis  sie  vollends  erschöpft  ist. 
Um  nach  beendeter  Operation  den  im  Ballon  angesammelten 
Äther  zu  gewinnen,  wird  der  bei  p  und  q  mittelst  s.  g.  Hol- 
länderschrauben verbundene  Apparat  zerlegt ,  vermöge  der  am 
Condensationsgefässe  angebrachten  beiden  Stellschrauben  S  S  in 
die  Höhe  gehoben  und  nun  bei  q  ein  gekrümmtes  Glasrohr  ange- 
bracht ,  das  mit  einem  Kühlapparate  in  Verbindung  gesetzt  ist, 
durch  den  die  Ätherdämpfe  verdichtet  werden. 

Die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Spirituosen  Ex- 
tracte werden  bis  auf  das  JE.  Digitalis,  welches  aus  den  trockenen 
Blättern  durch  zweimalige  Digestion  mit  der  572fachen  Menge  von 
BOproc.  Weingeist  bereitet  wird,  aus  frischen  Vegetabilien  dar- 
gestellt. Die  frischen  Pflanzentheile  werden  in  Stücke  zerschnitten, 
in  einem  Mörser  von  Marmor  mit  einem  hölzernen  Pistill  unter 
Zusatz  von  etwas  Wasser  zu  einem  Breie  zerstampft,  und  dieser 
in  einem  passenden  Gefässe  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge 
von  höchst  rectificirtem  Weingeist  gemischt,  durch  24  Stunden  bei 
einer  Temperatur  von  30 — 40°  digerirt,  hierauf  durchgeseiht  und 
der  Rückstand  abgepresst. 

Die  hiebei  erhaltene  filtrirte  Flüssigkeit  liefert  nach  dem 
Abdestilliren  des  Weingeistes  und  vorsichtigen  Eindampfen  des 
Rückstandes  das  Extract. 

Nach  der  Vorschrift  der  früheren  Pharmakopoe  wurden  diese  Extracte, 
nämlich  das  JE.  Aconiti,  Belladonnae  und  Ilyoscyami  als  sogenannte  Saftext racte 
vorräthig  gehalten.  Ihre  Bereitung  bestand  im  Folgenden.  Zuerst  wurden  die 
Pflanzentheile  zu  einem  Breie  zerstossen,  dieser  stark  ausgepresst,  und  der  durch 
Pressen  erhaltene  Saft  bei  gelinder  Wärme  verdampft.  Um  den  während  des 
Abdampfens  sich  bildenden  Schaum  (das  durch  die  Hitze  geronnene  und  von 
Chlorophyll  grün  gefärbte  Eiweiss)  nicht  zu  verlieren,  da  man  in  demselben  noch 
wirksame  Bestandteile  vennuthete,  so  setzte  man  ihn  der  nahe  zur  Extractcon- 
sistenz  eingedampften  Flüssigkeit  wieder  zu,  und  verdunstete  sie  zulezt  bis  zur 
Bernatzik,  Comm.  z.  eisten-.  Mil. -Pharm.  19 
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Trockene.  Bei  einer  solchen  Darstellungsweise  verbleiben  zu  grosse  Mengen  von 
unnützen  Bestandteilen ,  wie  Eiweiss ,  Stärke,  Schleim,  Salze  etc.  in  Extracte, 
welche  sein  Verderben  sehr  begünstigen.  Um  es  zu  beschränken,  verdunstete 
man  sie  bis  zur  Trockene ,  wodurch  aber,  besonders  dann ,  wenn  das  Austrock- 
nen nicht  mit  besonderer  Vorsicht  geschah ,  die  wirksame  Substanz  sehr  ver- 
ändert wurde. 

Die  beiden  weingeistig -wässerigen  Extracte  E.  Acori  und 
E.  Nucis  vomicae  weichen  in  der  Bereitungsweise  nicht  unwesent- 
lich von  einander  ab.  Die  weiche ,  zuvor  zerstossene  Calmus- 
wurzel  wird  zuerst  mit  der  dreifachen  Gewichtsmenge  von  recti- 
ficirtem  Weingeist  bei  30 — 40°  durch  36 — 48  Stunden  extrahirt, 
und  hierauf  der  nach  dem  Abseihen  und  Abpressen  der  wein- 
geistigen Lösung  übrigbleibende  Rückstand  mit  eben  so  viel  heissem 
Wasser  durch  einige  Stunden  infundirt.  Nachdem  der  wässerige 
Aufguss  bis  auf  V4  seines  Volums  im  Wasserbade  verdunstet 
worden  ist,  wird  ihm  der  weingeistige  Auszug  zugesetzt,  worauf 
sich  die  Masse  trübt  und  allmälig  ein  reichlicher  aus  den 
vorerwähnten  therapeutisch  unwirksamen  Substanzen  vorwaltend 
bestehender  Bodensatz  niederschlägt,  von  dem  die  durch  Absetzen 
klar  gewordene  Flüssigkeit  abgehoben,  durch  vorsichtige  Destilla- 
tion vom  Weingeist  befreit,  und  zuletzt  zur  dicken  Extractform 
verdunstet  wird. 

Bei  den  Brechnüssen  reicht  eine  blosse  Infusion  und  Dige- 
stion nicht  aus.  Ihrer  äusserst  zähen  und  schwierig  durchdring- 
baren Masse  wegen  müssen  sie  zuvor  mit  Wasser  aufgekocht  und 
hierauf  mit  Weingeist  wiederholt  ausgezogen  werden.  Die  Auf- 
einanderfolge der  lösenden  Flüssigkeiten  ist  bei  diesem  Extracte 
sonach  eine  umgekehrte. 

Von  den  drei  wässerigen  Extracten  der  Pharmakopoe  werden 
das  Süssholz-  und  Löwenzahn-Extract  mit  kaltem,  das  Bitterklee- 
Extract  mit  heissem  Wasser  bereitet.  Die  Infusion  der  zuvor 
gehörig  zerkleinerten  Arzeneikörper  wird  in  einem  sogenannten 
Extractionsfasse  vorgenommen.  Man  übergiesst  die  beiden  ersten 
anfänglich  mit  der  öfachen  Gewichtsmenge  Wasser,  lässt  die  Masse 
durch  12  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  scheidet 
den  erhaltenen  Auszug  vom  Rückstande  ab,  und  behandelt  den- 
selben nach  erfolgtem  Auspressen  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise 
mit  der  dreifachen  Wassermenge.  Zur  Extraction  der  Bitterklee- 
blätter giesst  man  das  fast  bis  zum  Sieden  erhitzte  Wasser  in  einer 
solchen  Menge  auf,  class  ein  flüssiger  Brei  entsteht,  den  man  24  Stun- 
den stehen  lässt,  hierauf  auspresst,  und  den  Rückstand  von  Neuem 
derselben  Behandlung  unterwirft. 
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Von  Wichtigkeit  für  die  Güte  und  Reinheit  der  Extracte 
ist  die  Beschaffenheit  des  Wassers.  Die  Auszüge  der  vegetabili- 
schen Substanzen  sollen  immer  nur  mit  weichem ,  oder  wo  es 
möglich  ist,  mit  aufgefangenem  filtrirtem  Regenwasser  (vergleiche 
pag.  161)  bereitet  werden;  denn  die  im  Brunnenwasser  vorhandenen 
Kalksalze  zersetzen  sowohl  die  organischen  als  unorganischen  Verbin- 
dungen, schlagen  die  wirksamen  Bestandteile  aus  der  Lösung 
nieder  und  vermehren  durch  ihr  Verbleiben  im  Extracte  nach 
dem  Verdunsten  des  Wassers  die  Masse  desselben. 

Der  zweite  Act  der  Extra ctbereitung  umfasst  die  Trennung 
der  Lösung  vom  Ungelösten.  Sie  geschieht  zunächst  auf  die  Weise, 
dass  man  die  erhaltene  Auszugsflüssigkeit  durch  ein  Seihtuch 
oder  einen  Spitzbeutel  abfliessen  lässt.  Aus  einem  gut  eingerich- 
teten Extractionsfasse  läuft  sie  oft  ganz  rein  ab.  Der  von  der 
aufgelockerten  Masse  zurückgehaltene  Rückstand  muss  durch  Aus- 
pressen gewonnen  werden,  was  im  Grossen  durch  Handpressen 
ausgeführt  wird. 

Sehr  zweckmässig'  ist  die  von  Mohr  (Pharniaceutische  Technik  p.  112)  in 
Vorschlag-  und  Anwendung  gebrachte  Extractpresse,  besonders  wo  es  sich  um  die 
Erzeugung  grösserer  Extractmengen  handelt.  Sie  besteht  wesentlich  aus  2  Theilen, 
aus  einem  Extractionsfasse  und  aus  der  Presse ,  wodurch  sowohl  die  Extraction, 
als  auch  die  Trennung  der  Auszugsflüssigkeit  vom  Rückstande  vorgenommen  wer- 
den kann.  Damit  die  Extractionsflüssigkeit  während  des  Abflusses  austreten  und 
aufgefangen  werden  könne,  hat  das  Extractfass  eine  solche  Einrichtung,  dass  in 
dasselbe  ein  zweites  mit  senkrechten  und  durchlöcherten  Wänden  versehenes  Fass 
einpasst,  dessen  Öffnung  durch  einen  dicken,  unnachgiebigen  Deckel  ausgefüllt 
wird,  welcher  mittelst  einer  Pressschraube  nach  abwärts  getrieben  werden  kann. 
Der  ebenfalls  mit  Löchern  versehene  Boden  des  innern  Fasses  ist  von  dem  untern 
durch  angenagelte  Leisten  getrennt,  zwischen  beiden  ist  ein  Abflusshahn  ange- 
bracht. Die  abgepresste  Flüssigkeit  nimmt  durch  die  Löcher  des  innern  Fasses 
ihren  Weg,  sammelt  sich  in  dem  schmalen  Räume  zwischen  den  beiden  Böden 
und  fliesst  beim  Offnen  des  Hahnes  ab. 

In  bereits  durchgeseihten  Auszügen  verbleiben  häufig  noch 
ungelöste  Theilchen,  die  ihrer  Feinheit  wegen  das  Colirtuch  leicht 
durchlaufen  und  in  der  Flüssigkeit  sich  vertheilen.  Um  sie  zu 
entfernen,  seiht  man  nochmals  durch  dichte  Leinwand  oder  Fla- 
nell ;  gelangt  man  auch  auf  diese  Weise  nicht  zum  Ziele ,  so 
nimmt  man  die  Filtration  der  Flüssigkeit  vor,  oder  man  lässt  sie 
an  einem  kühlen  Orte  stehen  und  sich  völlig  absetzen.  Durch 
das  Filtriren  und  Sedimentiren  werden  hauptsächlich  die  Eiweiss- 
stoffe,  Schleim,  Stärkemehl  und  noch  andere  wirkungslose  Substan- 
zen aus  dem  zu  bildenden  Extracte  entfernt  und  die  Verdampfung 
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der  Extractflüssigkeit,  besonders  gegen  das  Ende  hin,  erleichtert, 
weil  diese  Körper  das  Wasser  sehr  begierig  zurückhalten. 

Die  Verdampfung  der  Auszugsflüssigkeit  bis  zur  Extract- 
consistenz  erfordert  die  grösste  Vorsicht.  Bei  höherer  Temperatur 
gehen  flüchtige  Körper,  welche  im  Extracte  verbleiben  sollen, 
verloren ,  und  die  Flüssigkeit  brennt  leicht  an ,  wenn  sie  dicker 
zu  werden  beginnt.  Durch  Verdunstung  bei  zu  geringer  Tempe- 
ratur findet  eine  zu  lange  dauernde  Einwirkung  von  Wärme  und 
Luft  statt,  welche  von  nachtheiligem  Einflüsse  auf  die  Güte  des 
Präparates  ist. 

Während  des  Verdunstens  trübt  sich  die  Extractflüssig- 
keit  und  wird  dunkler.  Es  bildet  sich  dabei  nicht  allein  der 
Extractabsatz ,  es  scheiden  sich  auch  Stoffe  ab ,  die  in  der 
geringer  gewordenen  Menge  des  Lösungsmittels  nicht  mehr  ge- 
löst erhalten  werden  können.  Kalt  bereitete  Auszüge ,  wie  das 
E.  Liquiritiae  und  E.  Taraxaci  lassen  in  Folge  der  Coagulirung 
des  gelösten  Eiweisses  einen  reichlichen  Niederschlag  fallen,  der 
vor  dem  Eindicken  noch  durch  Coliren  mittelst  Flanell  entfernt 
werden  muss. 

Grössere  Quantitäten  wässeriger  Auszüge  verdunstet  man 
anfänglich  über  freiem  Feuer;  später,  wenn  der  Auszug  bis 
auf  73  eingeengt  ist,  muss  die  Verdampfung  im  Wasserbade 
geschehen,  und  durch  öfteres  Rühren  mit  einer  hölzernen  Spatel 
befördert  werden.  Gegen  das  Ende  geht  die  Verdunstung  sehr 
langsam  von  Statten,  weil  die  organischen  Substanzen  sehr  begie- 
rig die  Wasser-  und  Weingeistreste  zurückhalten  und  erst  nach 
längerer  Einwirkung  der  Wärme  fahren  lassen,  wodurch  die  Güte 
des  Extractes  sehr  leidet. 

Alkoholische  und  ätherische  Extracte  werden  zur  Gewin- 
nung des  Lösungsmittels  in  einer  Destillirblase  behandelt,  und 
sobald  die  Flüssigkeit  dick  zu  werden  beginnt,  wird  sie  aus- 
gegossen und  auf  dieselbe  Weise  zur  Extractconsistenz  abgedun- 
stet. Diese  Gattung  von  Extracten  erleidet  durch  das  Verdunsten 
nicht  jenen  Grad  der  Zersetzung,  der  bei  wässerigen  so  leicht 
sich  einstellt. 

Die  Verdunstung  aller  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
benen Extracte,  mit  Ausnahme  der  ätherischen,  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  sie  eine  solche  Consistenz  erlangt  haben,  dass 
eine  herausgenommene  Probe  nicht  mehr  von  der  Spatel  fällt. 
Dieser  Consistenzgrad  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  von  der 
baierischen  Pharmakopoe  angegebenen  zweiten  und  dritten.    Die- 
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selbe  unterscheidet  folgende  vier  Grade:  Honigconsistenz,  Lat- 
wergenconsistenz,  Pillenconsistenz  und  feste  Masse. 

Die  beiden  ätherischen  Extracte  dürfen  nicht  weiter  als  bis 
zur  Consistenz  eines  flüssigen  Honigs  eingedampft  werden.  Würde 
die  Verdunstung  noch  weiter  und  bei  höherer  Temparatur  geti'ieben 
werden,  so  würde  das  Cubebenextract  den  wichtigsten  seiner  Be- 
standteile —  das  ätherische  Ol  verlieren ,  das  Farrenkrautextract 
aber  bis  zur  völligen  Unwirksamkeit  verändert  werden. 

Die  Extracte  müssen  auf  das  Sorgfältigste,  am  besten  an 
einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Sie  werden  leicht  schimmlig 
und  leiden  auch  an  ihrer  Wirksamkeit  durch  den  Zutritt  von  Luft 
und  Feuchtigkeit.  Diess  betrifft  vorzugsweise  die  obern  Schichten, 
und  diese  sind  es  gerade,  welche  immer  wieder  in  Anwendung 
kommen.  Alte  Extracte,  auch  noch  so  vorsichtig  aufbewahrt, 
haben  ganz  oder  zum  grössten  Theile  ihre  Wirkung  verloren  und 
sind  zu   beseitigen. 

Zur  bessern  Conservirung  werden  die  Spirituosen  Extracte, 
deren  gute  Beschaffenheit  von  grosser  Wichtigkeit  ist ,  von  Seite 
der  k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie  in  Porzellantiegeln  von  '/2, 
1  bis  zu  2  Unzen,  welche  mit  Stanniol  und  Blase  auf  das  Genaueste 
verschlossen  sind,  an  die  betreffenden  Spitalsanstalten  und  Depots 
versendet.  Durch  diese  Einrichtung  wird  das  Uebertragen  der 
Extracte  in  die  Standgefässe,  das  Verstreichen  derselben  und 
andere  Übelstände  vermieden,  daher  ihre  Uebernahme  nur  in 
diesen  Gewichtsmengen  stattfinden,  und  die  Tiegel,  ohne  sie  aus- 
zuleeren, in  den  für  die  Receptur  bestimmten,  gut  verschliessbaren 
Gefässen   verwahrt  werden  sollen. 

Ein  gut  bereitetes  Extract  darf  nicht  brenzlich  riechen  oder 
schmecken,  es  soll  vielmehr  den  specifischen  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Pflanze,  aus  der  es  bereitet  wurde,  deutlich  an  sich 
tragen,  und  in  seinem  Lösungsmittel  digerirt  ohne  auffallende 
Trübung  sich  lösen ,  auch  nach  dem  Stehen  nur  einen  unbe- 
deutenden Absatz  fallen  lassen.  Die  Lösung  soll  die  dem  Aus- 
zuge der  betreffenden  Pflanze  zukommende  Farbe  haben,  nicht 
aber  sehr  dunkel  oder  gar  schwarz  sein.  Von  metallischen  Ver- 
unreinigungen ,  namentlich  von  Kupfer  und  Blei  muss  es  völlig 
frei  sein.  Das  Kupfer  erkennt  man  leicht  durch  Einlegen  eines 
Stückes  polirten  Stahles  in  das  zuvor  etwas  mit  Essig  angesäuerte 
Extract,  oder  man  äschert  eine  Portion  ein  und  untersucht  den 
Rückstand ,  in  welchem  auch  das  Eisen  nachgewiesen  werden 
kann,  welches  übrigens  in  sehr  geringer  Menge  von  den  Pflanzen- 
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theilen  herrühren  kann.  Extracte,  die  in  eisernen  Gefässen  bereitet 
worden  sind ,  sind  fast  schwarz  und  besitzen  gewöhnlieh  einen 
tintenartigen  Geschmack.  „ 

Zum  Schlüsse  fügen  wir  eine  Charakteristik  der  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Extracte  bei,  die  gewissermassen 
einen  Maassstab  für  ihre  Güte,  wie  auch  einen  Behelf  für  ihre 
Prüfung  auf  Reinheit  abgeben  soll. 

Verhalten 
der    officinellen    Extracte     zu    Lösungsmitteln,    gegen    Reagentien    und    sonstige    Eigen- 
schaften derselben. 


Physikalische 
Eigenschaften 


Verhalten  zu 
Lösungsmitteln 


Verhalten   der  wässerigen  Lösung 
Reagentien. 


Wassergehalt 


Braunschwarzen 
dünnenSchichten 
(z.  B.  auf  Glas  ge- 
strichen) bräun- 
lich -  gelb ,  klar 
u.    gleichförmig; 

riecht  schwach 
extract  artig, 

schmeckt  stark 
bitter  und  ziem- 
lich scharf. 


In  der  doppelten  bis 
vierfachen  Menge  Was 
sers  löst  es  sich  zi 
einer  klaren,  erst  auf 
weiteren  Zusatz  sich 
trübenden  Flüssigkeit. 
Mit  24  Theilen  Wasser 
liefert  es  eine  trübe 
gelbbraune  Lösung,  die 
filtrirt  einen  schmutzi 

grünen  (Blattgrün) 

Rückstand,     und     eine 

klare,     tief    braunroth 

gefärbte     Flüssigkeit 

gibt. 

In  der  gleichen  Menge 
verdünnten  Weingei 
stes  (GO  Proc.)  löst  es 
sich  zu  einer  wenig 
trüben  ,  rothbraunen 
Flüssigkeit  ,  die  filtrirt 
auf  reichlicheren  Zusatz 
von  höchst  rectifieirtem 
Weingeist  von  Neuem 
getrübt,  vom  Wasser 
aber  nicht  weiter,  ver- 
ändert wird.  Mit  Äther 
eschüttelt  ändert  sich 
die  wässerige  Lösung 
nicht,  der  aufschwim- 
mende Äther  färbt  sich 
jedoch  vom  Chlorophyll 


Die  Lösung  gibt  mit  Gerbsäure  einen 
reichlichen,  schmutzig  gelben  Niederschlag, 
der  sich  rasch  von  der  klaren,  dunkel  wein- 
gelb gewordenen  Flüssigkeit  abscheidet; 
mit  Jodlösung  (jodhaltiger  Jodkaliumsolu- 
tion)  einen  kermesfarbenen  und  mit  basi- 
schem und  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
einen  starken  grünlich  gelben  Niederschlag. 

Säuren  (Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-  und 
Essigsäure)  bewirken  „keine  Veränderung  ; 
ebensowenig  Alaun.  Ätz-  und  kohlensaure 
Alkalien,  dann  Kalkwasser  färben  die  Lö- 
sung bloss  dunkler.  Oxalsaures  Ammoniak 
ruft  eine  starke  Trübung  hervor ,  salpeter- 
saures Silberoxyd  einen  schmutzig  hell- 
braunen und  schwefelsaures  Kupferoxyd 
einen  schmutzig  grünen  Niederschlag.  Eisen- 
chlorid veranlasst  eine  dunkelgrüne,  fast 
schwarze  Fällung  und  Färbung  der  Flüs- 
sigkeit. 

Die  Lösung  reagirt  so  wie  die 
Lösungen  aller  Extracte,  mit  Aus- 
nahme des  Meerzwiebel  -  E xt r ac- 
te s,  deutlich  sauer. 


Bis  zur   zerreib- 
lichen     Consi- 
stenz  ausgetrock- 
net   verliert   das 

Extract  9  bis 
10  Proc,  so  dass 
sich  dasselbe 
zum  trockenen 
Rückstand  wie 
100  :  90—91  ver- 
hält. 

Die  nach  dem 
Austrocknen  ver- 
blei bende  Masse 
zieht  das  Wasser 
so  begierig  aus 
der  Luft  an,  dass 
sie  schon  nach 
wenigen  Stun- 
den wieder 
weich,  nach  24 
bis  48  Stunden, 
wenn  sie  nicht 
an  einem  sehr 
trockenen  Orte 
aufbewahrt  wur- 
de ,    die    frühere 

Extract- C'onsi- 
stenz  wieder  er- 
langt hat. 


I  Wie  beim  Extract 
\  Aconiti;  nur  der 
|  Geruch  etwas 
narkotisch  und 
jder  Geschmack 
mehr  bitter. 


Gleich   dem   Extract.  Säuren    färben    die   wässerige   Lösung |  Wie    der  des  E. 

Aconiti,  der  Rückstand!dunkler,  noch  mehr  die  Aetz-    und  kohlen-  Aconiti. 
des   wässerigen    Filtra-j sauren    Alkalien;     Kalkwasser    und   Alaun 


tes  ist  rein  dunkelgrün. 


bewirken  starke  Trübungen;  im  übrigen 
dasselbe  Verhalten  wie  beim  vorigen  Ex-I 
tracte. 


Dieselben   wie 

beim  Extract. 

Belladonna?. ;  die 

Farbe    des     Ex- 

tractes  mehr  ins 

Grüne  fallend. 


Gleich   dem    Extract. 
BeUadonnae. 


Chlorbaryum,  Alaun,  Quecksilberchlorid 
fällen  ziemlich  stark  die  Lösung  (Säuren 
mit  Ausnahme  der  Oxalsäure ,  die  einen 
starken  Niederschlag  bewirkt),  dann  ätzende 
und  kohlensaure  Alkalien  lassen  keine  be- 
sondere Veränderung  wahrnehmen  ;  Kalk- 
wasser verursacht  dagegen  eine  starke  Trü- 
bung. Gerbsäure  und  Jodlösung,  basisches 
und  neutrales  essigsaures  Bleioxyd ,  dann 
salpetersaures  Silberoxyd,  schwefelsaures 
Kupferoxyd  und  Eisenchloridlösung  zeigen 
fast  dasselbe  Verhalten  wie  im  vorher- ! 
gehenden  Extracte. 


Wie    der 

Aconiti. 
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Physikalische 
Eigenschaften 


Verhalten  zu 
Lösungsmitteln 


Verhalten  der  wässerigen  Lösung  gegen 
Reagentien. 


Wassergehalt 


Dunkelroth 
ins  Bräunliche 
spielend  ,  völlig 
klar  und  gleich- 
förmig ,  geruch- 
los, und  von  in- 
tensiv bitterem 
Geschmack. 


Löst  sich  im  Wasser 
zu  einer  wenig  trüben, 
hellen,  röthlichen  Flüs- 
sigkeit, und  liisst  filtrirt 
einen  sehr  geringen 
Rückstand  von  braun- 
rother  Farbe.  Verdünn- 
ter Weingeist  verhält 
sich   wie    Wasser;    die 

Lösungen      werden 
durch       aufgegossenen 
90  procentig.  Weingeist 
milchig   getrübt;    Was- 
ser verändert  sie  nicht. 


Reaction  neutral.  Concentrirte  Säu- 
ren färben  die  Lösung  blassrosenroth;  Atz- 
und  kohlensaure  Alkalien  dunkler  mit 
einem  Stich  ins  Grünliche ,  Gerbsäure  ruft 
eine  flockige  Trübung  ,  .Jodlösung  keine 
Veränderung  hervor.  Oxalsaures  Ammoniak 
gibt  einen  ziemlich  starken  Niederschlag 
(von  Kalksalzen). 

Salpetersaurcs  Silberoxyd  bewirkt  nur 
eine  leichte  ins  Grauliche  ziehende  Trübung, 
schwefelsaures  Kupferoxyd  bloss  eine  grün- 
liche, und  Eisenchlorid  nicht  mehr  als  eine 
dunkle,  ins  schmutzig  Braune  neigende 
Färbung. 


Entlässt     sein 
Wasser     beim 

Austrocknen 
sehr  schwierig 
und    verliert    bis 
zur  zerreiblichen 
Consistenz     10 
Procent,    sonach 
das     Verhältniss 
100:  90;  der  tro- 
ckene Rückstand 
hat   eine   helle 
bräunlich  rothe 
Farbe    und    ist 
sehr  hygrosko- 
pisch. 


Ein  dunkelgrü- 
nes,   in    dünnen 

Schichten  gelb- 
grünes, klaresEx- 
tract  von  inten- 
siv bitterem  Ge- 
schmack und 

schwachem,  an 

Fette  erinnern- 
den Geruch. 


Gibt  mit  Wasser  eine 
schmutziggrüne  schwie- 
rig filtrirbare  Lösung, 
deren  Filterrückstand 
dunkelgrün  und  schmie- 
rig (von  Fetten  ?)  ist. 
Die  Lösung  mit  ver- 
dünnten Weingeist  ist 
dunkel,  von  grüner  ins 
bräunliche  spielender 
Farbe,  trübt  sich  mit 
Wasser  nicht,  wohl  aber 
mit  höchst  rectineirtem 
Weingeist. 


Reaction  sauer.  Gerbsäure  gibt  einen 
reichlichen,  schmutzig  grünen ,  in  grossen 
Flocken  und  schnell  sich  abscheidenden  Nie 
derschlag;  ebenso  concentrirte  Säuren;  im 
Ueberschusse  löst  sich  aber  der  Niederschlag 
wieder  auf.  Jodlösung  färbt  die  Flüssig- 
keit dunkelbraunroth ;  dieselbe  Färbung 
bewirken  Ätz-  und  kohlensaure  Alkalien 
sowie  Kalkwasser.  Kleesaures  Ammoniak 
gibt  eine  schwache  Trübung.  Die  Klee- 
säure verhält  sich  gleich  den  andern  Säu- 
ren. Alaun,  Chlorbaryum  ,  sowie  die  vor- 
hingenannten  Metallsalze  fällen  die  wäs- 
serige Lösung  stark  schmutzig  grün  ins 
Braune,  nur  Sublimat  bewirkt  eine  grüne 
Trübung. 


Verliert   durchs 
Austrocknen    et- 
wa   8  Proc,    so- 
nach das  Verhält- 
niss 100  :  92. 


Dunkelbraun ,  in 
dünnen     Schich- 
ten    gelbgrün, 
klar  fast  geruch- 
los, von  intensiv 
bitterem,  langai 
haltendem  Ge 
schmack. 


I^öst  sich  im  Wasser 
zu    einer   sehr   trüben, 

schmutzig  braunen, 
durchs  Filtrum  nicht 
klar  laufenden  Flüssig 
keit.  Der  Filterrück 
stand  ist  ziemlich  reich- 
lich ,  schmutzig  hell 
grün,  das  Filtrat  blass 
bräunlichgelb  und  trüb. 
Starker  Weingeist  be- 
seitigt die  Trübung. 
Verdünnter  Weingeist 
löst  das  Extract  eben- 
falls ziemlich  trübe  auf 
und  gibt  filtrirt  eine 
blass  gelbe  Flüssig- 
keit, die  auf  Zusatz 
von  Wasser  keine  Trü- 
bung mehr  erfährt. 


Dunkelbraun 
dünnen  Schich- 
ten braunroth  u. 
klar,  von  starkem 
Geruch  und  Ge- 
schmack nach 
Kalmus. 


Mit  Wasser  gibt  es 
eine  sehr  trübe  braune 
Lösung,  die  filtrirt  ge- 
sättigt braunroth  ist , 
und  einen  reichlichen 
braunen  Rückstand  hin- 
terlässt,  der  den  aro- 
matischen beissenden 
Geschmack  des  Kalmus 
im  hohen  Grade  besitzt 
und  viel  stärker  als 
die  wässerige  Lösung 
riecht.  In  verdünntem 
Weingeist  löst  sich  das 
Extract  zu  einer  wenig 
trüben  Flüssigkeit ,  die 
filtrirt  und  mit  Wasser 
oder  starkem  Weingeist 
gemischt,  sich  ziemlich 
stark  trübt. 


Gerbsäure  bewirkt  einen  reichlichen  fast 
weissen  Niederschlag.  Kohlensaure  Alkalien 
undÄt/.ammoniak  beseitigen  die  Trübung  der 
wässerigen  Lösung  und  färben  sie  röthtlich- 
gelb;..  dieselbe  Veränderung  bringt  anfäng- 
lich Atzkali  hervor;  im  Ueberschusse  zuge- 
setz,  ruft  es  einen  starken  gelblichen  Nieder- 
schlag hervor.  Säuren  heben  bloss  die 
Trübung  des  wässerigen  Filtrats  auf;  Jod- 
lösung  erzeugt  aber  einen  reichlichen  ker- 
mesfarbenen  Niederschlag.  Kleesaures  Am- 
moniak und  Chlorbaryum  bewirken  starke 
Trübungen,  Kalkwasser  eine  hellgrüne 
Färbung.  Alaun ,  Sublimat  und  salpeter- 
saures Silber,  basisches  und  neutrales  Blei- 
oxyd ,  schmutzig  weisse  Niederschläge, 
schwefelsaures  Kupferoxyd  eine  schmutzig 
grüne  Fällung ;  Eisenchlorid  verhält  sich 
wie  bei  den  übrigen  Spirituosen   Extracten. 


Wie  bei  E.  Di- 
gitalis. 


Weingeist  und  Wasser  trüben  die  wäs- 
serige Lösung  nicht  mehr;  auch  die  Säuren 
lassen  sie  unverändert;  die  ätz- und  kohlen- 
auren  Alkalien  färben  sie  bloss  dunkler. 
Jodlösung  blutroth,  Gerbsäure  bewirkt  aber 
einen  starken  hellbraunen  Niederschlag. 
Auf  Chlorbaryum  entsteht  ein  reichlicher, 
schmutzig  brauner,  auf  Zusatz  von  basi- 
schem und  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
ein  stai-ker  hellbraunerNiederschlag,  dagegen 
ruft  Silberlösung  nur  eine  leichte  Trübung, 
Quecksilberchlorid  ,  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd, Eisenchlorid,  Alaun,  kleesaures  Am- 
moniak gar  keine  Veränderung  hervor. 


Lässt  sich  sehr 
schwierig  u.  nur 

unter     Verlust 

seines. ätheri- 
schen    Öles    zur 

zerreiblichen 
Consistenz   brin- 
gen, verliert  hie- 
bei  10  Proc. 
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Physikalische 
Eigenschaften 

Verhalten    zu 
Lösungsmitteln 

Verhalten  der  wässerigen  Lösung   gegen 
Reagentien 

Wassergehalt 

es 

'3 
►3 

Dunkelbraun    in 
dünnen     Schich- 
ten   braunroth 
u.  klar,  schwach 
eigentümlich 
(süssholzartig) 
riechend,  widrig 
süss  schmeckend, 
hintennach  das 
Gefühl    von 
Kratzen  im 
Schlünde  zurück- 
lassend. 

Gibt  mit  Wasser  eine 
völlig     klare,     dirakel- 
rothe,     ins  Bräunliche 
ziehende   Lösung,     die 
durch  Weingeist  leicht 
getrübt  wird. 

Alle    Säuren ,   vor  allem   die  Schwefel- 
säure geben    einen  reichlichen  hellbraunen, 
schnell   zusammenbackenden     und   am    Bo- 
den sich  absetzenden  Niederschlag  (von  un- 
reinem Glycyrrhizin).     Die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit behält  ihre  Farbe  unverändert.  Jod- 
lösung gibt    bloss    eine    blutrothe  Färbung. 
Atz-    und  kohlensaure  Alkalien  färben  nur 
die    Lösung  dunkler ,    Kalkwasser  trübt  sie 
stark,  eben  so  kleesaures  Ammoniak.  Alaun 
und  Chlorbaryum    veranlassen  starke  (hell- 
braune) Niederschläge,  desgleichen  die  vor- 
hingenannten   Metallsalze     mit    Ausnahme 
des  Quecksilberchlorids. 

Obgleich  dieses 
Extract    dieselbe 

Consistenz  wie 
die  vorhergehen- 
den zeigt,  verliert 
es    demungeach- 
tet    durchs    Aus- 
trocknen nahezu 
20  Proc.  Wasser; 

sonach     ergibt 
sich     das     Ver- 

hältniss   wie 
100  :  80,  der  tro- 
ckene Rückstand 
hält   sich  an  der 
Luft  ziemlieh  un- 
verändert. 
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Farbe  wie  das 
vorhergehende 

Extract,   Ge- 
schmack bitter, 

Geruch  kaum 
merklich. 

Löst  sich  im  Wasser 
zu  einer  völlig  klaren, 
braunrothen      Flüssig- 
keit,  die   durch  Wein- 
geist  schwach    getrübt 
wird. 

Säuren,    ätzende    und   kohlensaure  Al- 
kalien, dann  Kalkwasser  und  Alaun  ändern 
die    Lösung    nicht.      Gerbstoff   bringt    aber 
einen  starken,  hellbraunen,  Jodlösung  einen 
dunkelbraunen    Niederschlag    hervor;    aus- 
serdem   rufen  Chlorbaryum,    salpetersaures 
Silberoxyd  ,    basisch    und    neutrales    essig- 
saures Bleioxyd,   braune  Fällungen,  Eisen- 
chlorid   eine     dunkelbraune    Färbung     und 
Sublimat  bloss  eine  Trübung  hervor.  Schwe- 
felsaures   Kupferoxyd   lässt   die  Flüssigkeit 
unverändert. 

Von  demselben 
Consisteuzgrade 
wie   die   vorher- 
gehenden Extrac- 
te,   verliert  aber 
beim  Austrock- 
nen 16  Proc.  und 
nimmt  j  hiebei 
einen    deutlich 
extraetartigen 
Geruch  an. 
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Verhält  sich  wie 
das  vorhergehen- 
de, besitzt  aber 
einen   mehr    bit- 
tern  und    länger 
anhaltenden  Ge- 
schmack. 

Zeigt   dasselbe    Ver- 
halten    wie      Extract. 
Taraxaci,  nur  wird  die 
wässerige    Lösung  von 
höchst     rectificirtem 
Weingeist     stark     ge- 
trübt. 

Atzende  und  kohlensaure  Alkalien  fär- 
ben   die  Lösung    sehr  dunkel.     Kalkwasser 
verursacht    eine    starke    Trübung.      Säuren 
bringen  reichliche  schmutzig  braune  Nieder- 
schläge   hervor,     wie    auch    Gerbstoff    und 
die  Metallsalze    mit  Ausnahme    des  Queck- 
silber- und  Eisenehlorids ,    welches  letztere 
die    Lösung    intensiv    grün    färbt.       Alaun 
bringt    keine    Veränderung   hervor,    Chlor- 
baryum   fällt   sie  stärker,    wie    auch  Klee- 
säure und    kleesaures  Ammoniak ;    Jod  be- 
wirkt eine  intensiv  dunkelbraune  Färbung. 

Wie  Extrac.  Ta- 
raxaci. 

Flüssiges  Extract 
von  der  Consi- 
stenz eines  Sy- 
rups,  von  dunkel- 
brauner, in  dün- 
nen Schichten 
grüner  Farbe  mit 
einem  Stich  ins 
Braune,  starkem 
Geruch  und  Ge- 
schmack nach 
Cubeben;  besitzt 
alle  Eigenschaf- 
ten eines  Balsams 
und  setzt  bestän- 
dig einen  körni- 
gen Niederschlag 
ab  (vgl.  p.  302). 


Verhalten  zu  Lösungsmitteln  und  gegen  Reagentien. 


Löst  sich  in  Äther  völlig  klar  und  in  jedem  Gewichtsver 
hältnisse;  mit  absolutem  Alkohol  gibt  es  eine  bräunlichgrüne, 
etwas  trübe  Lösung ;  höchst  rectificirter  Weingeist  lässt  noch 
mehr  an  ungelösten  Bestandtheilen  zurück.  Die  alkoholische  Lö- 
sung mit  Wasser  geschüttelt  ,  liefert  eine  gelbliche  milchige 
Flüssigkeit ,  aus  der  sich  bei  längerem  Stehen  eine  ätherisch-ölige 
Schichte  von  der  Farbe  des  Extractes  an  der  Oberfläche  dersel 
ben  absetzt.  Beim  Schütteln  des  Extractes  mit  Lösungen  der 
ätzenden  Alkalien  erhält  man  emulsionsartige,  gelblich  gefärbte 
Mischungen  ,  die  sich  beim  Erwärmen  in  zwei  Schichten,  in  eine 
klare  alkalisch-wässerige  und  in  eine  ätherisch-ölige  trennen; 
die  alkalische  Lösung  wird  durch  Säuren  nicht  gefällt. 
Concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  sogleich  eine  blutrothe  Lösung, 
die  mit  Wasser  gemischt  einen  violetten  Niederschlag  hinterlässt. 
Conc.  Salzsäure  mischt  sich  mit  dem  Extracte  wie  Wasser,  beim 
Erwärmen  setzt  sich  an  der  Oberfläche  (wie  beim  Ätkali)  grün 
gefärbtes  ätherisches  Ol  ab,  während  di£  Flüssigkeit  sich  intensiv 
rosenroth  färbt.  Salpetersäure  verhält  sich  anfänglich  wie  die 
Salzsäure,  stärker  erhitzt  beginnt  sie  heftig  zu  kochen,  oxy- 
dirt  hierbei  rasch  das  Extract  ,  und  verwandelt  es  in  ein 
braunlich  gelbes  Harz ,  das  sich  beim  Erwärmen  in  Kalilauge 
zu  einer  blutrothen  Flüssigkeit  löst ,  aus  der  Säuren  dasselbe 
wieder  fällen. 


Specifisches   Ge- 
wicht 


0,979    bis  0,980 


Extractum  Aconiti. 
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Physikalische 
Eigenschaften 


Verhalten  zu  Lösungsmitteln  und  gegen    Reagentien 


Specifisches    Gc 
wicht 


Flüssiges  Extract 
von  etwas  steife 

rer  C'onsistenz 
als  da«  vorige 
schmeckt  anfäng 
lieh  ölig  und  et 
was   nach  Äther, 

hintennach 
schwach    aroma- 
tisch, zuletzt  ran- 
zig.    Geruch 

schwach  nach 
Äther  (vergl.  p 
30öj. 


In  Äther  löst  sich  das  Extract  zu  einer  klaren,  dunkelgrünen, 
etwas  ins  Bräunliche  ziehenden  Flüssigkeit.  Kalter  absoluter 
Alkohol,  wie  auch  höchst  rectificirter  Weingeist  geben  trübe 
Mischungen;  beim  Kochen  werden  sie  fast  klar,  während  des  Er- 
kaltens  trüben  sie  sich  wieder,  und  es  scheidet  sich  ein  pulveriger, 
fast  weisser  Niederschlag  ab.  Beim  Schütteln  der  alkoholischen 
Mischung  mit  Wasser  trennt  sich  das  aufgelöste  Öl  in  Form  klei- 
ner Tropfen  und  setzt  sich  an  der  Oberfläche  ab. 

Mit  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  geschüttelt  ,  liefert 
das  Extract  eine  blassgrüne,  emulsionsartige  Mischung,  die  beim 
Kochen  unter  starkem  Aufschäumen  gleichförmig  und  dunkel- 
braun wird  ,  und  nach  dem  Erkalten  einen  dicklichen  Seifenleim 
zurücklässt.  Heim  Verdünnen  desselben  mit  Wasser  schwimmen  01- 
theilchen  auf,  der  filtrirte  wässerige  Antheil  wird  durch  Säuren  stark 
hellbraun  gefällt;  der  Niederschlag  vereinigt  sich  schnell  zu  einem 
aufschwimmenden  Coagulum.  Rauchende  Salpetersäure  wirkt  in 
der  Wärme  sehr  heilig  ein,  die  Mischung  klärt  sich  allmählig 
wird  blassroth  und  setzt  in  der  Ruhe  2  Schichten  ab,  eine  trübe 
aufschwimmende  und  eine  untere  hellere,  die  mit  Wasser  ge- 
mischt sich  stark  milchig  trübt. 


Extractum  Aconiti. 

Eisenhut-Extract. 

Zehn  Pfund  frisches  Eisenhutkraut 

werden  im  Steinmörser  zerstossen  mit 

Zwanzig  Pfund  höchst  rectificirtem  Weingeist 

24  Stunden    lang   in    gelinder   Wärme    ausgezogen ,    dann 
abgeseiht  und  ausgepresst. 

Die  hierbei  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  filtrirt, 
zur  Wiedergewinnung  des  grösseren  Theiles  des  Wein- 
geistes aus  dem  Dampfbade  bis  auf  den  vierten  Theil 
abdestillirt,  dann  bis  zur  dicken  Extractform,  das  heisst 
so  weit  verdunstet,  dass  eine  herausgenommene  Probe 
nicht  mehr  von  der  Spatel  fällt. 

Es    muss  in    wohl  verschlossenen    Gefilssen    verwahrt  werden. 


Das  von  Geiger  und  Hesse  entdeckte  Aconitin  ist  nicht  der 
einzige  wirksame  Bestandtheil  des  Sturmhutes  und  des  daraus 
bereiteten  Extractes.  Die  in  neuester  Zeit  von  Schroff  und  Van 
Praag  angestellten  Untersuchungen  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  im 
Aconit  noch  ein  scharfes  Princip  enthalten  sei,  dessen  chemische 
Reindarstellung    aber   bisher  noch  nicht  gelungen    ist.      Das    nach 


2uö  Bxtractum  Aconit! . 

der  Vorschrift  von  Geiger  und  Hesse  gewonnene  —  chemisch 
reine  Aconitin  —  repräsentirt  die  rein  narkotischen  Eigenschaften 
des  Aconits,  während  das  Extract,  und  insbesondere  das  von 
Morson  in  London  unter  dem  Namen  Aconitine  pure  verkaufte 
Präparat  der  Träger  der  scharfen  und  reizenden  Wirkungen  ist, 
die  in  den  kleinsten  Dosen,  sowohl  an  den  Applicationsstellen, 
als  auch  nach  erfolgter  Resorption  in  der  motorischen  und  sen- 
sitiven Sphäre  des  Nervensystems  sich  einstellen. 

Um  die  volle  Wirkung  des  Aconits  zu  erzielen,  steht  die 
aus  der  frischen  Pflanze  erzeugte  Tinctur,  so  wie  das  alkoholische 
Extract  oben  an.  Am  schwächsten  und  unsichersten  in  seiner 
Wirkung  ist  das  bisher  officinell  gewesene  Saftextract;  es  ist 
nach  Angabe  von  Schroff  4mal  schwächer  als  das  alkoholische 
Blattextract. 

Die  Productmenge,  welche  bei  der  Darstellung  des  steifen 
alkoholischen  Blattextractes  und  des  bis  zur  Trockene  abge- 
dampften Saftextractes  erhalten  wird ,  ist  nahezu  dieselbe ;  sie 
beträgt  3,2%-  Der  so  bedeutende  Unterschied  in  der  Wirkung 
hat  vorzugsweise  seinen  Grund  darin ,  dass  bei  der  Schwie- 
rigkeit des  Auspressens  des  schleimigen  Saftes  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Theil  der  wirksamen  Substanz  im  Rückstande  verbleibt, 
und  die  dem  Presssafte  anhängenden ,  überflüssigen  Bestand- 
teile nicht  entfernt  werden,  endlich  durch  das  Abdampfen  und 
Eindicken  bis  zur  Trockene  ein  gewisser  Grad  von  Zersetzung 
herbeigeführt  wird,  während  bei  der  Darstellung  des  Spirituosen 
Extra ctes  die  wirksamen  Bestandtheile  des  zerquetschten  Krautes 
vom  Alkohol,  worin  sie  leicht  löslich  sind,  beinahe  vollständig 
aufgenommen  werden,  dagegen  der  grösste  Theil  der  unwirksamen 
Substanzen  als  unlöslich  zurückbleibt,  und  bei  der  nachfolgen- 
den Destillation  und  während  des  Verdampfens,  das  nie  bis  zur 
Trockene  getrieben  wird,  die  in  Lösung  befindliche  wirksame 
Substanz  kaum  merklich  verändert  wird. 

Am  kräftigsten  in  seiner  Wirkung  ist  das  aus  der  Wurzel  berei- 
tete, spirituöse  Extract ;  es  übertrifft  nach  Schroff  das  Blattextract  um 
das  ßfache  an  Wirksamkeit,  und  verhält  sich  mithin  zum  Störk'schen 
Extracte  wie  1  :  24.  Das  reine  oder  deutsche  Aconitin  zeigt  im  Ver- 
hältniss  zum  Wurzelextract  eine  geringe  Wirkung;  denn  um  ein  Kanin- 
chen zu  tödten,  war ,  wie  Schroff  angibt ,  eben  soviel  vom  Aco- 
nitin als  vom  Extracte  nöthig.  0,8  Gramme  ungelöstes  Aconitin 
tödtete  das  Thier  erst  nach  24  Stunden,  während  englisches 
(Morson's)  Aconitin  den  Tod  dieser  Thiere  schon  nach  0,008  bis 


Extractum  Acori.  ^99 

0,01  Gramme  binnen  4—6  Minuten  herbeiführte.  Innerlich  darf 
es  höchstens  bis  zu   l/5n  Gran  gegeben  werden. 

Das  chemisch  reine  Aconitin  (C^H^NO,  ,)  krystallisirt  sehr  schwierig  und 
unvollkommen;  gewöhnlich  erscheint  es  als  eine  glasige,  compacte  und  luftbe- 
ständige Masse,  die  bei  80°  schon  schmilzt  und  bei  125°  sich  zersetzt.  Sein  Ge- 
schmack ist  intensiv  bitter,  lange  anhaltend;  nachdem  die  Bitterkeit  verschwunden 
ist,  bleibt  an  der  Zunge  noch  lange  Zeit  ein  Gefühl  von  Beissen  und  Brennen  zu- 
rück ;  der  Geruch  fehlt.  Im  Alkohol  ist  das  Aconitin  leicht,  im  Äther  und  Wasser 
schwer  löslich.  Die  Lösungen  reagiren  deutlich  alkalisch.  In  den  gewöhnlichen 
Säuren  löst  es  sich  leicht  und  bildet  mit  ihnen  äusserst  schwierig  krystallisirbare 
Salze,  die  sich  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  lösen.  Alkalien  fällen  sie,  ebenso 
Jodtinctur  und  Gallussäure.  Das  englische  Aconitin  ist  ein  graues  Pulver,  von 
schwachem,  an  Kreosot  erinnernden  Geruch,  im  Wasser  und  Alkohol  schwie- 
riger als  das  vorige  löslich.  Da  der  scharfe  Bestandtheil  des  Aconits  am  stärksten 
in  dem  am  Himalaya  wachsenden  Aconitum  ferox  vertreten  ist,  so  vermuthet 
Schroff,  dass  Morson  sein  Präparat  aus  dieser  Pflanze  bereite. 

Der  Sturmhut  enthält  noch  eine  eigenthümliche ,  in  der  Pflanze  an  Kalk 
gebundene  Säure  —  die  Aconitsäure  (C^H^O^).  Sie  krystallisirt  in  weissen  Kör- 
nern, ist  geruchlos,  von  rein  saurem  Geschmack,  nicht  flüchtig,  und  löst 
sich  leicht  im  Wasser,  Alkohol  und  Äther.  Man  erhält  sie  aus  der  Citronsäure 
durch  Ei-hitzen  derselben  bis  150°  unter  Austreten  der  Elemente  von  2  Äquivalenten 
Wasser.     Sie  ist  von  keinem  Einfluss  auf  die  Wirkung  des  Aconits, 

Ausser  den  genannten  Bestandtheilen  enthält  das  frische  Kraut  nach  Buch- 
holz in  100  Theilen,  83,750  Wasser,  2,239  Eiweiss,  3,750  Gummi,  1,145  Chloro- 
phyll, 6,875  Pflanzencellulose  und  4,616  Salze  und  Extractivstoffe  (Aconitin). 


Extractum  Acori. 

Kahnus-Extract. 

Zehn  Pfund  grob  zerstossene  Kalmnswurzel 
werden  mit 

Dreissig  Pfund  rectificirtem  Weingeist 

36  bis  48  Stunden  lang  bei  gelinder  Wärme  ausgezogen. 
Die  durch  Abpressen  erhaltene  Flüssigkeit  wird  einst- 
weilen aufbewahrt,  der  Pressrückstand  dagegen  mit 

Dreissig  Pfund  heissem  gemeinen  Wasser 

einige  kStunden  lang  Avieder  ausgezogen. 

Der  wässerige  Auszug  wird  im  Wasserbade  auf  den 
vierten  Theil  seines  Volums  eingedampft,  dann  dem  wein- 
geistigen beigemischt. 

Hat  sich  die  Mischung  geklärt,  so  wird  sie  von  dem 
gebildeten  Bodensatze  abgehoben  und  durch  vorsichtige 
Destillation  vom  Weingeiste  befreit. 


dOO  Extractum  Belladonnao. 

Der  Rückstand  wird  im  Dampfbade  zur  dicken  Extract- 
form  gebracht. 


Die  Kalmuswurzel  besitzt  ein  flüchtiges  Öl,  das  aus  zwei 
sauerstoffhaltigen  Kohlenwasserstoffverbindungen  zusammengesetzt 
ist,  wovon  die  eine  bei  195°,  die  andere  erst  bei  260°  siedet, 
ausserdem  ein  scharfes  Weichharz,  einen  bitterlich  scharf 
schmeckenden  Extractivstoff,  Zucker,  Gummi  und  Amylum; 
letzteres  bewirkt  die  blaue  Färbung  des  Rhizoms  durch  Jod. 
Das  ätherische  Ol  ist  reichlicher  in  der  Rinde  (etwa  1%)  als 
in  dem  schwammigen  Mark  enthalten,  durch  das  Schälen  verliert 
daher  die  Wurzel  viel  von  ihrer  Wirksamkeit.  Ein  Pfund  der 
ungeschälten  Wurzel  gibt  nahezu  7  Loth  Extract. 


Extractum  Belladonnae. 

Tollkirschen-Extract. 

Wird  wie  das  Eisenhut-Extract  aus  den  frischen  Toll- 
kirschen-Blättern bereitet  und  aufbewahrt. 


Der  wichtigste  Bestandtheil  und  wahrscheinlich  der  alleinige 
Träger  der  Wirksamkeit  der  Belladonna  ist  das  A tropin.  Es  ist 
in  allen  Theilen  der  Pflanze  enthalten,  und  nach  Planta  mit  dem 
im  Stechapfel  vorkommenden  wirksamen  Bestandtheile,  dem  Da- 
turin, in  seiner  elementaren  Zusammensetzung  (C34  H23  N06) 
so  wie  in  seinen  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  identisch. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  Wirkungsweise  stimmen  nach 
den  Untersuchungen  von  Schroff,  Atropin  und  Daturin  mit  ein- 
ander überein,  nur  hinsichtlich  des  Grades  der  Wirkung  soll  sich 
der  auffällige  Unterschied  bemerkbar  machen,  dass  Daturin  noch 
einmal  so  stark  ist  als  Atropin. 

Das  Atropin  stellt  man  entweder  nach  der  Methode  von  Mein,  dem  Ent- 
decker dieses  Alkaloids,  aus  der  Wurzel  oder  nach  Kabourdain  aus  dem  Safte 
der  ausgepressten  frischen  Blätter  mittelst  Chloroform  dar. 

Es  krystallisirt  in  kleinen ,  farblosen .  seidenglänzenden  Prismen,  ist  luftbe- 
ständig, geruchlos  und  schmeckt  intensiv  bitter,  nachträglich  scharf,  fast  metallisch. 
Im    Wasser    ist   es    schwer  löslich    (bei    gewöhnlicher   Temperatur    bedarf  es  etwa 
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300  Tbeile),  im  kochenden  Wasser  und  Alkohol  löst  es  sich  leicht,  im  Äther  ziem- 
lich schwer.  Durch  die  Wärme  und  an  der  Luft  wird  die  Lösung  leicht  zersetzt 
und  nimmt  einen  eckelhaften  Geruch  an. 

Bei  der  schweren  Löslichkeit  des  Atropins  in  kaltem  Wasser  und  seiner 
leichten  Zersetzbarkeit  in  der  Wärme  bereitet  man  daher  (für  den  Arzeneigebraucli) 
die  Atropinlösung  auf  die  Weise ,  dass  man  es  zuerst  in  etwas  Weingeist  löst 
und  die  Lösung  sodann  mit  der  erforderlichen  Wassermenge  vermischt.  Sie 
reagirt  stark  alkalisch  und  sättigt  vollkommen  Säuren ,  mit  denen  das  Atropin 
neutrale,  meist  krystallisirbare  Salze  bildet;  im  Überschüsse  derselben  ist  es  sebr 
leicht  löslich.  Schon  bei  90°  schmilzt  es  und  verflüclitigt  sich  bei  140°  unter 
theilweiser  Zersetzung. 

Nach  Richter  soll  das  Atropin  an  eine  besondere,  flüchtige ,  krystallisir- 
bare Säure,  welche  er  Atropasäure  nennt,  gebunden  sein,  deren  Existenz  ebenso 
problematisch  ist,  wie  das  Pseudotoxin  (von  Brandes)  und  (Lübekind's) 
Belladonnin. 

132  Pfd.  frische  Tollkirschenblätter  liefern  3  Pfd.  22  Lth., 
mithin   3,3  °/o  alkoholisches  Extract. 

Die  Bereitung  desselben  verlangt  wegen  der  leichten  Zer- 
setzbarkeit des  Atropins  namentlich  bei  Einwirkung  von  Wärme 
die  grösste  Sorgfalt.  Aus  diesem  Grunde  wäre  es  sehr  wün- 
sch enswerth,  wenn  therapeutisch  sichergestellt  wäre,  dass  die 
Wirkung  der  Belladonna  und  des  aus  ihr  bereiteten  Extractes 
einzig  und  allein  durch  das  Atropin  bedingt  werde,  um  dem  in 
Folge  der  Bereitung  und  der  wandelbaren  Vegetationsverhältnisse 
so  wenig  verlässlichem  Extracte  das  Alkaloid  substituiren  zu 
können. 

Die  Identität  der  Wirkungsweise  des  Atropins  und  Da- 
turins macht  dieses,  so  wie  das  im  Civile  officinelle  Kraut  und 
die  Saamen  des  Stechapfels,  aus  denen  es  gewonnen  wird ,  völlig 
entbehrlich. 


Extractum  Cubebarum. 

Cubeben-Extract. 

Fünf  Pfund  gröblich  zerstossene  Cubeben 
werden  mit 

Zwölf  Pfund  gemeinem  Äther 

einige  Tage    lang   in  einem  geschlossenen  Verdrängungs- 
Apparate  ausgezogen. 

Nach    Entfernung    des    ätherischen  Auszugs   wird    der 
Rückstand  durch  allmähliches  Aufgiessen  von 


o(  '2  Extractnm  Cubebai-um. 

Zwölf  Pfund  gemeinem  Äther 

erschöpft,  dann  ausgepresst. 

Die    abgepresste    Flüssigkeit     wird    filtrirt ,     mit    den 

ätherischen  Auszügen  vermischt,    der  Äther  bis  auf 
Drei  Pfund 

Rückstand  abdestillirt,  dieser  im  Dampfbade  bis  znr  dün- 
nen Extractform  verdunstet. 


Durch  die  Extraction  mit  Äther  wird  der  eigentlich  wirk- 
same Bestandtheil  der  Cubeben :  das  ätherische  Ol  und  neben 
diesem  auch  Cubebin  und  ein  scharf  schmeckender,  harziger  Kör- 
per (Cassolas  Cubebin)  aufgenommen.  Aus  dem  syrupdicken  Ex 
tracte  scheidet  sich  fort  und  fort  eine  harzähnliche  Masse  von 
dem  aromatisch  scharfen  Geschmacke  der  Cubeben  ab,  die  zum 
grössten  Theile  aus  Cubebin,  aus  der  so  eben  genannten  Harz- 
substanz, aus  ätherischem  Ol,  und  wahrscheinlich  auch  aus  Ver- 
harzungsproducten  desselben  zusammengesetzt  ist.  Behandelt 
man  sie  mit  kaltein  Äther,  so  bleibt  Cubebin  (s.  p.  266)  als  farb- 
und  geschmackloser,  körnig  krystallinischer  Rückstand,  und  kann 
durch  Umkrystallisiren  aus   Alkohol   völlig   rein    erhalten  werden. 

Die  nach  der  Extraction  zurückbleibenden  Cubeben  sind 
fast  geschmacklos ,  enthalten  aber  noch  viel  Cubebin,  das 
sich  durch  Ausziehen  mit  Weingeist,  Behandeln  der  Flüssigkeit 
mit  Kalilösung,  Reinigung  des  Niederschlages  mit  etwas  Wasser 
und  nachheriges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gewinnen  lässt. 
Es  ist  ein  völlig  indifferenter  Körper;  seine  specifische  Wirk- 
samkeit gegen  Urethralblennorhöe  hat  sich  nicht  bewährt;  diese 
scheint  bloss  vom  Cubebenöl  bedingt  zu  werden,  welches  mit 
dem  Terpentinöl  isomer  ist  und  die  Zusammensetzung  des  Copaiva- 
balsamöls  (Kohlenstoff  88,2  Wasserstoff  11,8)  hat.  Auch  in  seiner 
Wirkungsweise  stimmt  des  Cubebenöl  mit  diesen  beiden  Kohlen- 
wasserstoffverbindungen überein.  Es  bewirkt  nach  Goedeke  in 
grosser  Gabe  starke  Diurese  mitEiweissgehalt  des  Harnes,  Diarrhöe, 
einen  frequenten  aber  nicht  sehr  starken  Herzschlag  und  Anfangs 
beschleunigtes,  später  verlangsamtes  Athmen.  In  der  Dose  von 
einer  Unze  wirkt  es  auf  kleine  Thiere  wie  Kaninchen  giftig. 

1  Pfd.  Cubeben  geben  nahezu  5  Loth  Extract;  l'/o  Unze 
gepulverter  Cubeben  werden  demnach  in  ihrer  Wirkung  2  Drach- 
men des  Extractes  gleich  kommen.  Die  Landespharmakopöe  for- 
dert das  spirituöse  Extract;  dieses  liefert  allerdings  eine  grössere 
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Ausbeute,  weil  mehr  von  den  Bestandtheilen  der  Cubeben  ausge- 
zogen wird,  aber  kein  wirksameres  Präparat. 


Extr actum  Digitalis. 

Fingerhut-Extract. 

Zehn  Pfund  getrocknete  Fingerhut-Blätter, 
werden  zerschnitten  und  mit 

Fünfunddreissig  Pfund  rectificirtem  Weingeist 

in  gelinder  Wärme  36  bis  48  Stunden  lang  unter  zeit- 
weiligem Aufschütteln  ausgezogen.  Die  hiebei  erhaltene 
weingeistige  Lösung  wird  abgeseiht,  der  ausgepresste 
Rückstand  neuerdings  mit 

Zwanzig  Pfund  rectificirtem  Weingeist 

in  gleicher  Weise,  aber  nur  12  Stunden  lang  digerirt. 

Von  den  vermischten  und  filtrirten  Auszügen  wird 
der  Weingeist  bis  auf  den  achten  Theil  abdestillirt,  der 
Rückstand  im  Dampfbade  zur  dicken  Extractform  ver- 
dampft. 

Das  fertige  Eoctract  mass   sorgfältig  an  einem    dunkeln   Orte 
bewahrt  werden. 


Im  Widerspruche  zu  den  meisten  Pharmakopoen  wird  das 
Fingerhutextract  nicht  aus  frischen,  sondern  aus  trockenen  Blät- 
tern bereitet,  obgleich  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  das  aus  den 
frischen  Pflanzentheilen  bereitete  Präparat  den  Vorzug  verdiene. 
Der  Grund  für  die  Aufnahme  dieser  Vorschrift  liegt  in  der 
Schwierigkeit  und  Unzuverlässigkeit,  den  für  die  Armee  erforder- 
lichen ,  ziemlich  bedeutenden  Bedarf  an  frischen  Blättern  wäh- 
rend der  Einsammlungszeit  zu  decken.  Bevor  jedoch  zur  Ein- 
führung dieser  Vorschrift  der  Beschluss  gefasst  worden  ist,  wurde 
das  nach  der  oben  angegebenen  Vorschrift  bereitete  Extract 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen,  welche  so  befriedigende 
Resultate  geliefert  hat,  dass  ein  Unterschied  zu  Gunsten  des 
aus  frischen  Blättern  gowonnenen  Präparates  durchaus  nicht  zu 
erkennen  war. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Fingcrhutblätter  wird  Digi- 
talis genannt.    Über  seine  chemische  Natur  ist  man  noch  immer 


04  Extractum  Filiois  maris. 


nicht  einig.  Es  ist  eine  stickstofffreie  Substanz  ohne  Wirkung 
auf  Reagenzpapier  und  verbindet  sich  nicht  mit  Säuren  zu  salz- 
artigen Verbindungen;  es  ist  sonach  kein  Pflanzenalkaloid,  für 
das  man  es  noch  hie  und  da  hält.  Auch  über  seine  physikalisch- 
chemischen Eigenschaften  herrscht  keine  rechte  Übereinstimmung, 
weil  diese  je  nach  der  Darstellungs  weise  des  Präparates  nicht 
unwesentlich  abweichen.  Allgemein  hält  man  jetzt  das  von  H  o- 
molle  dargestellte  Digitalin  für  das  reinste  und  wirksamste.  Es 
ist  weiss,  schwierig  krystallisirbar,  bildet  darum  gewöhnlich 
porös- warzige  Massen  oder  kleine  Schuppen.  Es  schmeckt  in- 
tensiv bitter;  wegen  seiner  geringen  Löslichkeit  in  Wasser  ent- 
wickelt sich  der  Geschmack  nur  langsam.  Im  Weingeist  ist  es 
leicht,  im  Äther  aber  kaum  löslich. 

Es  ist  um  das  lOOfache  wirksamer  als  das  Pulver  frisch 
eingesammelter  und  sorgfältig  getrockneter  Digitalisblätter.  Die 
französischen  Arzte  geben  als  Dosis  1  Milligramm  (ca.  770  Gran) 
und  wiederholen  die  Gabe  3-  höchstens  6mal  im  Tage,  doch 
sollen,  wie  Schroff  behauptet,  1 — 3  Millgramm  nicht  mehr  als 
72 — 2  Gran  Pulv.   Digit.  fol.  leisten. 

Die  Wirkung  des  alkoholischen  Blattextractes  übersteigt 
nicht  bedeutend  (etwa  um  ein  Vierttheil)  die  des  Pulvers  frisch 
getrockneter  Blätter;  das  aus  den  Samen  der  Digitalis  bereitete 
Extract  ist  aber,  wie  Schroff  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren 
und   Menschen    gefunden   hat,    dreimal    so    stark    als   das  Pulver. 

Die  Ausbeute  an  Extract  aus  dem  trockenen  Kraute  beträgt 
etwas  über  20  Procent.  100  Theile  frisches  Kraut  liefern  nach 
Gieseke  4,6;  von  ebensoviel  Saft  bekam  Dorvault  3  Theile 
Extract  von  Pillen consistenz. 


Extractum  Filicis  maris. 

Bilsenkraut-Extract. 

Die  Bereitung  geschieht  aus  der  vorher  gereinigten  und  zer- 
stossenen  Wurzel  nach  der  Vorschrift  des  Cubeben-Extractes. 


Das  ätherische  Extract   enthält  alle   wirksamen  Bestandteile 
der  Wurzel,    und   allgemein    gibt   man  ihm  den  Vorzug  vor  dem 


Extractum  Hyoscyami.  30,5 

aus  der  Wurzel  bereiteten  Pulver,  weil  es,  ohne  seine  Wirk- 
samkeit zu  verlieren,  jahrelang  sich  aufbewahren   lässt. 

Soll  das  Extract  wirksam  und  haltbar  sein,  so  muss  es  nach 
Luck  aus  dem  frisch  getrockneten,  noch  pistaziengrünen  Wurzel- 
stok  mit  wasser-  und  alkoholfreiem  Äther  dai'gestellt  werden. 
Altere,  mehr  als  ein  Jahr  aufbewahrte  Wurzelstücke  sind  in 
Folge  der  Zersetzung,  welche  die  leicht  veränderlichen  Bestand- 
teile erfahren  haben,  arzeneilich  unwirksam,  und  durch  wasser- 
und  alkoholhaltigen  Äther  werden  noch  andere,  die  wesentlichen 
Bestandtheile  zersetzende  Substanzen  mit  ausgezogen;  das  Extract 
hat  dann  nicht  mehr  seine  schöne  grüne  Farbe  und  schon  nach 
1 — 2  Jahren  wird  es  in  eine  braune  schmierig-harzige  Masse 
verwandelt,  die  zuletzt  hart  wird. 

Nach  Luck  enthält  der  Wurzelstock  ein  fettes  Ol  —  Filixolin  —  aus 
dem  sich  eine  eigentümliche  Ölsäure  die  Filixolinsäure  und  eine  flüchtige 
Säure,  die  Filosmylsäure  scheiden  lässt,  dann  Filixsäure,  Tannaspid- 
säure  und  Pteritannsäure  nebst  unkrystallisirbaren  Zucker,  Gerbstoff, 
Amylum  etc. 

Bei  längerem  Stehen  scheidet  sich  aus  dem  Extracte  ein  körniger  Absatz, 
den  man  sonst  Fi  Hein  nannte,  der  aber  nach  Luck  nichts  anderes  als  unreine 
Filixsäure  ist.  Im  reinen  Zustande  bildet  diese  ein  hellgelbes ,  krystallinisches, 
aus  feinen  Blättchen  bestehendes  Pulver,  das  einen  schwach  balsamischen  Geruch 
und  etwas  eckelhaften  Geschmack  besitzt. 

Fünf  Pfund  Wurzel  geben  nur  11  Loth  Extract. 


Extractum  Hyoscyami. 

Bilsenkraut-Extract. 

Wird  aus  den  frischen  Bilsenkraut-Blättern  nach    der 
Vorschrift  des  Eisenhut-Extractes  bereitet  und  aufbewahrt. 


Der  wirksame  Bestandtheil  in  den  Blättern  des  Bilsenkrautes 
ist  (wahrscheinlich  an  Apfelsäure  gebunden)  eine  dem  Atropin 
nahe  stehende  Pflanzenbase  —  das  Hyoscyamin.  Vortheilhaft 
stellt  man  es  nur  aus  den  Saamen  dar,  worin  das  Alkaloid  viel 
reichlicher    als  in  den  Blättern  sich  findet. 

Das  Hyoscyamin  krystallisirt  etwas  schwierig  in  sternförmig 
gruppirten,  seidenglänzenden  Nadeln,  oft  erhält  man  es  nur  als 
eine  farblose,  zähe,  klebrige  Masse.  Völlig  trocken  ist  es  ge- 
ruchlos; im  feuchten  oder  noch    unreinen  Zustande    hat   es  einen 
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unangenehmen  tabakähnlichen  Geruch ;  sein  Geschmack  ist  scharf 
und  beissend.  Im  Wasser  löst  es  sich  ohne  alle  Schwierigkeit 
auf,  leichter  noch  in  Alkohol  und  Äther;  seine  wässerige  Lösung 
reagirt  alkalisch  und  neutralisirt  Säuren  vollständig,  mit  denen 
es  zum  grossen  Theile  krystallisirbare  und  luftbeständige  Salze 
bildet. 

Die  Wirkungsweise  des  Hyoscyamins  zeigt  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  der  des  Atropins  und  Daturins.  Nach  den  von 
Schroff  angestellten  Versuchen  übertrifft  das  Hyosoyamin  beide 
Alkaloide  in  der  Eigenschaft,  die  Pupille  bei  örtlicher  Einwir- 
kung zu  dilatiren.  Bei  gleicher  Gabe  stellt  sich  die  Erweiterung 
nach  Anwendung  des  Hyoscyamins  früher  ein ,  ist  stärker  und 
dauert  auch  länger  an.  Dagegen  ist  seine  Einwirkung  auf  die 
Schliessmuskeln  geringer  ,  der  Trieb  nach  Ruhe  und  Schlaf  vor- 
herrschend im  Gegensatze  zur  psychischen  Aufregung,  die  auf 
das  Daturin  oder  Atropin  folgt. 

Innerlich  dürfte  das  Hyoscyamin  nur  zu  '/,  0 — '/5  Gran  im 
Tage  in  getheilten  Gaben  gereicht  werden ;  zur  Pupillenerwei- 
terung reichen  1- — 2  Tropfen  einer  aus  '/4  Gran,  in  1  Unze  de- 
stillirtem  Wasser  bereiteten  Lösung  hin,  der  man  zur  Erhöhung 
ihrer  Haltbarkeit  10 — 20  Tropfen  Alkohol  zusetzt. 

Die  Wirksamkeit  des  aus  den  Blättern  gewonnenen  alkoho- 
lischen Extractes  ist  nach  Schroff  doppelt  so  gross  als  die  des 
frühern  Saftextractes  ,  und  dieses  wird  von  dem  aus  den  Bilsen- 
kraut -  Samen  mittelst  Alkohol  oder  Äther  gewonnenen  Präparate 
um  das  Dreifache  übertroffen.  Die  Wirksamkeit  der  zweijährigen 
Pflanze  ist  bedeutend  grösser,  als  die  der  einjährigen;  daher  die 
Blätter  nur  von  zweijährigen,  stengeltreibenden  Pflanzen  vor  der 
Blüthezeit  gepflückt  werden  dürfen. 

420  Pfd.  frisches  Bilsenkraut  geben  nahezu  13  Pfd.  alko- 
holisches Extract;  von  dem  früher  officinellen  Saftextracte  wur- 
den aus  200  Pfd.  Kraut,  6  Pfd.  18  Loth  erhalten. 


Extractum  Liquiritiae. 

Süssholz-Extract. 

Zwanzig  Pfund  zerstossene  ungeschälte  Süssholzwurzel 

werden  im  Extractionsfasse  mit 
Hundert  Pfund  gemeinem  Wasser 
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12    Stunden    lang    aufgeweicht,    hierauf  nach    Entfernung 
des  wässerigen  Auszugs   ausgepresst,    endlich    wieder  mit 
Sechzig  Pfund  gemeinem  Wasser 

übergössen,  die  nach  Verlauf  von  6  —  8  Stunden  thcils 
durch  Abgiessen,  theils  durch  Auspressen  wieder  gewon- 
nen werden. 

Die  gesammelten  Flüssigkeiten  werden  bis  zur  Ab- 
scheidung eines  Niederschlages  verdunstet,  dann  durch- 
geseiht, zuletzt  bis  zur  dicken  Extract-Consistenz  ein- 
gedampft. 


Der  süssschmeckende  Bestandtheil  der  Süssholzwurzel  ist 
das  Glyzyrrhicin  (C36  H„4  0,4),  ein  eigentümlicher  Körper,  den 
man  früher  zu  den  Zuckerarten  zählte,  mit  denen  er  aber  nichts 
als  den  süssen  Geschmack  gemein  hat,  und  auch  durch  Hefe 
sich  nicht  in  Gährung  versetzen  lässt. 

Man  erhält  das  Glyzyrrhicin  (nach  Lade),  indem  man  den  durch  Ver- 
dampfen eingeengten,  kalt  bereiteten  und  klaren,  wässerigen  Auszug  der  Süss- 
holzwurzel (Solutio  Liquiritiae  Ph.)  mit  verdünnter  Schwefelsäure  fällt,  den  in 
kurzer  Zeit  sich  zusammenballenden  Niederschlag  sammelt  und  ihn  zuerst  (um 
alle  unorganischen  Substanzen  zu  entfernen)  mit  säurehaltigem ,  dann  bis  zur 
Entfernung  aller  Säure  mit  reinem  Wasser  knetet,  hierauf  vorsichtig  austrock- 
net, pulvert  und  zuletzt  in  absolutem  Alkohol,  wobei  noch  einige,  nament- 
lich eiweissartige  Substanzen  zurückbleiben ,  auflöst.  Nach  dem  Abdestilliren  des 
Weingeistes  und  Verdunsten  bis  zur  Trockene  verbleibt  der  Süssholzzucker  als 
eine  gelbbraune,  durchscheinende,  glänzende,  unkrystallisirbare  Substanz,  die  in 
hohem  Grade  süss  und  zugleich  etwas  widrig  bitterlich  schmeckt.  Im  kalten ,  zumal 
angesäuerten  Wasser  ist  derselbe  wenig,  leicht  dagegen  im  kochenden  Wasser  und 
starkem  Alkohol  löslich ,  im  Äther  fast  unlöslich.  Die  durch  Kochen  erhaltene 
wässerige  Lösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte. 

Das  Glyzyrrhicin  reagirt  in  Lösung  stark  sauer;  es  hat  alle  Eigenschaften 
einer  Säure ,  verbindet  sich  leicht  mit  Basen  ,  und  gibt  mit  Alkalien  leicht ,  mit 
andern  Metalloxyden  schwer  oder  unlösliche  Verbindungen. 

In  der  Wurzel  ist  das  Glyzyrrhicin  an  Ammoniak  und  Kalk  gebunden; 
diese  Verbindung  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  wird  schon  in  der  Kälte  davon 
aufgenommen. 

Neben  dem  Süssholzzucker  enthält  die  Wurzel  ein  Harz  von  scharfem  Ge- 
schmack, das  beim  Kochen  der  Wurzel  mit  ausgezogen  wird,  aber  im  kalten, 
wässerigen  Auszuge  kaum  merklich  vorhanden  ist,  desshalb  schmeckt  der  letztere 
angenehm  süss,  fast  ohne  allen  Beigeschmack,  während  das  Decoct  einen  minder 
süssen  (in  Folge  der  Zersetzung  des  Süssholzzuckers  während  des  Kochens)  und 
mehr  kratzenden  Geschmack  besitzt.  Ausser  den  genannten  Bestandtheilen  finden 
sich  noch:  Asparagin,  Äpfelsäure,  dann  Wachs,  ein  brauner  färbender  Stoff,  und 
von  den  gewöhnlicheren  Pflanzensubstanzen :  lösliches  Eiweiss,  Stärke  und  Cellu- 
lose,  von  anorganischen  Bestandtheilen,  hauptsächlich  phosphorsaurer  und  schwefel- 
saurer Kalk   und  Magnesia. 

20* 


308  Extractum  Nucis  vomicae. 

100  Theile  trockener,  ungeschälter  Wurzel  geben  etwas 
über  21  %  Extract,  das  bis  auf  20  %  Wasser  verdunstet  ist. 
Aus  100  Theilen  Extract  gewinnt  man  nach  Overbeck  21  Theile 
durch  Schwefelsäure  ausfällbares  Glyzyrrhicin;  dagegen  liefern 
die  im  Handel  vorkommenden  Lakrizenstengel  selbst  in  besseren 
Sorten  nicht  über  9  °/0  und  sind  daher  nicht  einmal  halb  so  wirk- 
sam als  das  Extract,  schmecken  auch  weniger  süss,  mehr  bitter- 
lich und  kratzend.  Demungeachtet  schreibt  sie  die  Civil -Phar- 
makopoe vor,  und  lässt  aus  ihnen  durch  Lösen  im  Wasser, 
Filtriren  und  Eindampfen  bis  zur  Trockene  ein  festes  Süssholz- 
extract,  unter  dem  Namen  :    Succus  Liquiritiae  depuratus  bereiten. 

Der  käufliche  Lakrizensaft,  dessen  fabriksmässige  Erzeugung 
hauptsächlich  im  südlichen  Europa  stattfindet,  wird  durch  mehr- 
maliges Auskochen  frischer,  nicht  selten  verdorbener,  für  den 
Verkauf  minder  geeigneter  Wurzel  stücke  in  kupfernen  Kesseln  be- 
reitet, wodurch  ansehnliche  Mengen  von  Stärke  und  andere 
fremdartige  Bestandtheile ,  sogar  Kupfer  aufgenommen  werden, 
und  in  den  eingedickten  Saft  gelangen.  Häufig  wird  derselbe 
absichtlich  mit  Stärkemehl  vermischt  um  sein  Gewicht  zu  vermehren 
und  ihm  zugleich  ein  festes  Bindemittel  zu  geben.  Der  Lakrizen- 
saft löst  sich  dem  zu  Folge  im  Wasser  nie  wieder  klar  auf,  sondern 
hinterlässt  einen  meist  reichlichen  Rückstand,  so  dass  selbst  die 
besten  Sorten,  wie  Overbeck  gefunden  hat,  nicht  mehr  als  80, 
geringere  Sorten  gar  nur  50  °/„  an  gereinigtem  Succus  geben. 
Bei  der  Reinigung  gehen  die  durch  das  frühere  Auskochen  löslich 
gewordenen  Bestandtheile  von  Neuem  in  die  Auszugsflüssigkeit, 
bewirken  aber,  dass  der  ausgetrocknete  Rückstand  an  der  Luft 
nicht  mehr  so  leicht  feucht  wird,  als  diess  bei  dem,  durch  Mace- 
ration  mit  Wasser  aus  der  trockenen  Wurzel  gewonnenen  und 
zur  zerreiblichen  Consistenz  eingedampften  Extracte  der  Fall  ist. 
Aus  diesem  Grunde  zieht  man  es  vor,  pulverisirbares  Lakrizen- 
extract  aus  dem  käuflichen  Succus  Liquiritiae  zu  bereiten. 


Extractum  Nucis  vomicae. 

Brechnuss-Extract. 


Fünf  Pfund  zerstossene  Brechnüsse 
werden  mit 
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Zehn  Pfund  gemeinem  Wasser 

bis  auf  die  Colatur  von 
Fünf  Pfund 

eingekocht. 

Der  Rückstand  wird  mit 
Fünfzehn  Pfund  rectificirtem  Weingeist 

drei    Tage    lang    bei    gelinder  Wärme  ausgezogen,    dann, 

von   der  Flüssigkeit  abgepresst,  neuerdings  mit 
Zehn  Pfund  rectificirtem  Weingeist 

behandelt. 

Die    sämmtlichen    Auszüge    werden    vereinigt ,    filtrirt, 

bis  auf  ungefähr 
Fünf  Pfund 

Rückstand  abdestillirt,  und  hierauf  im  Dampfbade  bis  zur 

dicken  Extractform  gebracht. 

Es   rnuss   sorgfältig    in  gut   verschlossenen  Ge fassen   bewahrt 
werden.  

In  der  Darstellungsweise  des  Extractes  weichen  die  Phar- 
makopoen von  einander  ab.  Einige  beschränken  sich  auf  das 
allerdings  wirksamere,  hinsichtlich  seines  Strychningehaltes  ziem- 
lich gleichmässige,  spirituöse  Extract,  während  andere:  wie  die 
preussische,  baierische,  sächsische,  schleswig-holsteinische  und 
Hamburger  Pharmakopoe  ausser  diesem  noch  das  trockene,  wäs- 
serige, in  seiner  Wirkung  viel  (2 — 3mal)  schwächere  und  we- 
niger zuverlässige  Extract  vorschreiben.  Diese  Forderung  be- 
ruht auf  der  Voraussetzung,  dass  die  in  den  Brechnüssen  vor- 
handenen Alkaloide  nicht  die  einzigen  Träger  ihrer  Wirkungen 
und  des  aus  ihnen  bereiteten  Präparates  sind.  Daraus  ergibt 
sich  die  Nothwencligkeit,  das  Brechnuss-Extract  auf  eine  solche 
Weise  zu  bereiten  ,  dass  es  alle,  irgend  eine  Wirkung  ver- 
sprechenden Bestandtheile  in  sich  fasst.  Um  diess  zu  ei'zielen, 
müssen  die  Brechnüsse  mit  mehr  als  einem  Lösungsmittel  aus- 
gezogen, und  die  durch  Extraction  gewonnenen  Flüssigkeiten 
vereinigt  werden.  Da  nun  die  therapeutischen  Erfahrungen  theils 
auf  dem  mit  kochendem  Wasser  bereiteten,  theils  auf  dem  durch 
wiederholte  Digestion  mit  Weingeist  gewonnenen  Extracte  fussen, 
so  dürfte ,  um  der  Praxis  zu  genügen ,  wohl  am  meisten  ein 
wässerig-weingeistiges  Extract  entsprechen.  Ein  solches  hat  die 
Pharmakopoe  aufgenommen;  seine  Bereitungsweise  ist  in  der 
oben  angegebenen  Vorschrift  ziemlich  ausführlich  dargelegt,  wess- 
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halb  wir  mit  Bezug  auf  das  pag.  290  und  295  Auseinandergesetzte 
nur  noch  Einiges  über  das  Pulvern  der  Brechnüsse  bemerken 
wollen. 

Die  Krähenaugen  sind  so  hart  und  zähe,  dass  das  Pulvern 
derselben  keine  geringe  Schwierigkeit  verursacht.  Ehedem  wur- 
den sie  geraspelt,  gegenwärtig  erleichtert  man  sich  die  Manipu- 
lation dadurch,  dass  man  sie  zuvor  der  Einwirkung  heisser 
Wasserdämpfe  aussetzt,  wodurch  sie  so  weich  werden,  dass  sie 
in  einem  eisernen  Mörser  mit  schwerer  Stosskeule  gestampft, 
theils  zerbrochen  werden,  theils  unzählige  Risse  bekommen.  Man 
trocknet  sie  dann  scharf  aus,  worauf  sie  ohne  Schwierigkeit  zu 
einem  Pulver  sich  bringen  lassen,  das  eine  hellgrüne  Farbe  hat. 
Zu  allererst  stösst  sich  der  graue  filzige  Überzug  der  Samen 
ab,  der  nach  Hartmann  nichts  von  den  Basen  enthält,  und  den 
man,  wenn  man  über  alles,  was  in  den  Samen  wirksam  ist, 
Gewissheit  hätte,  leicht  mittelst  eines  Siebes  entfernen  könnte. 

Die  Ausbeute  an  Extract  beträgt  10  Procent. 

Die  wirksame  Substanz  der  Brechnüsse  wird,  so  viel  bis  jetzt  mit  Zuver- 
lässigkeit bekannt  ist,  durch  drei  Alkaloide  repräsentirt:  diese  sind  das  Strychnin 
Brucin  und  Igasurin.  Über  die  befüen  ersteren  ist  unter  dem  Artikel  Strychnium 
nachzusehen. 

Das  Igasurin,  von  Denoit  entdeckt,  findet  sich  in  der  Mutterlauge  nach 
dem  Ausfäden  des  Stryehnins  und  Brucins  in  der  Siedhitze  durch  Kalk.  Es 
scheidet  sich  aus  derselben  nach  dem  Filtriren  und  Eindampfen  krystallinisch 
ab.  Durch  Eeinigen  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  es  in  färb 
losen,  seidenglänzenden  Prismen,  die  weit  löslicher  (in  200  Th.)  im  Wasser  sind 
als  die  beiden  erstgenannten  Alkaloide,  den  intensiv  bitteren  Gescbmack  derselben 
besitzen,  im  Alkohol,  Chloroform,  ätherischen  und  fetten  Ölen  sich  ziemlich  leicht 
lösen.  Salpetersäure  färbt  das  Igasurin  eben  so  stark  roth,  wie  das  Brucin;  Zinu- 
chlorür  setzt  die  rothe  Farbe  in  eine  violette  um.  Auf  den  thierischen  Organis- 
mus soll  es  ähnlich  dem  Strychnin ,  doch  weniger  energisch  als  dieses ,  stärker 
jedoch  als  Brucin  wirken. 

Diese  drei  Pflanzenbasen  sind  an  eine  eigenthümliche  Säure  gebunden,  welche 
Igasursäure  heisst,  und  sich  nicht  bloss  in  den  Krähenaugen,  sondern  auch  in 
andern  Theilen  mehrerer  giftiger  Strychneen  findet.  Man  erhält  sie  als  eine 
körnig  krystallinische  Substanz  von  säuerlich  zusammenziehendem  Geschmack, 
die  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  ist,  und  mit  Basen  grösstentheils  darin 
lösliche  Verbindungen  liefert. 

Nebstdem  enthalten  die  Brechnüsse  Wachs,  viel  butterartiges  Fett  und  einen 
gelben,  harzigen  Farbstoff.  Auch  diese  Bestandtheile  mengen  sich  dem  Extracte 
bei.  Sobald  das  Eindampfen  bis  zur  Syrupsconsistenz  gekommen  ist,  scheiden 
sich  die  ölig-harzigen  Bestandtheile  ab  und  müssen  durch  anhaltendes  Rühren 
innig  gemischt  werden.  Sie  sind  die  Ursache,  dass  das  in  Wasser  und  Weingeist 
gelöste  Extract  nicht  sedimentirt  und  auch  beim  Filtriren  durch  dichtes  Papier 
noch  trübe  abläuft. 


Extractum,  Scillae. 
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Ausser  den  genannten  Bestandtheileu  finden  sich  noch  Traubenzucker, 
Pflanzenschleim  (Bassorin  und  Gummi) ,  eiweissartige  Substanzen ,  Cellulose  und 
Salze  ;  endlich  wird  noch  eine  flüchtige,  übelriechende  Materie  (?)  angegeben. 

Werden  gepulverte  Brechnüsse  mit  Wasser  digerirt  und  destillirt,  so  erhält 
man  ein  milchiges  Destillat  von  eigenthümlichem ,  widrig  narkotischem  Geruch 
und  Geschmack;  auch  der  bei  der  Bereitung  des  Extractes  abdestillirte  Weingeist 
besitzt  denselben  in  einem  geringeren  Grade.  Welche  Bestandteile  in  diesen  De- 
stillaten und  in  der  Aqua  nueum  vemicarum  Rademacheri  (32  Theile  Nuc.  vom. 
3  Theile  Sjririt.  und  54  Theile  Aq.)  enthalten  sind,  ist  gänzlich  unbekannt. 


Extr actum  Scillae. 
Meerzwiebel-Extract. 

Wird  aus  der  frischen  Meerzwiebel  mit  rectificirtem 
Weingeist  nach  der  Vorschrift  des  Eisenhut-Extra  et  es 
bereitet  und  aufbewahrt. 


In  Bezug  auf  die  Bereitungsweise  differiren  die  Pharmako- 
poen nicht  unwesentlich  unter  einander.  Die  österreichische, 
preussische  und  sächsische  Pharmakopoe  fordern  das  wässerige, 
durch  Digestion  mit  heissem  Wasser  bereitete  und  (mit  Ausnahme 
der  letzteren)  zur  Trockene  eingedampfte  Extract,  welches  ein 
selbes,  im  Wasser  trübe  sich  lösendes  Pulver  bildet.  Die  Han- 
noveranische  und  Hamburger  Pharmakopoe  lassen  das  Scilla- 
Extract  mittelst  verdünntem  Weingeist  bereiten,  aber  nicht  bis 
zur  zerreiblichen  Consistenz  verdunsten.  Mit  Ausnahme  der  öster- 
reichischen Civil-  und  Militär -Pharmakopoe,  welche  die  frische 
Meerzwiebel  fordern,  wird  das  Extract  aus  den  käuflichen,  trocke- 
nen (vergl.  p.  201)  Zwiebelschuppen  dargestellt. 

Was  nun  das  Extractionsmittel  betrifft,  so  eignet  sich  ohne 
Frage  viel  mehr  der  Weingeist  als  das  Wasser,  weil  die  wirksamen 
Bestandtheile  der  Scilla  (siehe  p.  202)  in  ersterem  leicht  löslich 
sind  und  nicht  jene  Massen  von  Schleim  und  Eiweissbestandtheilen, 
an  denen  dieselbe  so  reich  ist,  in  das  Extract  aufgenommen 
werden.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  ansehnliche  Ausbeute  an 
Extract  bei  der  Darstellungsweise  nach  der  Vorschrift  der  preus- 
sischen  Pharmakopoe;  sie  beträgt  50— 60%,  während  nach  der 
Hamburger  (bei  Bereitung  mit  verdünntem  Weingeist)  nur  37.5°/0 
eines  nicht  weiter  als  bis  zur  gewöhnlichen  Consistenz  verdun- 
steten Extractes    erhalten  werden.     Nach    der    oben    angegebenen 


ol2  Extractum  Taraxaci. 

Vorschrift  werden  aus  10  Pfd.  frischer  Zwiebeln  (eingerechnet 
die  äusseren  lederartigen  und  die  den  Zwiebelkuchen  zunächst 
einschliessenden  innersten  Schalen,  welche  entfernt  werden)  nicht 
mehr  als  1  Pfd.  12  Loth  Extract  von  den  pag.  295  angegebenen 
Eigenschaften  erhalten. 

In  einem  Gran  dieses  Extractes  sind  dem  zu  Folge  die 
wirksamen  Bestandtheile  von  7.3  Gran  frischer  Meerzwiebel  ent- 
halten, und  da  aus  100  Pfd.  frischer  Meerzwiebelschalen  25  Pfd. 
getrocknete  erhalten  wurden ,  so  müssen  ungefähr  2  Gran  des 
früher  officinellen  Pulvis  Scillae  1  Gran  des  Extractes  in  ihrer 
Wirkung  entsprechen.  Für  den  Bedarf  im  Felde,  wo  der  Meer- 
zwiebelessig und  Meerzwiebel  -  Sauerhonig  nicht  geführt  Averden, 
lassen  sich  beide  auf  Grundlage  der  erhaltenen  Productenmenge 
in  den  nachstehenden  Gewichtsverhältnissen  ordiniren  und  mit 
Leichtigkeit  ex  tempore  darstellen.  3  Gran  Extract  in  20  Gran 
Essigsäure  und  eben  soviel  Wasser  gelöst,  entsprechen  nahezu 
2  Scrupeln  des  officinellen  Acetum  Scillae,  und  diese  mit  4  Scru- 
peln  Wasser  verdünnt,  sonach  3  Gran  Meerzwiebelextract  in 
2  Drachmen  gemeinem  Essig  aufgelöst,  der  gleichen  Gewichts- 
menge des  früher  vorgeschriebenen  und  im  Civile  gebräuchlichen 
Meerzwiebelessigs.  3  Gran  Extract  in  20  Gran  Essigsäure  gelöst 
und  mit  5  Drachmen,  2  Scrupeln  einfachem  Syrup  gemischt,  ent- 
sprechen vollkommen    6  Drachmen    von  Oxysaccharwm  Scillae. 


Extractum  Taraxaci. 

Löwenzahn-Elxtract. 

Wird  aus  der  zerstossenen  Wurzel   nach    der  Vorschrift 
des  Süssholz-Extractes  dargestellt. 


Es  ist  nicht  gleichgiltig,  zu  welcher  Zeit  die  Wurzel  gegraben 
wird.  Die  im  Herbste  gesammelte  besitzt  nach  Frickhinger  viel 
mehr  an  wirksamen  Bestandtheilen  und  liefert  fast  doppelt  so  viel 
Extract,  als  die  im  Frühjahre  gesammelte,  namentlich  sind  es  die 
Extractivstoffe  und  der  Mannazucker,  welche  in  grösserer  Menge 
in  dem  aus  der  Herbstwurzel  gewonnenen  Extracte  sich  finden, 
und  die  nebst  den  im  Löwenzahn  reichlich  vorhandenen  (an 
Pflanzensäuren,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  an  Chlor  gebun- 
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denen)  Kali-  und  Kalksalzen  die  auflösenden  und  in  grösserer 
Gabe  abführenden  Wirkungen  bedingen.  Das  im  Extracte  vorhan- 
dene Mannit  ist  übrigens  kein  natürlicher  Bestandtheil  der  Wurzel, 
es  ist  das  Product  der  Gährung,  das  sich  während  des  Ausziehens 
und  Eindampfens,  wahrscheinlich  aus  dem  in  der  Wurzel  enthal- 
tenen Zucker  bildet,  der  unter  dem  Einflüsse  der  eiweissartigen 
Körper,  wie  es  scheint,  in  Mannit,  Milchsäure  und  Sauerstoff 
zerfällt. 

Der  wesentlichste  Bestandtheil  des  aus  der  Wurzel  erhalte- 
nen Extractivstoffes  dürfte  das  von  Polex  entdeckte  Taraxacin  sein. 
Es  bildet  sternförmige  Krystalle  von  bitterem,  etwas  scharfem  Ge- 
schmack, die  sich  leicht  in  Alkohol,  Äther  und  siedendem  Wasser 
aber  schwer  in  kaltem  lösen.  Nebstdem  lässt  sich  noch  aus  dem 
durch  kochendes  Wasser  gebildeten  Albumencoagulum  des  Milch- 
saftes mittelst  siedendem  Weingeist  ein  kristallinisches,  scharf 
schmeckendes  Harz  erhalten. 

Ausser  den  genannten  Bestandteilen  sind  in  der  Wurzel 
noch  Eiweiss  und  Pectin,  die  auch  beide  im  Extracte  sich  finden, 
ferner  Inulin  —  eine  dem  Stärkemehl  ähnliche,  in  gährungs- 
fähigen  Zucker  unwandelbare,  aber  durch  Jod  nicht  blau  werdende 
Substanz  —  dann  Schleim    und  Spuren    von    Gerbstoff   enthalten. 

Nach  der  vorgezeichneten  Bereitungsweise  wird  die  zer- 
stossene  Wurzel  nur  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur 
ausgezogen,  und  nicht  wie  früher  durch  wiederholtes  Auskochen 
extrahirt,  ein  Verfahren,  das  die  Landespharmakopöe  noch  im- 
mer beibehalten  hat,  trotzdem  dass  die  Extractmenge,  ungeachtet 
das  gesammte,  wirkungslose  Inulin  in  Lösung  kommt,  nicht  be- 
deutender ausfällt. 

100  Pfd.  trockene  Wurzel  liefern  28  Pfd.  durch  wässerige 
Maceration  bereitetes  Extract.  Die  aus  3  Theilen  desselben  mit 
1  Theil  Wasser  bereitete  Mischung  wird  Meüago  Taraxaci  oder 
Extractwn  Taraxaci  liquidum  genannt;  sie  ist  klar,  röthlichbraun, 
von  Syrupconsistenz.  Nur  bis  zu  diesem  Grade  ist  das  Extract 
der  Civil-Pharmakopöe  eingedampft. 


Extractum  Trifolii  fibrini. 

Bitterklee-Extract. 


Zwanzig  Pfund  Bitterkleeblätter 

werden  im  Extractfasse  mit 


dl-!  Farina  placentarum  Lini. 

der  hinreichenden  Menge  siedendem  gemeinen  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  angerührt. 

Nach  24  Stunden  wird  die  Masse  ausgepresst  und 
der  Rückstand  ein  zweites  Mal  derselben  Behandlung 
unterworfen. 

Haben  sich  die  abgepressten  Flüssigkeiten  durch  ruhi- 
ges Stehen  geklärt,  so  werden  sie  durch  Flanell  geseiht, 
und  dann  bis  zur  Consistenz  des  dicken  Extractes  ver- 
dampft. 


Das  Extract  verdankt  seine  Wirksamkeit  dem  von  Brandes 
entdeckten  Menyanthin.  Es  ist  eine  durchsichtige,  gelblichweisse, 
unkrystallisirbare  Substanz  von  starkem,  rein  bitterem  Geschmack, 
die  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  ist.  Über  ihre  Zu- 
sammensetzung amd  chemische  Natur  ist  nichts  bekannt.  Der 
Masse  nach  macht  der  Bitterstoff  keinen  hervorragenden  Bestand- 
teil im  Extracte  aus ;  den  bei  weitem  grösseren  Theil  bilden  das 
durch  heisse  Digestion  in  Lösung  gekommene  Inulin  (?)  Rohr- 
zucker, Gummi,  Eiweiss,  Apfelsäure  und  Salze. 

Die  Extractausbeute  beträgt  25°/0. 


Farina  placentarum  Lini. 

Leinkuchen-Mehl. 
Die  Press-Rückstände    der    Samen    von  Linum  usitatissi- 
mum  Linne  werden  durch  Zerstossen  in  Pulverform  gebracht. 


Der  Same  dieser  wahrscheinlich  aus  dem  gebirgigen  Central- 
asien  stammenden  und  bei  uns  in  mehreren  Varietäten  cultivirten 
Pflanze  ist  eiförmig,  platt,  zugespitzt,  etwa  l]/2 — 2'"  lang  und 
1"'  breit,  braun  und  glänzend,  geruchlos  und  von  unangenehmen, 
schleimig  öligem  Geschmack.  Die  den  weissen  öligen  Kern  um- 
schliessende  Samenschale  wird  von  einem  Epithelium  bedeckt,  das 
aus  Schleim  haltenden,  im  Wasser  aufquellenden  Zellen  besteht; 
daher  liefern  mit  Wasser  gekocht  die  unzerstossenen  Samen  eine 
durchsichtige,  zähe,  schleimige  Flüssigkeit,  und  wurden  desshalb 
von  der  frühern  Pharmakopoe  als  Bestandtheil  der  Species  emol- 
lientes  aufgeführt.     Zerstossen    und    mit  Wasser   angerührt   geben 
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die  Samen  eine  Emulsion,  die  aber  ihres  widerlichen  Geschmackes 
wegen  keine  medicinische  Anwendung  findet. 

100  Th.  trockener  Leinsamen  enthalten  nach  L.  Meier:  fettes  Ol  11,265; 
Wachs  0,146;  Weichharz  2,4SS;  harzigen  Farbstoff  0,550;  Pllanzcnschlehn  (ßas- 
sorin  mit  freier,  an  Kali  und  Kalk  gebundener  Essigsäure,  dann  phosphorsaure, 
schwefelsaure  und  salzsaure  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiaverbindungen)  15,12;  Gummi 
(Arabin  mit  viel  Kalk)  6,154,  süss  schmeckenden  Extractivstoff  (mit  freier  und 
an  Kali  gebundener  Apfelsäure,  nebst  Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Kali) 
10,884;  Stärke  1,480;  Ei  weiss  2,782;  Kleber  2,932;  bassorinhaltige  Hüllen  44,884 
und  eine  gelbe,  gerbstoffhaltige  Materie  (mit  einigen  Salzen)  1,92. 

Durch  Auspressen  der  gemahlenen  Samen  gewinnt  man  das  fette  Ol  der- 
selben. Gewöhnlich  erhitzt  man  zuvor  das  Samenmehl  mittelst  Wasserdämpfe, 
wodurch  das  Eiweiss  gerinnt,  das  Ol  aber  dünnflüssiger  wird  und  daher  leichter 
und  in  grösserer  Menge  aus  den  Samen  fliesst.  Das  warm  gepresste  Ol,  von  dem 
man  zwischen  22 — 27  %  erhält ,  ist  dunkel  goldgelb  oder  bräunlich-gelb  ,  von 
dicklicher  Consistenz,  unangenehmem  Geruch  und  Geschmack,  daher  es  nicht  ge- 
nossen werden  kann.  Durch  kaltes  Pressen  gewinnt  man  ein  hellgelbes,  schwach 
riechendes ,  milder  und  angenehmer  schmeckendes  Öl ,  das  auch  in  solchen  Ge- 
genden, wo  die  Flachsproduction  im  Schwünge  ist,  genossen  Avird.  Da  es  be- 
deutend mehr  eiweissartige  Bestandtheile  enthält,  so  unterliegt  es  früher  dem  Ranzig- 
werden. 

Das  Leinöl  besteht  (ausser  etwas  Margarin)  zum  grössten  Theile  aus  einem 
ölartigen  Glycerid  (leinölsaurem  Lippyloxyd) ,  das  die  Eigenschaft  besitzt,  bei  Zu- 
tritt der  Luft  auszutrocknen,  d.  h.  den  Sauerstoff  desselben  aufzunehmen  und  sich 
in  eine  harzartige  Substanz  zu  verwandeln.  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  seine 
Anwendung  zur  Bereitung  von  Firnissen ,  die  trocken  weder  in  Alkohol  noch  in 
Äther  löslich  sind. 

Das  Leinöl  löst  sich  in  5  Th.  kochendem,  in  40  Th.  kaltem,  absolutem  Al- 
kohol und  1  '/2  Th.  Äther.  Mit  Kalilauge  verseift,  liefert  es  eine  von  der  Ölsäure 
verschiedene  Säure  (Leinölsäure)  und  gibt  wie  die  trocknenden  Öle  überhaupt  bei 
Behandlung  mit  Untersalpetersäure  kein  festes  Elaidin.  Bei  —  20°  wird  es  weiss, 
ohne  fest  zu  werden;   erst  bei  —  27°  erstarrt  es  vollständig. 

Die  frühere  Pharmakopoe  schrieb  das  Leinöl  für  den  thierärztlichen  Gebrauch 
vor;  in  der  zweiten  Ausgabe  v.  J.  1820  erschien  es  auch  unter  den  zu  fassenden 
Artikeln,  und  in  der  Reihe  der  Arzeneiformeln  war  eine  Vorschrift  zur  Bereitung 
des    Linimentum  ex  calce  gegen  Brandschäden  enthalten. 

Der  nach  dem  Auspressen  verbleibende  feste  Rückstand  ist 
der  officinelle  Leinkuchen.  Er  wird  theils  in  runden,  theils 
in  viereckigen,  flachen  Stücken  in  den  Handel  gebracht. 

Statt  der  Leinkuchen  werden  zuweilen  die  billigeren  Press- 
rückstände der  Raps-  und  Rübensamen,  welche  zur  Gewinnung 
von  Brennöl  in  grossen  Mengen  verwendet  werden,  geboten. 
Sie  besitzen  nicht  allein  einen  geringeren  Gehalt  an  schleimi- 
gen und  eiweissartigen  Bestandtheilen,  deren  Menge  hinsichtlich 
des  medicinischen    Zweckes    der  Leinkuchen    am   meisten    in  Be- 
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tracht  kommt,  sie  enthalten  auch  den  im  Senf  und  andern  Cru- 
ciferen  vorkommenden  reizenden  (örtlich  Congestion  und  Ent- 
zündung erregenden)  Bestandtheil,  der  schon  durch  den  scharfen 
bitterlichen  Geschmack  der  Samen  sich  kenntlich  macht.  Sie 
sind  daher  zurückzuweisen,  so  wie  auch  solche  Leinkuchen,  die 
zur  Gewinnung  der  noch  zurückgebliebenen  Oltheilchen  nochmals 
der  Wirkung  der  Wärme  und  starker  hydraulischer  Pressen  un- 
terzogen und  deren  wesentliche  Bestandtheile  dadurch  sehr  ver- 
ändert worden  sind.  Solche  Kuchen  lassen  die  braunen  glän- 
zenden Überreste  der  Samenschalen  nicht  mehr  deutlich  erkennen, 
und  geben  gepulvert  und  mit  Wasser  gekocht,  aus  Mangel  an 
Bindemittel,  wenig  zusammenhängende  und  leicht  in  Stücke  zer- 
fallende   Cataplasmen. 

Echte  Leinkuchen  lassen  sich  am  verlässlichsten  aus  der  Form 
und  Beschaffenheit  der  eingeschlossenen  Samenhüllenreste  (zum 
Unterschiede  von  Raps,  Rübsen,  Hanf  und  Magsamen)  erkennen. 

Aus  den  Leinkuchen  wird  das  Mehl  gewöhnlich  durch  Zer- 
stossen  derselben  in  einem  Mörser  und  Absieben  des  erhaltenen 
Pulvers  gewonnen.  In  der  k.  k.  Militär  -  Medicamenten -Regie 
werden  die  Leinkuchen  zuerst  in  der  durch  Dampfkraft  getrie- 
benen Stampfe,  oder  noch  vorteilhafter  in  der  Wurzelschneid- 
maschine zu  gröblichen  Stücken  zerkleinert ,  hierauf  auf  die 
Pulvermühle  gebracht,  und  das  gewonnene  Pulver  durch  Siebe, 
welche  durch  die  Mühle  in  Bewegung  gesetzt  werden,  geschlagen. 
Im  Leinkuchenmehl  nisten  sich  leicht  Milben  ein,  und  zerstören 
besonders  die  schleimgebenden  Bestandtheile  desselben.  Am  zweck- 
mässigsten  bewahrt  man  es  in  einer  Blechkiste  auf. 

Zur  Bereitung  von  Cataplasmen  wird  in  Apotheken  auch 
noch  das  (im  Civile  officinelle)  aus  den  ungepressten  Samen  in 
Mühlen  gewonnene  Pulver  —  das  Leinsamenmehl  —  (Farina 
Lini  seminwn)  vorräthig  gehalten.  Es  ist  gröblich,  fühlt  sich  weich 
an  und  enthält  sowohl  die  öligen  als  schleimigen  Bestandtheile 
der  Samen.  Einen  Vorzug  vor  dem  Leinkuchenmehl  verdient  es 
aber  darum  nicht,  weil  es  beim  Gebrauche  einen  unangenehmen 
Geruch  verbreitet,  bei  der  Aufbewahrung  bald  ranzig  wird  und 
das  Ol  eintrocknet. 


Farina  secalina.  -    Farina  sermiiis  Sinapis.  ol7 


Farina  secalina. 

Roggenmehl. 

Zum   Gebrauche  ist  die  kleienhültigere,  ordinäre  Sorte  —  das 
sogenannte  Schwarzmehl  —  geeignet. 


Das  Roggenmehl  ist  der  zäheren  und  fester  anhängenden 
Fruchthülle  wegen  nicht  so  weiss,  als  das  Weizenmehl;  seine 
gelblichgraue  Farbe  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  geringer  der 
Ausfall  an  Kleie  ist. 

Es  besitzt  (Horsford  und  Kroker)  in  100  Th.  an  eiweiss- 
artigen  Substanzen  (Eiweiss,  Kleber,  Pflanzenleim)  12 — 18; 
Stärkmehl  45  —  G0;  Gummi,  Zucker  und  Cellulose  24 —  36;  der 
Aschenrückstand  schwankt  zwischen  1,07 — 2,43;  der  Wassergehalt 
beträgt  13,78—14,68. 

Der  Kleber  des  Roggens  ist  von  dem  des  Weizens  ver- 
schieden ;  er  ist  weicher  und  weniger  elastisch ;  daher  liefert 
Roggenmehl  einen  weniger  zähen  Teig,  als  Weizenmehl;  auch 
in  seiner  Ernährungsfähigkeit  steht  es  diesem  nach. 

Mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Weizenkleie  gemengt  bildet 
das  Roggenmehl  die  neu  eingeführten  Species  für  erweichende 
Umschläge  als  Ersatzmittel  für  das  Leinkuchenmehl,  das  seiner 
bedeutenden  Masse  wegen  für  den  Gebrauch  im  Felde  ausge- 
schlossen wurde. 


Farina  seminis  Sinapis. 

Senfmehl. 
Wird  durch  Zerstossen  und  Sieben  der  Senfsamen  erhalten. 


Zur  Gewinnung  des  Senfmehles  werden  die  Senfsamen  zer- 
stossen, und  das  erhaltene  Pulver,  um  ihm  mehr  Gleichförmigkeit 
zu  geben,  durchgesiebt.  Es  fühlt  sich  fettig  an,  ist  fast  ohne 
Geruch,  verbreitet  aber  mit  Wasser  angerührt,  einen  scharfen, 
die  Augen  zu  Thränen  reizenden  Dunst,  schmeckt  brennend 
scharf  und  besitzt  eine  graugrüne  Farbe.  Von  dieser  rührt  der 
Name  grüner  Senf  he]-,  den  man  dem  schwarzen  Senf  im  Ge- 
gensatze zu  dem  gelblich  weissen  Mehle,  welches  die  weissen 
Senfsamen  liefern,  beigelegt  hat. 


olö  Farina  seminis  Sinapis. 

Therapeutisch  wird  das  Senfmehl  in  der  Regel  nur  als  deri- 
vatorisches  Mittel  in  Form  des  Senfteiges  angewendet.  Der  wirk- 
same ;  die  Haut  irritirende  Bestandtheil  ist  das  ätherische 
Senf  öl.  Es  ist  in  den  Samen  des  schwarzen  Senfs  nicht  fertig 
gebildet  enthalte«,  lässt  sich  auch  durch  Alkohol  oder  Äther  nicht 
aus  ihnen  extrahiren;  es  bildet  sich  erst  (analog  dem  Bitter- 
mandelöl aus  dem  Amygdalin)  unter  Mitwirkung  von  Wasser 
und  einer  besondern  eiweissartigen  Substanz,  welche  ähnlich 
dem  Emulsin  die  Rolle  eines  Ferments  spielt,  aus  einer  eigen- 
thümlichen  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Substanz,  welche  Bussy 
Myron säure  nennt,  und  die  im  Öligen  Kerne  der  Senfsamen 
an  Kali  gebunden  sein  soll.  Er  erhielt  sie  als  eine  syrupartige, 
färb-  und  geruchlose,  bitter  schmeckende  und  sauer  reagirende 
Masse.  Ihre  chemische  Constitution  ist  noch  viel  zu  wenig  be- 
kannt,   um  die  Bildung   des    Senföls  aus  ihr  erklären  zu  können. 

Das  Myrosin  ist  der  albuminartige  Körper,  welcher  mit 
der  vorerwähnten  Masse  das  ätherische  Senföl  bildet.  Es  ist  in 
den  schwarzen  und  weissen  Senfsamen  enthalten  und  von  Lepage 
auch  noch  in  den  Samen  anderer  Cruciferen ,  wie  Brassica 
Napus ,  B.  campestris,  Erysimum  Alliaria ,  Cardamine  "pratensis, 
C.  amara,  Draba  venia,  Thlaspi  arvense  etc.  gefunden  worden. 
Das  Myrosin  wird  ähnlich  andern  eiweissartigen  Körpern  durch 
Wärme,  Alkohol  und  Säuren  coagulirt,  und  wirkt  in  diesem 
Zustande  nicht  mehr  auf  die  Myrousäure  ein.  Im  Wasser  ist  es 
leicht  löslich ;  seine  Lösung  schäumt,  wie  Seifenwasser. 

Wasser  eignet  sich  daher  am  besten  zur  Bereitung  des 
Senfteiges.  Essig  hindert  eher  die  Entwicklung  der  Schärfe,  als 
dass  er  sie,  wie  man  sonst  glaubte,  befördere.  Laues  Wasser 
(bis  ungefähr  30 — 40°)  wirkt  etwas  schneller  als  kaltes ;  heisses 
Wasser  vernichtet  jedoch  die  Schärfe  des  Senfteiges.  Senfmehl 
in  siedendes  Wasser  gebracht,  oder  bei  starker  Wärme  getrock- 
net, liefert  bei  der  Destillation  kein  Senföl,  sondern  ein  fades 
Destillat. 

Um  das  ätherische  Senföl  zu  gewinnen,  pulvert  man  die  schwarzen  Senf- 
samen, presst  das  fette  Öl  derselben  stark  aus ,  übergiesst  den  gepulverten  Press- 
kuchen mit  der  3— 4fachen  Gewichtstncnge  Wasser,  lässt  das  Gemisch  durch 
12-  24  Stunden  macerhen  und  destillirt  es  zuletzt.  Eine  grössere  Ausbeute  an 
Öl  gewinnt  man,  wenn  man  nach  Hoffmann  auf  2  Th.  schwarzen  Senf  1  Th. 
weissen  Senf  (um  durch  Vermehrung  von  Myrosin  die  Metamorphose  der  Myron- 
säure  zu  befördern)  zusetzt  und  das  macerirte  Gemenge  (zur  Erhöhung  des  Koch- 
punktes) mit  '/9  seines  Gewichtes  Kochsalz  destillirt.  Die  Ausbeute  ist  ziem- 
lich gering;  sie  beträgt  im  Mittel  nur  0,5. 


Ferrum  Iactlcum.  ö  1 «) 

Das  ätherische  Senföl  ist  farblos  (das  käufliche  gelblich  gefärbt),  dünn- 
flüssig, verbreitet  einen  höchst  durchdringenden,  zu  Thränen  reizenden  Dunst  und 
schmeckt  äusserst  scharf  und  brennend.  Es  hat  das  speeifische  Gewicht  1,01, 
kocht  bei   148°,  ist  im  Wasser  etwas  löslich  ,    viel  leichter  in  Alkohol  und  Äther. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  stellt  das  Senföl  (CgHjNS.J 
eine  Verbindung  von  Schwefelcyan  (tihodan)  =  C2NS2  mit  dein  Radieal  Allyl  = 
C(iHs  vor,  ist  sonach  ein  Schwefelcyan  oder  Rhodan-Allyl.  Allyl  bildet  aber  mit 
1  Aq.  Schwefel  verbunden  noch  ein  zweites,  schwefelhaltiges  Ol;  dieses  ist  das 
ätherische  Knoblauchöl  (Schwefel-Allyl  oder  Allylsulfür)  =  CfiHsS.  Beide  Öle 
lassen  sich  künstlich  darstellen  und  wechselseitig  in  einander  umwandeln.  Durch 
die  Verbindung  des  Knoblauchöls  mit  Cyan  und  Schwefel  lässt  sich  das  Senföl 
und  aus  diesem  nach  Entfernung  des  Cyan  und  eines  Schwefelatoms  das  Knob- 
lauchöl erhalten.  Erhitzt  man  die  Verbindung  aus  Knoblauchöl  und  Sublimat  mit 
Schwefelcyankalium  ,  so  erhält  mau  neben  Schwefel-Allyl  auch  Rhodan-Allyl 
(Senföl). 

Das  ätherische  Senföl  kommt  noch  in  anderen  Cruciferen  vor.  Der  Meer- 
rettig,  so  wie  das  Löffelkraut  geben  auf  dieselbe  Art  wie  der  schwarze  Senf  be- 
handelt, ätherisches  Senföl,  und  in  dem  aus  AUlaria  offitinalis,  aus  Thlapsi  arvense 
und  T.  Bursa  pastoris  dargestellten  ätherischen  Öle  ist  es  neben  Knoblauchöl 
enthalten. 

Auf  der  Haut  ruft  das  ätherische  Senföl  schnell  ein  heftiges  Brennen, 
starke  Röthung  und  Blasenbildung  hervor.  Bei  längerer  Einwirkung  steigert  sich 
die  Reizung  bis  zu  einer  tiefer  greifenden  Entzündung  und  leichter  Gan- 
gränescenz  der  Theile. 

Um  bloss  den  zur  Hervorrufung  eines  nachhaltigen  Hauterythems  erforder- 
lichen Grad  der  Wirkung  zu  erzielen,  muss  das  Öl  in  verdünntem  Weingeist,  am 
besten  in  dem  Verhältniss  1  :  20  (minder  zweckmässig  in  fetten  Ölen  1  :  12)  ge- 
löst, und  die  Lösung  in  die  Haut  eingerieben,  oder  ein  mit  der  Auflösung  ge- 
tränktes Leinwandstück  auf  die  Haut  gelegt  werden. 


Ferrum  lacticum. 

M i  1  c h s a u r e s  Eisenoxyd al. 

Zwölf  Pfund  saure  Kuhmilch 

Sechs   Unzen  reine  Eisenfeile, 

eben  so  viel  Zucker 

werden  zusammen  an  einem  warmen  Orte,  dessen  Tem- 
peratur jedoch  40°  C.  nicht  übersteigen  darf,  der  Gäh- 
rung  überlassen. 

Hat  sich  der  Zucker  zersetzt,  so  wird  immer  wieder 
eine  neue  Portion  zugefügt,  bis  die  Bildung  des  milch- 
sauren  Eisenoxyduls  ihr  Ende  erreicht  hat  und  sich  daher 
das  allmählich  ausgeschiedene  grünlich-weisse  Krystall- 
pulver  nicht  mehr  vermehrt. 


ö£\)  Ferrum  lacticum. 

Hierauf  wird  die  Mischung  aufgekocht,  in  eine  Flasche 
siedend  heiss  abfiltrirt ,  diese  wohl  verstopft  und  öfters 
geschüttelt,  damit  sich  die  beim  Erkalten  gebildeten 
Krystalle  an  die  Glaswand  nicht  zu  fest  ansetzen  können. 

Ist  die  Krystallbildung  beendet,  so  wird  die  Mutter- 
lauge abgegossen,  die  Krystallmasse,  unter  Beobachtung 
derselben  Vorsichtsmassregeln,  durch  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Wasser  gereiniget. 

Die  gepulverten    Krystalle  müssen   in   wohl  verschlossenen  Ge- 
flossen aufbewahrt  werden, 


Das  milchsaure  Eisenoxydul  wurde  zuerst  von  Frankreich 
durch  Gelis  und  Conte  empfohlen  und  bald  darauf  erfuhr  es 
auch  in  Deutschland  eine  ausgebreitete  Anwendung.  Der  Umstand, 
dass  die  Milchsäure  einer  der  wichtigsten  Bestandteile  des 
Magensaftes  und  vorzugsweise  das  Lösungsmittel  im  Magen 
für  das  metallische  Eisen  und  die  in  Wasser  unlöslichen  Eisen- 
präparate ist,  musste  die  Arzte  bestimmen,  das  milchsaure  Eisen- 
oxydul für  das  verdaulichste  und  wirksamste  Eisenpräparat  zu 
halten.  Fast  ohne  Ausnahme  haben  ihm  die  Praktiker  die  Eigen- 
schaft zugeschrieben,  die  Verdauung  weniger  als  andere  Eisen- 
präparate zu  belästigen,  und  auch  bei  minder  energischer  Ver- 
dauungsthätigkeit,  bei  Verminderung  der  Milchsäure  im  Magen 
(bei  catarrhalischer  Affection  desselben)  noch  erfolgreich  zu  wirken. 

Das  milchsaure  Eisenoxydul  besitzt  aber  noch  andere  Vor- 
züge ,  welche  seine  Aufnahme  in  die  Militär-Pharmakopöe  an  die 
Stelle  des  dem  Gähren  und  Verderben  so  leicht  unterliegenden 
äpfelsauren  Eisen-Extracts  begünstigten.  Es  ist  unter  den  offi- 
cinellen  Eisenoxydulsalzen,  die  sich  in  Bezug  auf  Energie  der 
Blutzellenbildung  zunächst  an  das  metallische  Eisen  reihen, 
eines  derjenigen,  welches  am  wenigsten  einer  höheren  Oxydation 
unterliegt,  und  sich  in  den  verschiedensten  Formen,  in  wässeriger 
und  spirituöser  Lösung  (Tincturen) ,  in  Pulvern ,  Pillen  etc.  an- 
wenden lässt;  endlich  ist  auch  seine  Darstellung  in  neuerer  Zeit 
mit    keinen    besonderen  Schwierigkeiten   oder   Kosten    verbunden. 

Das  milchsaure  Eisenoxydul  bildet  sich  leicht,  wenn  Eisen- 
feile mit  wässeriger  Milchsäure  digerirt  wird;  aus  der  gesättigten 
Lösung  setzt  es  sich  nach  dem  Erkalten  in  weissen  vierseitigen 
Nadeln  ab.  Man  erhält  es  auch  durch  wechselseitige  Zerlegung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  milchsaurem  Kalk,  am  vor- 
theilhaftesten    aber    nach    Wohl  er    unmittelbar    aus    dem   Milch- 
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zucker,  ein  Verfahren,  welches  die  neue  Pharmakopoe  nur  mit 
dem  Unterschiede  angenommen  hat,  dass  sie  an  die  Stelle  des 
Milchzuckers  gewöhnlichen  Rohrzucker  setzt,  weil  dieser  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  Gährung  zu  Traubenzucker  umsetzt,  der 
dann  dieselben  Spaltungsproducte  wie  der  Milchzucker  liefert. 

Die  Vorschrift  für  die  Darstellung  des  Präparates  ist  ziemlich 
ausführlich  gegeben. 

Die  Auflösung  des  Eisens  in  sauerer  Milch  erfolgt  durch 
die  in  ihr  befindliche  Milchsäure.  Diese  bildet  sich  beim 
Sauerwerden  der  Milch  aus  dem  darin  enthaltenen  Zucker,  welcher 
durch  das  Case'in  als  Gährungskörper  eine  Spaltung  in  Milch- 
säure und  Wasser  erfährt.  1  Aq.  Krümelzucker  (C12  H12  012  -f-  2  aq.) 
gibt  1  Aq.  Milchsäurehydrat  (C12  H10  O10  +  2HO)  unter  Frei- 
werden von  2  Aq.  Wasser.  Die  Milchsäure  greift  das  Eisen 
leicht  unter  Zersetzung  von  Wasser  an.  Der  Sauerstoff  des- 
selben verbindet  sich  mit  dem  Eisen  zu  Eisenoxydul,  Wasser- 
stoffgas entweicht,  und  die  Milchsäure  vereinigt  sich  als  zwei- 
basische Säure  mit  dem  Eisenoxydul  zu  einem  neutralen  Salze, 
welches  im  krystallinischen  Zustande  die  Zusammensetzung  2  FeO, 

ci2  Hio  °io  +  2aq-  hat>  und  in  10°  Thl-  2Ö  Thl.  Eisenoxydul, 
56,25  Thl.  Milchsäure  und  18,75  Thl.  Wasser  enthält. 

Ist  durch  die  Milchsäurebildung  aller  Zucker  verbraucht, 
so  muss  eine  neue  Portion  hinzugefügt  werden ,  worauf  sie  von 
Neuem  beginnt.  An  Milchzucker  darf  es  nie  fehlen,  weil  sonst 
die  Fermentwirkung  auf  das  schon  fertige  milchsaure  Eisen- 
oxydul übertragen  und  bei  dem  Eintritte  einer  neuen  Fermen- 
tation, nämlich  der  Buttersäuregährung  die  vorhandene  Milchsäure 
zu  Buttersäure  umgesetzt  würde. 

Bemerkt  man  endlich,  dass  bei  Vorhandensein  von  unzersetz- 
tem  Zucker  die  Menge  des  milchsauren  Eisenoxyduls  sich  nicht  weiter 
vermehrt,  so  erhitzt  man  das  ganze  Gemenge  bis  zum  Kochen, 
wodurch  der  KäsestofF  zum  Gerinnen,  das  Eisensalz  dagegen 
zum  Lösen  gebracht  wird  und  filtrirt  nun  die  vom  Eisenoxyd- 
salze dunkelbraun  gefärbte  Flüssigkeit  siedend  heiss  in  eine  Flasche, 
welche  hierauf  gut  verstopft  und  öfter  geschüttelt  wird,  damit 
sich  die  beim  Erkalten  gebildeten  grünlich  weissen  Krystalle  an 
die  Glaswand  nicht  zu  fest  ansetzen  können.  Bemerkt  man  keine 
weitere  Vermehrung  der  Krystalle,  so  giesst  man  die  Mutterlauge  ab, 
und  reinigt  erstere  durch  Urakrystallisiren  aus  kochendem  Wasser. 

Ben  seh    gibt  eine  sehr  gute  Vorschrift  für  die  Milchsäure-Gährung.     Eine 
Lösung    von    G    (Zoll-)     Pfd.    Rohrzucker    und     7.2    Unze    Weinsäure    in    20  Pfd. 
Bernatzik,  Conim.  z.  Osten'.  Mil- Pharm.  21 
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siedendem  Wasser  wird  einige  Tage  zur  Seite  gestellt  (um  dessen  Umsetzung  in 
Traubenzucker  zu  bewirken) ,  dann  mit  2  Unzen  altem  stinkenden  Käse, 
8  Pfund  abgerahmter,  saurer  Milch,  nebst  3  Pfund  geschlemmter  Kreide  ver- 
mischt, einer  Temperatur  von  30  bis  35  Graden  ausgesetzt  und  öfter  umgerührt. 
Nach  8  bis  10  Tagen  ist  die  ganze  Masse  zu  einem  steifen  Brei  von  milch  saurem 
Kalk  erstarrt.  Man  setzt  ihm  '/2  Unze  Atzkalk  und  20  Pfd.  Wasser  zu, 
kocht  '/2  Stunde  lang,  filtrirt  siedend  heiss  und  verdunstet  bis  zur  Syrupconsi- 
stenz,  worauf  sich  milchsaurer  Kalk  körnig  krystallinisch  abscheidet.  Um  aus 
ihm  Milchsäure  darzustellen,  reinigt  man  ihn  durch  Behandeln  mit  kaltem  Wasser 
und  Pressen,  löst  ihn  hierauf  in  seinem  halben  Gewichte  kochenden  Wassers  auf 
und  zerlegt  ihn  durch  Schwefelsäure,  wobei  sich  Gyps  und  (noch  unreine,)  wasser- 
haltige Milchsäure  bilden.  Um  sie  rein  zu  erhalten,  bindet  man  die  unreine  Säure 
an  Zinkoxyd,  zerlegt  das  milchsaure,  in  siedendem  Wasser  zuvor  gelöste  Zink- 
oxyd durch  Schwefelwasserstoffgas,  filtrirt  vom  Schwefelzink  ab  und  dampft  die 
wässerige  Lösung  der  freigewordeuen  Milchsäure  im  Wasserbade  ein. 

Lässt  man  den  durch  dieGährung  entstandenen  Brei  aus  milchsauren  Kalk  noch 
länger  stehen  und  ersetzt  das  hiebei  verdunstende  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit,  so 
geht  er  die  Buttersäuregährung  ein ;  es  entwickeln  sich  Gase  (Kohlensäure  und 
Wasserstoff),  das  Gemenge  wird  allmählig  dünner  und  Dach  5 — 6  Wochen  ist  nur 
buttersaurer  Kalk  vorhanden,  aus  dem  man  die  Buttersäure  auf  die  Weise  ge- 
winnt, dass  man  die  buttersaure  Kalkerde  durch  Soda  zerlegt,  die  vom  kohlen- 
sauren Kalk  getrennte  Lösung  des  buttersauren  Natrons  mit  Schwefelsäure  destillirt 
und  in  der  Vorlage  die  flüchtige  Buttersäure  auffängt. 

Die  Milchsäure  ist  im  möglichst  concentrirten  Zustande  eine  syrupdicke, 
farblose  Flüssigkeit  ohne  Geruch ,  von  starkem,  beissend  sauren  Geschmack ,  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  in  jedem  Verhältnisse  löslich.  Setzt  man  sie  einige 
Zeit  der  Einwirkung  der  Wärme  aus,  ohne  die  Temperatur  von  250°  zu  über- 
schreiten, so  bleibt  nach  Abgabe  der  2  Äq.  Hydratwasser  wasserfreie  Milch- 
säure (C12H10O10)  als  eine  feste  gelbliche  Masse  zurück,  welche  schon  unter 
100°  schmilzt,  einen  ausserordentlich  bittern  Geschmack  hat,  fast  unlöslich  in 
Wasser  ist,  in  alkoholischer  Lösung  nicht  mehr  sauer  reagirt  und  erst  nach 
längerem  Einwirken  von  Wasser  am  ehesten  in  der  Siedhitze  wieder  in  Milchsäure- 
hydrat sich  verwandelt. 

Über  250°  erhitzt,  verliert  das  Milchsäureanhydrid  2  weitere  Äq.  Wasser 
und  setzt  sich  in  Lactid  (C12  Hg  08)  um,  eine  farblose,  krystallinische  Substanz, 
welche  noch  schwieriger  als  das  Milchsäureanhydrid  erst  nach  längerem  Kochen  mit 
Wasser  in  Milchsäure  wieder  übergeht. 

Die  Milchsäure  bildet  sich  wie  Fremy  und  Boutron-Chalard  gezeigt 
haben,  durch  Gährung  aus  allen  Zuekerarten  und  Zucker  bildenden  Substanzen 
(wie  Stärke,  Gummi  etc.),  welche  fähig  sind,  in  Traubenzucker  zu  übergehen,  beim 
Zusammentreffen  mit  Käse  oder  andern  stickstoffhaltigen  Substanzen,  die  als  Fer- 
mentkörper wirken  können.  Daraus  erklärt  sich  ihr  so  häufiges  Vorkommen  in 
gegohrenen  Säften,  wie  im  Sauerkraut,  sauren  Gurken,  Rüben  u.  s.  w. 

Sie  besitzt  die  in  physiologischer  Beziehung  bemerkenswerthe  Eigenschaft, 
dass  sie  wie  die  meisten  ihrer  sauren  Salze  in  Wasser  ausserordentlich  leicht 
löslich  ist,  daher  keine  Niederschläge  bildet,  vielmehr  solche,  namentlich  phos- 
phorsaure Verbindungen  leicht  löst.  Käsestoff  wird  durch  sie  schnell  coagulirt. 
8  Tropfen  Milchsäure  sind  im  Stande  1  Pfd.  Milch  augenblicklich  zum  Gerinnen 
zu  bringen. 
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Das  milchsaure  Eisenoxydul  ist  ein  blass  grünlichgelbes 
krystallinisch.es  Pulver  von  anfänglich  süsslichem,  hintennach  eisen- 
haft styptischem  Geschmack,  das  in  40  —  50  Thln.  kaltem  Wasser, 
viel  leichter  im  heissen  Wasser  und  wässerigen  Weingeist,  in  Äther 
aber  nicht  löslich  ist.  Seine  Lösung  muss  eine  blassgrüne  Farbe 
haben  und  sauer  reagiren.  Leider  fällt  sie  nie  klar  aus.  Eine 
braune  Färbung  deutet  auf  die  Gegenwart  von  milchsaurem  Eisen- 
oxyd. Sie  tritt  auch  in  einer  reinen  Lösung  des  milchsauren  Eisen- 
oxyduls auf,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  wird,  nur  scheidet  sich 
dabei  kein  basisches  Salz  ab,  wie  diess  z.  B.  beim  schwefelsauren 
Eisenoxydul    (siehe  pag.  330)  der  Fall  ist. 

Das  trockene  Salz  verändert  sich  nicht  an  der  Luft;  es  zer- 
setzt sich  aber  schon,  wenn  es  bei  Luftzutritt  auf  50 — 60°  erwärmt 
wird,  unter  Abgabe  von  Wasser,  wobei  es  sich  bräunt;  bei  120° 
gibt  sich  seine  weitere  Zersetzung  durch  einen  brenzlichen  Ge- 
ruch   zu  erkennen. 

Verfälscht  soll  es  mit  gepulvertem  oder  verwittertem  schwefel- 
sauren Eisenoxydul  und  mit  Zucker  (besonders  Milchzucker) 
vorkommen.  Die  wässerige  Lösung  des  milchsauren  Eisenoxyduls 
gibt  mit  Chlorbaryum  nach  Zusatz  von  Salz-  oder  Salpetersäure 
keinen  Niederschlag,  wohl  aber  bei  Gegenwart    von    Eisenvitriol. 

Die  Anwesenheit  von  Milchzucker  lässt  sich  leicht  mittelst  der 
Trommer'schen  Zuck  erprobe  erkennen.  Man  schüttelt  eine  Probe 
des  verdächtigen  Salzes  anhaltend  mit  überschüssiger  Kalilauge, 
filtrirt  den  gebildeten  schwarzgrünen  Niederschlag  ab ,  versetzt 
hierauf  das  klare  Filtrat  mit  einigen  Tropfen  von  schwefelsaurer 
Kupferoxydlösung  und  kocht  die  blaue  klare  Flüssigkeit  auf. 
War  Milch-  oder  Krümmelzucker  zugegen ,  so  entfärbt  sich  die 
Reagenzflüssigkeit  und  es  scheidet  sich  ein  braunrother  Nieder- 
schlag von  Kupferoxydul  ab. 

War  aber  das  milchsaure  Eisenoxydul  mit  gepulvertem  Rohr- 
zucker gefälscht,  so  tritt  diese  Reaction  erst  dann  ein,  wenn  man 
eine  Probe  im  Wasser  löst,  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwe- 
felsäure versetzt,  dann  kocht ,  um  den  Rohrzucker  in  Frucht- 
zucker umzuwandeln,  und  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  auf 
die  so  eben  angegebene  Weise  behandelt. 
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Ferrum  pulveratum. 

Gepulvertes  Eisen. 

IHe  Handelswaare  ist  zulässig,  wenn  sie  aus  Schmiede-Eisen 
erzeugt,  ooeydfrei  und  nicht  mit  fremden  Metallen  verun- 
reiniget ist. 


Gepulvertes  Eisen,  dessen  gute  Bereitung  so  viel  Mühe 
und  Zeitaufwand  in  Anspruch  nimmt,  findet  sich  jetzt  um  einen 
auffallend  billigen  Preis  und  von  so  vorzüglicher  Reinheit  im 
Handel,  dass  keine  der  beiden  österreichischen  Pharmakopoen 
ein  Bedenken  trägt,  den  Bezug  des  käuflichen  Eisenpulvers  zu 
gestatten.  Schon  seit  mehreren  Jahren  kommt  aus  Reute  in  Tyrol 
ein  Eisenpulver  unter  dem  Namen :  Ferrum  alkoholisatum  in  den 
Handel,  das  durch  seine  Reinheit  und  zarte  Beschaffenheit  die 
mühsame  und  kostspielige  Bereitung  dieses  Präparates  entbehrlich 
macht.  Die  feine  Zertheilung  des  Eisens  soll  dort  in  einem  Mühl- 
werke auf  die  Art  bewirkt  werden,  dass  man  gerippte  eiserne 
Platten  übereinander  um  ihre  Achse  in  drehende  Bewegung  und 
Reibung  versetzt,  das  hiebei  abfallende  Pulver  sammelt  und  zuletzt 
die  feinen  Theilchen  mittelst  einer  Mühle  durch  Wegwehen  von 
den  gröberen  scheidet. 

Bis  jetzt  wurde  das  Eisen,  um  es  in  ein  feines  Pulver  zu 
verwandeln ,  zuerst  mit  einer  Feile  bearbeitet ,  und  hierauf  die 
erhaltenen  Spänchen  in  einem  eisernen  Mörser  gestossen.  Um 
sich  aber  völlig  rostfreies  Eisenpulver  zu  verschaffen ,  zerreibt 
man  zuvor  die  Eisenfeile,  entfernt  dann  durch  Ausschwingen  die 
feinen  Rosttheilchen  und  nun  erst  bringt  man  sie  in  kleinen  Por- 
tionen auf  den  Boden  eines  eisernen  Mörsers  und  zerstösst  sie 
mit  einer  schweren  Keule,  wodurch  die  einzelnen  Spänchen  an- 
fänglich abgeplattet  werden,  bald  nachher  in  viele  kleine  Theilchen 
zerfallen.  Das  erhaltene  Eisenpulver  wird  endlich  durch  feine 
Leinwand  gesiebt  und  der  gröbliche  Rückstand  auf  gleiche  Weise 
behandelt. 

Es  ist  nicht  gleichgiltig,  welches  Eisen  zur  Bereitung  des  Eisenpulvers  ver- 
wendet wird.  Guss-  oder  Roheisen,  welches  seiner  Hauptmasse  nach  aus  kohlen- 
stoffhaltigem Eisen  besteht  und  in  nicht  ganz  geringer  Menge  von  Verbindungen  mit 
fremden,  aus  den  Erzen  durch  Eeduction  hervorgegangenen  Stoffen,  wie:  Kiesel, 
Phosphor,  Schwefel,  Mangan,  Titan,  Chrom,  Kupfer  etc.  begleitet  wird,  ist  dieser 
verunreinigenden  Bestandteile  wegen  zum  medicinischen  Gebrauche  nicht  ge- 
eignet; dagegen  entspricht  das  aus  dem  Roheisen  durch  Frischen  uud  Hämmern 
hervorgegangene    geschmeidige    Schmiede-    oder    Stabeisen.     Durch    das    Frischen 
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des  Roheisens,  welches  wesentlich  auf  einem  Umschmelzungsprocesse  beruht,  wer- 
den die  erwähnten  fremden  Bestandteile  grösstenteils  oxydirt  und  theils  in  Gas- 
form ,  theils  in  Verbindung  mit  etwas  von  Neuem  sich  oxydirenden  Eisen  als 
Schlacke  entfernt  ;  durch  das  Ausschmieden  unter  dem  Hammer  wird  der  grösste 
Theil  der  in  der  Masse  enthaltenen  Schlacke  nebst  anderen  mechanischen  Ein- 
mengungen beseitigt. 

Doch  auch  das  Stabeisen  ist  noch  immer  nicht  völlig  rein;  es  enthält  je 
nach  der  Sorgfalt,  welche  beim  Frischen  und  Hämmern  angewendet  und  je  nach 
den  Erzen ,  aus  denen  das  Eisen  gewonnen  wurde  ,  Einmengungen  verschieden- 
artiger fremder  Stoffe.  Ihre  Menge  ist  jedoch  so  unbedeutend,  dass  man  sich  bei  der 
Unschädlichkeit  der  meisten,  in  dem  Schmiedeisen  vorkommenden  Beimengungen 
desselben  ohne  Bedenken  für  den  arzeneilichen  Gebrauch  bedienen  kann. 

Um  chemisch  reines  Eisen  zu  erhalten ,  müssen  reine  Eisenfeilspäne 
oder  klein  zerstückter  Draht  mit  dem  vierten  Theile  ihres  Gewichtes  reinen 
Eisenoxyds  oder  Oxyduloxydes  vermengt  und  in  einem  hessischen  Tiegel,  welcher 
mit  einer  Schichte  von  Glaspulver  bedeckt  und  verkittet  wird,  einer  sehr  starken 
Weissglühhitze  ausgesetzt  werden ,  wobei  durch  den  Kohlenstoff  des  Stabeisens, 
der  oft  mehr  als  '/2  Percent  beträgt,  das  Eisenoxyd  reducirt  und  der  Ueberschuss 
von  dem  schmelzenden  Glase  aufgenommen  wird. 

Ein  solches  Eisen  zeigt  eine  fast  silberweisse  Farbe ,  einen  schuppigen, 
beinahe  krystallinischen  Bruch,  ist  äusserst  zähe  und  weicher  als  das  gewöhnliche 
Stabeisen ,  welches  von  mehr  hellgrauer  Farbe  ist  und  einen  höckerigen  Bruch 
besitzt. 

In  einem  sehr  fein  zertheilten  Zustande  lässt  sich  chemisch  reines  Eisen 
durch  Reduction  von  reinem  Eisenoxyd  in  einem  Strome  von  Wasserstoff- 
gas gewinnen.  Es  bleibt  in  Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers  zurück,  welches 
bei  seiner  höchst  feinen  Vertheilung  gleich  dem  Platinschwamm  die  Eigenschaft 
besitzt ,  Gase  in  sich  zu  verdichten ,  und  daher  bei  Zutritt  von  Luft  sich  zu  ent- 
zünden ,  und  zu  Eisenoxyd  zu  verbrennen.  Hat  aber  während  des  Reductions- 
processes  auf  das  Eisenoxyd  höhere  Temperatur  eingewirkt,  so  bleibt  das  redu- 
cirte  Eisen,  als  eine  grauweisse ,  schwammige  Masse  zurück  und  besitzt  keine 
pyrophorische  Eigenschaft  mehr,  weil  durch  das  Zusammensintern  der  metallischen 
Theilchen  in  der  Hitze  die  Berührungsoberfläche  zwischen  dem  Eisen  und  dem 
Sauerstoff  der  Luft  sich  verringert  hatte. 

Poumarede  hat  im  Jahre  1849  ein  billigeres  Verfahren,  reducirtes  Eisen 
zu  bereiten,  angegeben.  Es  besteht  darin,  dass  man  nicht  Wasserstoffgas,  son- 
dern Kohlenoxydgas  zur  Reduction  des  Eisens  verwendet. 

Das  reducirte  Eisen  hat  bis  jetzt  noch  selten  eine  arzeneiliche  Anwendung 
erfahren,  und  da  auch  seine  Darstellung  etwas  umständlich  ist,  so  hat  es  bis  jetzt 
in  den  Pharmakopoen  keine  Aufnahme  gefunden. 

Reines  gepulvertes  Eisen  stellt  einen  schwärzlich  -  grauen, 
metallisch-glänzenden  Staub  dar,  welcher  durch  Druck  Metall- 
glanz annimt.  In  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  löst 
es  sich  unter  Entwicklung  von  Wasserstoffgas  vollständig  zu  einer 
blassgrünlichen  Flüssigkeit  auf,  welche  durch  Schwefelwasser- 
stoff keine  Veränderung  erleiden  darf.  Rostiges  Eisenpulver 
verräth  sich  durch  seine  schmutzige  ins  Röthliche  ziehende  Farbe ; 
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seine  Lösung  in  Salzsäure  ist  nicht  rein  blassgrün  ,  und  gibt  auf 
Zusatz  von  Atzkali  einen  schmutzigbraunen,  nicht  aber  einen  im 
ersten  Moment  fast  weissen,  dann  schwärzlich  grünen  Niederschlag 
von  Eisenoxydulhydrat. 

So  vorzüglich  auch  die  Qualität  des  käuflichen  Eisenpulvers 
ist,  so  darf  doch  nie  die  Prüfung  desselben  versäumt  werden, 
bevor  es  arzeneilich  verwendet  wird.  Am  meisten  hat  man  auf 
einen  Gehalt  von  Kupfer  und  Zink  zu  sehen.  Pulver,  aus  Eisen- 
feile bereitet,  welche  aus  Schlosserwerkstätten  bezogen  wurde, 
ist  von  den  Löthungsstellen  häufig  messinghältig.  Durch  den 
Magnet  lässt  sich  weder  die  Feile  noch  das  Pulver  reinigen, 
weil  die  mit  Kupfer-  oder  Messingtheilchen  versehenen  Eisen- 
partikelchen ebenfalls  angezogen  werden  und  fremde  Metall- 
theilchen  leicht  mechanisch  mitgerissen  werden. 

Man  ermittelt  die  Anwesenheit  dieser  beiden  Metalle  durch 
Auflösen  des  zu  prüfenden  Eisenpulvers  in  Königswasser,  welches 
das  Eisen  als  Oxyd  löst,  Ausfällen  des  Kupfers  aus  der  sauren 
Lösung  durch  Einleitung  eines  Stromes  von  Hydrothionsäure  (als 
Schwefelkupfer) ;  Fällen  des  Eisens  in  der  aufgekochten  und  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  durch  überschüssiges  Ammoniak  (als  Eisen- 
oxydhydrat) und  Versetzen  der  vom  Niederschlage  abfUtrirten 
Flüssigkeit,  welche  das  Zinkoxyd  im  Uberschuss  des  Ammoniaks 
gelöst  enthält,  mit  Schwefelammonium,  wodurch  es  als  weisses 
Schwefelzink  niederfällt. 

Statt  reinem  Eisenpulver  soll  im  Handel  auch  ein  metall- 
haltiges Eisenoxydul-Oxyd  vorkommen,  welches  durch  Pulvern 
von  Hammerschlag,  oder  auf  die  Weise  erhalten  wird,  dass 
man,  um  sich  die  Mühe  zu  erleichtern,  Eisenfeile  in  einem 
Tiegel  glüht,  mit  Wasser  ablöscht  und  hierauf  zu  Pulver  zer- 
reibt. Ein  solches  Product  hat  nicht  die  dem  Eisenpulver 
eigenthümliche  dunkelgraue,  sondern  eine  mattschwarze  Farbe 
und  keinen  Metallglanz.  Seine  Lösung  in  verdünnter  Schwefel- 
oder Salzsäure  gibt  auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  schwarzen 
Niederschlag  von  Eisenmohr. 

Das  gepulverte  Eisen  muss  vor  dem  Zutritt  besonders 
feuchter  Luft  sorgfältig  geschützt  sein ;  daher  in  einer  gut  ver- 
schlossenen Flasche  aufbewahrt  werden. 
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Ferrum  sulfuricum  commune. 

Gemeiner  Eisenvitriol. 
Vitriolam  Martis. 
Die  Handelswaarc  darf  nicht  zinkhaltig  sein. 


Ferrum  sulfuricum  crystallisatum  depuratum. 

Gereinigtes    krystallisirtes   schwefelsaures  Eisenoxydul. 

Eine  Lösung  aus 
Zehn  Pfund  gemeinem  Eisenvitriol 

in 
Zwanzig  Pfund  gemeinem  Wasser 

wird  mit 
Zwei  Unzen  Eisendraht 

und 
Vier  Unzen  englischer  Schwefelsäure 

versetzt,    dann    aufgekocht    und    abfiltrirt,    endlich  durch 

Erkalten  und  nachfolgendes  Verdunsten  zum  Krystallisiren 

gebracht. 

Die  gut  abgetrockneten  Krgstalle  müssen  in  wohl  verschlosse- 
nen Gefüssen  aufbewahrt  werden. 


Der  gemeine  Eisenvitriol  ist  ein  sehr  gebräuchlicher  Han- 
delsartikel ;  am  meisten  wird  er  in  der  Färberei  zum  Schwarz- 
und  Blaufärben  der  Zeuge  verwendet. 

In  der  Natur  findet  man  ihn  ziemlich  häufig  als  Erzeugniss 
neuerer  Bildung,  seltener  krystallinisch,  meistens  gelöst  in  Quel- 
len und  in  Grubenwässern.  Seine  Entstehung  verdankt  er  der 
Verwitterung  Eisen  und  Schwefel  führender  Mineralien.  Künstlich 
gewinnt  man  ihn  im  Grossen  durch  Rösten  und  Verwittern  ver- 
schiedener in  der  Natur  vorkommender  Schwefelungsstufen  des 
Eisens. 

Man  lässt  in  den  Vitriolwerken  (Vitriolhiitten)  die  niedern  Schwefelverbin- 
dungen des  Eisens  (Magnet-,  Strahl-  oder  Vitriolkiese),  dann  die  Schwefelab- 
brände ,  nämlich  die  Rückstände ,  welche  bei  dem  Abtreiben  des  Schwefels  aus 
den  Schwefelkiesen  (FeS2)  zurückbleiben,  in  Haufen  auf  einem  mit  Steinplatten 
oder  festgestampften  Letten  belegten  Boden  aufschichten,  welcher  nach  einer  Seite 
eine  geringe  Neigung  und  Abfluss  hat,  so  dass  das  zum  Anfeuchten  der  Haufen 
aufgegossene,  oder  vom  Regen  herrührende  und  mit  Eisenvitriol  gesättigte  Wasser 
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aufgefangen  werden  kann.  Von  Zeit  zu  Zeit  wirft  man  die  Haufen  um,  um  neue 
Oberflächen  der  Verwitterung  zu  überlassen.  Kiese  von  dichtem  Gefiige  werden 
zuvor  durch  Rösten  aufgelockert,  wobei  ein  Theil  des  Schwefels  und  Eisens  oxydirt 
und  der  unoxydirt  gebliebene  Theil  derselben  Behandlung  unterworfen  wird. 

Die  durch  das  Bewässern  der  Haufen  erhaltene  Rohlauge  dampft  man  in 
bleiernen  Pfannen  ab,  in  welche  man  zuvor  Eisenstäbe  bringt,  um  sowohl  die  vor- 
handene freie  Schwefelsäure  zu  sättigen ,  als  auch  eine  theilweise  Reduction  des 
gebildeten  Eisenoxydes  zu  bewirken  und  stellt  sie,  wenn  sie  bis  zu  48  °/0  Vitriol 
concentrirt  ist,  in  einem  Kühlfasse  zur  Klärung  hin.  Die  durch  Absetzen  klar 
gewordene  Lauge  giesst  man  in  eigene  Krystallisationsgefässe  ab,  in  welchen 
Holzstäbe  oder  Reisig  aufgestellt  sind.  An  diesen  setzt  sich  das  Salz  in  reinen 
und  schönen  Krystallmassen  ab ;  man  nennt  sie  Trauben  und  zieht  sie  den  an 
dein  Boden  und  Seitenwänden  abgelagerten  Krystallkrusten  im  Handel  vor. 

Auch  aus  den  Cementwässern  ,  welche  in  mehr  oder  minder  erheblicher 
Menge  schwefelsaures  Eisenoxydul  führen  ,  gewinnt  man  nach  erfolgter  Reduction 
des  Kupfers  durch  Einlegen  von  Eisenstücken  eine  Eisenvitriollauge,  welche  nach 
dem  Eindampfen  und  Krystallisiren  ein  kupferhaltiges  Salz  liefert  (Kupferwasser 
oder  Cuperose),  das  zum  arzeneilichen  Gebrauche  zwar  ungeeignet,  für  manche  tech- 
nische Zwecke  aber  vorgezogen  wird. 

Der  fabriksmässig  gewonnene  Eisenvitriol  ist  nie  rein ; 
denn  das  natürliche  Schwefeleisen  wird  noch  von  andern  Schwe- 
felmetallen und  Metalloxyden  begleitet,  welche  als»  schwefelsaure 
Verbindungen  mit  in  die  Lauge  und  in  die  Krystallisation  über- 
gehen; namentlich  sind  es  Kupfer,  Zink,  Mangan,  die  Thonerde 
und  Magnesia,  die  sich  als  verunreinigende  Stoffe  im  käuflichen 
Eisenvitriol   am  häufigsten  finden. 

Die  bessern  Sorten  des  Eisenvitriols  erscheinen  im  Handel 
in  grossen,  blassgrünen,  durchsichtigen,  trockenen,  häufig  zu 
Gruppen  vereinigten  Krystallen  (Trauben);  schlechtere  Sorten  be- 
stehen aus  derben  krystallinischen  Stücken ,  welche  theilweise 
schon  verwittert,  mit  einem  gelben  oder  bräunlichgelben  Überzüge 
bedeckt,  oder  von  fremdartiger  Färbung  sind.  Eine  solche  ver- 
räth  stets  den  Gehalt  an  fremden  Metallsalzen  oder  an  Eisenoxydsalz. 
Je  nach  dem  Grade  und  der  Verschiedenheit  dieser  Ver- 
unreinigungen unterscheidet  man  im  Handel  einen  hellgrünen, 
dunkelgrünen,  einen  sehr  dunkelgefärbten  oder  schwarzen 
und  einen  rostigen  Vitriol. 

Ein  blauer  Farbenton  lässt  einen  Gehalt  an  Kupfer  ver- 
muthen,  der  aber  in  technischer  Beziehung  oft  beansprucht  wird ; 
diess  gilt  auch  für  den  schwarzen  eisenoxydhaltigen  Vitriol,  der 
für  minder  sauer,  daher  brauchbarer  gehalten  wird,  desshalb 
auch  zur  betrügerischen  Nachahmung  mittelst  Übergiessen  des 
grünen  Vitriolsalzes  mit  gcrbstoffhaltigen  Auszügen  bisweilen  ver- 
leitet. 
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Da  der  käufliche  Eisenvitriol  seiner  Verunreinigungen  wegen 
zum  medicinischen  Gebrauche  ungeeignet  ist,  so  geben  fast  alle 
Pharmakopoen  Vorschriften  für  die  Bereitung  von  reinem  schwe- 
felsauren Eisenoxydul  an.  Nach  der  Vorschrift  der  Civil-Pharma- 
kopöe  wird  reines  Eisen  (am  besten  Eisendraht  oder  kleine  Nägel) 
in  einen  hinreichend  geräumigen  Glaskolben,  welcher  eine 
Mischung  von  1  Theil  englischer  Schwefelsäure  und  2  Theilen 
Wasser  enthält,  nach  und  nach  (um  durch  zu  stürmische  Gas- 
entwicklung ein  Überschäumen  zu  verhüten),  in  solcher  Menge 
eingetragen,  dass,  nachdem  alle  Gasentwicklung  aufgehört  hat  und 
die  Flüssigkeit  gelinde  erwärmt  worden  ist,  ein  Theil  davon  noch 
ungelöst  zurückbleibt  ,  um  so  die  Lösung  aller  zum  Eisen 
elektronegativ  sich  verhaltenden  fremden  Metalle  zu  verhindern. 
Hierauf  fügt  man  etwa  '/so  concentrirte  Schwefelsäure  zu,  filtrirt 
die  Lösung  und  bringt  sie  durch  Eindampfen  und  Abkühlen  zur 
Krystallisation. 

Die  neue  Pharmakopoe  weicht  von  diesem  Verfahren  und 
damit  auch  von  der  bisher  in  Geltung  gewesenen  Vorschrift  ab, 
indem  sie  das  Präparat  aus  dem  käuflichen  Vitriol ,  der  ohne- 
hin für  die  Thierärzte  und  zwar  in  einer  bessern  Sorte  vor- 
räthig  gehalten  werden  muss,  durch  Reinigung  und  Umkrystalli- 
sirung  bereiten  lässt. 

Der  gemeine  Eisenvitriol  wird  dem  zu  Folge  in  der  doppelten 
Gewichtsmenge  gemeinen  Wassers  aufgelöst,  mit  Eisendraht  und 
Schwefelsäure  versetzt,  zum  Kochen  erhitzt,  filtrirt,  eingedampft 
und  durch  Abkühlen  zur  Krystallisation  gebracht.  Der  Eisen- 
draht wird,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  aus  dem  Grunde  in 
die  Lösung  eingetragen,  um  die  Reduction  und  Abscheidung 
der  im  Eisenvitriol  als  fremdartige  Beimengungen  etwa  vorhan- 
denen elektronegativen  Metalle  zu  bewirken.  Durch  das  Kochen 
und  die  gleichzeitige  Wasserstoffgasentbindung  wird  die  Reduc- 
tion unter  theil  weiser  Bildung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
noch  mehr  unterstützt.  Der  Zusatz  von  Schwefelsäure  hat  den 
Zweck,  das  während  des  Stehens  der  Lösung  an  der  Luft  durch 
Aufnahme  von  Sauerstoff  sich  bildende  Eisenoxyd  aufgelöst  zu 
erhalten ,  da  es  sich  sonst  als  basisch  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd abscheiden ,  die  Krystallisations-Flüssigkeit  trüben  und  so 
der  Bildung  ansehnlicher  Krystalle  im  Wege  stehen ,  wie  auch 
ein  schmutziges  Aussehen  derselben  veranlassen  würde.  Die  er- 
haltenen Krystalle  trennt  man  von  der  sie  umgebenden  Lauge 
durch  Abtropfen,    wäscht    sie    mit  etwas  kaltem  Wasser,    schlägt 
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sie  zwischen  Fliesspapier  und  trocknet  sie  an  einem  massig  war- 
men Orte  sorgfältig  aus,  weil  sonst  feuchte  Krystalle,  namentlich, 
wenn  ihnen  noch  Schwefelsäure  anhängt,  sich  ausserordentlich 
leicht  oxydiren. 

Das  reine  schwefelsaure  Eisenoxydul  erscheint  in  durch- 
sichtigen, blass  bläulichgrünen,  prismatischen  Krystallen,  welche 
zerrieben  ein  weisses  Pulver  geben.  Sie  sind  aus  1  Aq.  Eisen- 
oxydul, 1  Aq.  Schwefelsäure  und  7  Äq.  Wasser  zusammengesetzt. 
(FeO,  S03  +  7  HO).  In  100  Theilen  sind  21,62  Eisenoxydul, 
24,05  Schwefelsäure  und  45,33  Wasser  enthalten.  An  trockener 
Luft  verlieren  sie  einen  Theil  ihres  Krystallwassers  und  beschla- 
gen sich  mit  einem  weissen  Pulver.  Erhitzt  schmelzen  sie,  ver- 
lieren sodann  vollständig  ihr  Krystallwasser  und  hinterlassen  eine 
weisse  Salzmasse  von  wasserleerem  schwefelsauren  Eisenoxydul, 
welche  sich  schwieriger  als  die  Krystalle  im  Wasser  löst. 

Durch  fortgesetztes  Erhitzen  unter  Luftzutritt  wird  der  Eisen- 
vitriol gelb,  endlich  braun;  es  bildet  sich  basisch  schwefel- 
saures Eisenoxyd.  In  der  Rothglühhitze  entlässt  dasselbe  einen 
Theil  seiner  Schwefelsäure  unzersetzt  und  es  bleibt  ein  rothbrauner 
Rückstand  von  Eisenoxyd  (Caput  mortuum  seil,  Colcothar  Vitrioli, 
Englischroth).  Wird  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  der  Luft 
ausgesetzt,  so  beschlagen  sich,  besonders  wenn  sie  feucht  ist, 
in  kurzer  Zeit  die  Krystalle  in  Folge  höherer  Oxydation  zuerst 
mit  einem  gelben,  später  bräunlichen  Pulver  von  basisch  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd,  und  lösen  sich  dann  im  Wasser  nicht  mehr 
zu  einer  klarer  Flüssigkeit;  sie  müssen  daher  stets  in  gut  ver- 
schlossenen Gefässen  verwahrt  werden. 

Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  besitzt  einen  stark  zusam- 
menziehenden tintenhaften  Geschmack;  es  löst  sich  in  2  Theilen 
kalten  und  in  3/4:  Theilen  kochenden  Wassers  auf,  in  Alkohol 
ist  es  unlöslich.  Die  wässerige  Lösung  des  reinen,  völlig  oxyd- 
freien Salzes  röthet  das  Lakmuspapier  kaum ;  der  Luft  ausgesetzt 
nimmt  die  saure  Reaction  zu,  es  stellt  sich  in  Folge  von  Oxydation 
und  Bildung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  eine  bräunlich  gelbe 
Färbung  und  da  die  an  das  Eisenoxydul  gebunden  gewesene 
Schwefelsäure  nicht  ausreicht,  die  entstandene  Eisenoxydmenge 
als  neutrales  Salz  gelöst  zu  erhalten ,  zugleich  eine  Trübung  ein. 

Die  Prüfung  auf  seine  Reinheit  ergibt  sich  zum  grossen 
Theile  aus  den  so  eben  geschilderten  Eigenschaften;  die  Krystalle 
müssen  hübsch  ausgebildet,  blassgrün,  durchsichtig,  nicht  ver- 
wittert   oder  mit  einem  gelben    oder   bräunlichen  Pulver  beschla- 
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gen  sein.  Am  meisten  hat  man  sein  Augenmerk  auf  eine  Ver- 
unreinigung mit  Kupfer  oder  Zink  zu  richten. 

Die  Prüfung  besteht  darin,  dass  man  eine  Probe  in  Kö- 
nigswasser löst,  mit  Wasser  verdünnt  und  in  derselben  Weise 
behandelt,  wie  pag.  326  angegeben  wurde. 

War  der  käufliche  Eisenvitriol  nicht  frei  von  Zink,  so  ist  das 
Metall  auch  in  dem  nach  der  obenstehenden  Vorschrift  darge- 
stellten gereinigten  schwefelsauren  Eisenoxydul  enthalten,  weil 
nach  dem  vorgeschriebenen  Verfahren  weder  dieses,  noch  die 
Oxyde  der  Erd-  und  Erdalkalimetalle  entfernt  werden,  wenn  sie 
als  verunreinigende  Bestandteile  im  gemeinen  Eisenvitriol  enthal- 
ten sind. 
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Wohlverleih-Blüthen. 
Die    strahligen  Blüthenkörbchen   der   Composite  Arnica  mon- 
tana  Linne  müssen  eine  hellgelbe  Farbe  haben,    vollkommen    aus- 
gebildet,   gut    getrocknet,    von  ihrem  Hüllkelche  getrennt,   und  von 
Insecten-Larven  frei  sein. 

Die  Arnica  blüht  vom  Juni  bis  zum  September.  Bald  nach 
dem  Aufblühen  sollen  an  heiteren  Tagen,  die  am  Ende  des  Sten- 
gels und  der  Zweige  sitzenden  Blüthenkörbchen  gesammelt,  und 
(wie  die  Pharmakopoe  verlangt)  nach  Entfernung  der  gemein- 
schaftlichen Blüthenhülle  bei  gelinder  Wärme  oder  an  der  Sonne 
möglichst  schnell  getrocknet  werden.  Sie  führen  dann  im  Handel 
den  Namen  Flores  Arnicae  sine  pappis,  zum  Unterschiede  von  den 
ganzen  getrockneten  Blumenkörbchen,  welche  ehedem  gebräuchlich 
waren ,  aber  so  häufig  von  den  im  Blüthenboden  wohnenden 
Larven  und  Eiern  der  Atherix  macidata  Meig  (Musca  Arnicae  LJ 
verunreinigt  sind,  dass  man  jetzt  fast  allgemein  nur  die  von  der 
gemeinschaftlichen  Kelchhülle  getrennten  Blümchen  in  Anwen- 
dung zieht. 

Die  Blüthenkörbchen  sind  strahlig,  schön  goldgelb  und  l'/2 
bis  2"  breit.  Die  Strahlenblüthchen,  deren  es  15 — 20  gibt,  stehen 
in  einer  Reihe  flach  ausgebreitet,  sind  zungenförmig ,  am  Ende 
abgestutzt  und  dreizähnig.  Sie  sind  weiblich,  enthalten  aber  noch 
staublose  Antheren,  welche  nebst  dem  zweispaltigen  Griffel  aus 
dem  Schlünde  der  kurzen,  rauhhaarigen  Blumenröhre  hervortreten. 
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Die  Scheibenblüthen  sind  röhrenförmig,  zwittrig  und  fünfzähnig. 
Die  Antherenröhre  tritt  aus  dem  zurückgeschlagenen  ölappigen 
Saume  hervor  und  umgibt  die  beiden  zurückgeschlagenen  Narben. 
Die  sämmtlichen  Blüthen  sind  mit  einem  sitzenden,  aus  weiss- 
lichen,  steifen  und  scharfen  Härchen  gebildeten  Pappus  versehen, 
der  eben  so  lang  (2'")  als  der  unterständige,  dünne  und  behaarte 
Fruchtknoten  ist.  Beim  Trocknen  erweitert  sich  die  Haarkrone 
so,  dass  die  Blüthen  sehr  ausgedehnt  werden  und  ein  wolliges 
haariges  Aussehen  gekommen.  Der  Boden,  auf  dem  sie  sitzen, 
ist  schwach  gewölbt,  mit  feinen  Grübchen  und  zwischen  den- 
selben mit  kurzen,  weichen  Härchen  versehen.  Er  wird  von 
einer  cylindrischen,  fast  glockenförmigen  Hülle  umgeben,  welche 
aus  2  Reihen  gleich  grosser,  .lancettlicher,  spitzer,  weichhaariger, 
am  Rücken  drüsiger,  dunkelgrüner,  an  der  Spitze  oft  bläulich- 
rother  Blattschuppen  zusammengesetzt  ist. 

Frisch  haben  die  Wohlverleihblumen  einen  widerlich  balsami- 
schen Geruch,  der  durch  Trocknen  schwächer  und  angenehmer  und 
oft  erst  beim  Reiben  bemerkbar  wird.  Der  Geschmack  ist  süsslich 
bitter,  später  scharf  und  kratzend.  Der  Staub  erregt  leicht  Niessen. 
Nur  kräftige,  gut  ausgebildete,  hochgelbe  Blumen  sollen  ein- 
gesammelt, gut  und  vorsichtig  getrocknet  werden;  sie  werden 
sonst  leicht  modrig  und  unwirksam. 

Die  Waare  muss  ziemlich  frisch  sein.  Lange  aufbewahrte 
Blumen  haben  grösstentheils  ihre  Wirkung  verloren;  man  erkennt 
diess  daran,  dass  sie  nicht  die  lebhafte  goldgelbe,  sondern  eine 
blasse,  mehr  grünliche  Farbe  haben,  geruchlos  sind  und  unbedeutend 
schmecken.  Missfärbige,  unvollkommen  entwickelte  und  von  den 
Puppen  des  vorhin  erwähnten  Insectes  verfilzte  und  verunreinigte 
Blumen  müssen  zurückgewiesen  werden. 

Verfälschungen  der  Arnicablumen  mögen  wohl  nicht  vor- 
kommen, eher  Verwechslungen  beim  Einsammeln  mit  andern  ihnen 
ähnlichen,  gelben  Compositenblüthen ,  namentlich  mit  Anthemis 
tinctoria,  mit  Calendula-  und  Inula-Arten.  Ein  wesentliches  Unter- 
scheidungsmerkmal ist  das  Fehlen  der  Neben  Staubfäden  und  bei 
den  beiden  ersteren  auch  der  Mangel  der  Haarkrone;  Verwechs- 
lungen mit  Doronicum- Äxten  sind  durch  die  fehlende  Haarkrone 
der  Strahlenblüthen,  mit  Hypochoeris-  und  Scorzonera- Arten  an  den 
fünfzähnigen  Zungenblättern  des  Strahles  zu  erkennen. 
Wesentliche  Bestandteile  der  Arnicablüthen  sind: 

1.  Ätherisches  Öl.    Es  ist  hell,  rein  gelb,  von  stark  aromatischem,  bren- 
nendein Geschmack  und  dem  eigenthümlichen  Arnika-Geruch.     Es  ist  nur  in  sehr 
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geringer  Menge  vorhanden.  100  Pfund  Blumen  sollen  nicht  mehr  als  70  Gran 
Ol  geben. 

2.  Ami  ein.  Nach  Chevalier  ein  schmutzig  gelbes,  bitterlich  scharf  und 
ekelhaft  schmeckendes  Pulver  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben,  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht  löslich,  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Gerbsäure  und  Blei- 
essig fällbar.  Das  Ami  ein  Bastik's  soll  basische  Eigenschaften  besitzen;  daher 
alkalisch  reagieren,  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze  bilden ,  in  Wasser  weniger, 
in  Alkohol  leichter  löslich  sein,  intensiv  bitter  schmecken,  durch  Gerbsäure  gefällt, 
und  durch  Alkalien  zerstört  werden.  Das  Amicin  von  Lebourdais  ist  eine  ter- 
penthinartige,  im  Wasser  unlösliche,  aber  bitter  schmeckende  und  neutral  sich  ver- 
haltende Masse.  Er  erhielt  es  durch  Behandeln  eines  concentrirten  Arnika- 
Infusums  mit  Knochenkohle,  welche  den  Aufguss  geschmacklos  zurücklässt, 
Auskochen  derselben  mit  Alkohol  und  Verdunsten  des  alkoholischen  Auszuges. 

Lessaigne  fand  ausserdem  in  den  Blüthen  einen  gelblichen  Farbstoff, 
Gallussäure,  dann  Eiweiss  und  die  gewöhnlichen  anorganischen  Salze. 
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Gemeine  Kamillen-Blüthen. 
Die  Blüthenkörbchen  der    anthemisartigen   Compositee    Matri- 
caria  Chamomilla  Liane  müssen  kräftig  riechen,  nnd  dürfen  nicht 
zu  sehr  mit  Blatt-  und  Stengeltheilen  vermengt  sein. 


Unter  dem  Namen  Kamillen  begreift  man  die  Blüthen  zwei 
verschiedener  Anthemideen,  die  aber  in  Geruch,  Geschmack  und  me- 
dicinischer  Wirkung  viele  Ähnlichkeit  haben.  Die  römische 
oder  edle  Kamille  von  Anthemis  nobilis  wird  nur  im  südlichen 
Europa  wildwachsend  gefunden,  bei  uns  in  Gärten  und  auf  Fel- 
dern für  den  Arzeneigebrauch  eultivirt.  Die  Blüthenköpfchen  der- 
selben sind  viel  grösser  als  die  der  ofhcinellen  gemeinen 
Kamille  und  in  Folge  von  Cultur  meistens  gefüllt,  indem  sich 
die  Röhrenblüthchen  der  Scheibe  sämmtlich  oder  zum  grossen 
Theile  in  zungenförmige  Strahlenblüthchen  umwcindeln.  Ihr  Ge- 
ruch und  Geschmack  ist  der  Feldkamille  wohl  ähnlich,  aber 
ersterer  viel  schwächer,  letzterer  dagegen  schärfer  und  bitterer, 
so  dass  die  römischen  Kamillen  mehr  durch  ihren  bitteren  Extractiv- 
stoff  als  durch  ihr  ätherisches  Ol  wirken  und  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  gemeine  Kamille  beruhigende  und  krampfstillende  Wir- 
kungen   besitzen ;    wesshalb    man    sie  jener  allgemein  vorzieht. 

Die  Feldkamille  wird  auf  Ackern  und  Wegen  durch  den 
grössten  Theil  von  Europa  verbreitet  angetroffen.     Sie  blüht  von 
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Mai  bis  September.  Die  endständigen  strahlenförmigen  Blüthen- 
köpfchen  sitzen  ziemlich  aufrecht  auf  1  —  3"  langen  fadenförmigen 
Stielen  und  messen  mit  ausgebreitetem  Strahle  etwa  8'". 

Die  im  Strahle  befindlichen  Blüthen  sind  weiblich,  von  zun- 
genförmiger  Gestalt,  an  der  Spitze  dreikerbig  und  weiss.  Sie 
sitzen  zu  12 — 18  in  einer  Reihe,  anfangs  abstehend,  später  nach 
abwärts  gebogen. 

Die  Blüthen  der  Scheibe  sind  zwitterig,  trichterförmig,  mit 
einem  fünflappigen  Saume  versehen,  gelb  und  sehr  zahlreich; 
sie  schliessen  die  Antherenröhre  nebst  dem  fadenförmigen  kurzen 
Griffel  ein;  der  Fruchtknoten  ist  klein,  länglich  gefurcht;  der 
Pappus  fehlt. 

Der  Blüthenboden  ist  nackt,  anfangs  fast  flach,  dann  wölbt 
er  sich  so  wie  die  Scheibe,  und  wird  stumpf,  kegelförmig, 
inwendig  hohl;  der  halbkugelige  Hüllenkelch  ist  aus  dachziegel- 
förmig  angeordneten,  linealen,  stumpfen,  in  der  Mitte  grünen,  am 
Rande  und  an  der  Spitze  weisslichen  Blattschüppchen  zusammen- 
gesetzt. 

Die  gemeinen  Kamillen  haben  einen  starken,  eigenthümlich 
aromatischen,  etwas  widerlichen  Geruch  und  einen  bitterlich  balsa- 
mischen Geschmack;  beide  erhalten  sich,  wenn  sie  sorgfältig  ge- 
trocknet worden  sind,  lange  Zeit  bei  guter  Aufbewahrung. 

Das  Einsammeln  derselben  muss  bei  heiterem  Wetter  statt- 
finden und  die  noch  frischen  Blumen  dünn  zum  Trocknen  aus- 
gebreitet werden.  In  Haufen  zusammengeschüttet,  zersetzen  sie 
sich  bald  und  gerathen  in  Gährung;  sie  werden  dann  missfärbig 
und  verlieren  ihre  Wirksamkeit;  ebenso  müssen  die  trockenen 
Kamillen,  da  sie  stark  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  gut 
verwahrt  werden.  Durch  das  Trocknen  schrumpfen  die  ziemlich 
ansehnlichen  Blumenköpfchen ,  des  hohlen  Blüthenlagers  wegen, 
sehr  zusammen,  so  dass  sie  dann  kaum  halb  so  gross  als  im 
frischen  Zustande  erscheinen. 

Gute  Feldkamillen  müssen  ein  frisches  Aussehen  haben, 
kräftig  riechen ,  kurzstengelig  sein  und  nicht  zu  sehr  stauben. 
Längere  Zeit  aufbewahrte  oder  auf  weiten  Transporten  geführte 
und  öfter  umgepackte  Kamillen    werden    ausserordentlich  staubig. 

Man  unterscheidet  hier  im  Handel  deutsche  und  unga- 
rische Kamillen.  Die  ersteren  sind  sorgfältiger  gepflückt,  von 
Stengel-  und  Blatttheilen  nur  wenig,  von  fremden  Pflanzentheilen 
fast  gar  nicht  verunreinigt,  während  die  billigere  ungarische,  sonst 
kräftig   riechende    Sorte    zum    grossen    Theile  auch    aus    den  ver- 
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ästelten  blätterigen  Stengeln  mit  den  darauf  sitzenden  Blütlien 
und  aus  vielen  untermengten  fremden  Pflanzen  und  Pflanzentheilen 
besteht;   wesshalb  sie  auch  den  Namen   „gemähte  Kamille"   führt. 

Alte,  gerucharme,  missfärbige,  moderige,  sowie  von  Insecten 
zerfressene  Kamillen  müssen  zurückgewiesen  werden.  In  nassen 
Jahren  fällt  die  Drogue  sehr  unansehnlich  aus  und  ist  meist  von 
Insecten  verunreinigt,  welche  in  dem  Blüthenlager  nisten. 

Verwechselt  kann  die  gemeine  Kamille  mit  den  meisten  mit 
weissem  Strahle  versehenen  Compositen  werden ;  lässt  sich  aber 
leicht  und  mit  Sicherheit  durch  ihren  kegelförmigen,  nackten 
und    inwendig    hohlen  Blüthenboden    unterscheiden. 

Nach  Herberger  und  Damur  geben  100  Theile  getrockneter  Kamillen 
0'9  ätherisches  Ol  mit  Fett-  und  Bitterstoff,  29  bittern  Extractivstoff  mit  Spuren 
von  Gerbstoff  und  äpfelsaurem  Kalk ,  5  Seifenstoff  mit  Gummi ,  Zucker  und 
äpfelsaurem  Kalk ,  5-9  Harz,  7-4  braunen  Extractivstoff,  05  Fett,  08  Wachs, 
63  Gummi,  32  Zucker,  Eiweiss,  Kali  und  Kalksalze,  64'7  Faser  und  Verlust. 

Das  ätherische  Ol  ist  dunkelblau  und  dickflüssig,  von  0-920 — 0-940  spec. 
Gew. ,  bei  niederer  Temparatur  von  Butterconsistenz ,  ohne  ein  Stearopten  aus- 
zuscheiden. Bei  längerem  Aufbewahren,  besonders  unter  dem  Lichteinflusse,  wird 
es  braungriin. 

Die  Ausbeute  ist  ziemlich  gering;  durch  Dampfdestillation  erhält  man  nach 
Zeller  aus  1  Pfund  trockener  Blüthen  12'4  Gran,  bei  gewöhnlicher  Bereitung  nur 
55  Gran  ätherisches  Ol.  Das  mit  abdestillirende  Wasser  enthält  ein  zweites, 
ätherisches,  farbloses  Ol  aufgelöst,  das  sich  durch  Schütteln  mit  Äther  von 
demselben  trennen  lässt. 
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H  o  1 1  u n  d  e  r  -  B 1  ü  t  h  e  n. 
Die  bei  trockenem  Wetter  gesammelten  Trugdolden  der  Capri- 
foliacee  Sambucus  nigra  Linne  müssen  nach  Entfernung  der  ge- 
meinschaftlichen Blüthenstiele  sorgfältig  getrocknet ,  und  weil  sie 
leicht  Feuchtigkeit  anziehen ,  an  trockenen  Orten  sorgfältig  aufbe- 
wahrt werden. 

Für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  werden  entweder  die 
ganzen  schirmförmigen  Trugdolden  gesammelt,  von  denen  man 
aber  die  langen  Stiele  abschneidet,  oder  nur  die  mit  den  zartesten 
Stielen  der  letzten  Vertheilung  versehenen  Blüthen  abgepflückt. 
Man  heisst  letztere  gerebelte  Fliederblüthen. 

Die  Fliederblumen  sind  frisch  gelblich  weiss,  fast  3"'  breit, 
radförmig  und  fünfspaltig  mit  verkehrt  runden  Zipfeln.     Die  fünf 
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blattartigen,  am  Boden  der  Blume  eingefügten  Staubgefässe  wech- 
seln mit  den  Corollenzipfeln  und  tragen  citrongelbe  Staubbeutel. 
Die  3  Narben  sitzen  unmittelbar  auf  dem  halb  unterständigen, 
dreifächerigen  Fruchtknoten.  Der  Kelch  ist  klein,  einblätterig, 
4 — 6zähnig  und  bleibend. 

Die  Blümchen  stehen  in  dichten,  flachen  Trugdolden,  welche 
meistens  in  5  Hauptäste  getheilt  sind;  die  seitenständigen  sind 
gestielt,  die  mittelständigen  sitzend.  Im  frischen  Zustande  haben 
sie  einen  eigenthümliclicn,  widerlich  aromatischen  Geruch;  nach 
dem  Trocknen  ist  derselbe  schwacher  und  angenehmer;  der  Ge- 
schmack ist  bitterlich  schleimig,  etwas  würzig. 

Ihre  Blüthezeit  fällt  in  den  Monat  Juni  und  Juli.  Bald 
nach  dem  Aufblühen  müssen  sie  gesammelt  werden,  denn  später 
fallen  die  Corollen  leicht  ab.  Man  trocknet  sie  schnell,  ohne  sie 
umzuwenden ;  sie  fallen  hierbei  sehr  zusammen.  Aus  6  Theilen 
frischer  Blumen  bleibt  nicht  mehr  als  1  Theil  getrockneter  zurück. 
Das  Einsammeln  muss  an  trockenen,  sonnigen  Tagen  geschehen. 
Fliederblumen ,  die  nach  einem  Regen  oder  am  frühen  Morgen 
gepflückt  werden  oder  noch  feucht  sind,  zeigen  nach  dem  Trock- 
nen nie  ein  vorteilhaftes  Aussehen  ;  sie  haben  keine  reingelbliche 
Farbe  und  einen  minder  starken  Geruch.  Auch  dürfen  sie 
nicht  zu  lange  vorräthig  gehalten  und  müssen  bei  der  Auf- 
bewahrung sorgfältig  vor  Feuchtigkeit  geschützt  werden,  denn  sie 
ziehen  diese  stark  an,  und  werden  dann  missfärbig,  fast  braun  und 
geruchlos. 

Die  Fliederblumen  sollen  zuweilen  mit  den  Blumen  und 
Blüthenständen  des  Berghollunders  (Sambucus  racemosa)  und  des 
Attichs  (Sambucus  Ebulus)  verwechselt  werden.  Von  letzterem 
unterscheiden  sie  sich  durch  die  am  Grunde  dreitheiligen,  widrig 
riechenden  Trugdolden  und  die  rothen  Staubbeutel,  welche  nach 
dem  Trocknen  schwarz  werden;  von  den  Blüthen  des  Berg- 
hollunders durch  die  blassgrünen,  in  eiförmigen,  gedrängten  Rispen 
stehenden  Blumen. 

Die  Fliederblüthen  enthalten  ein  starres,  krystallisirbares ,  ätherisches  Ol 
von  starkem ,  den  Blumen  entsprechendem  Gerüche.  An  der  Luft  färbt  und 
zersetzt  es  sich  und  nimmt  einen,  alten  Hollunderblumen  ähnlichen  Geruch  an. 
Es  ist  in  sehr  geringer  Menge  in  den  frischen  Blumen  enthalten;  eine  grössere 
Ausbeute  erhält  man  nach  Winkler  dann,  wenn  man  das  destillirte  Wasser,  worin 
das  Ol  aufgelöst  ist,  mit  Kochsalz  sättigt  und  hierauf  mit  Äther  schüttelt,  welcher 
das  Ol  aufnimmt  und  nach  dem  Abdestilliren  zurücklässt.  Durch  Destillation  des 
Rückstandes  über  Chlorcalcium  wird  es  wasserfrei. 
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Die  scbweisstreibende  Wirkung  der  Hollunderblüthen  scheint  nicht  aus- 
schliesslich von  .lern  in  viel  zu  geringer  Menge  vorhandenen  ätherischen  Öle 
bedingt  zu,  werden;  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sich  noch  ein  anderer  im 
Hollunder  vorhandener  Bestandtheil  an  derselben  betheiligt,  da  auch  der  ein- 
gedickte Saft  der  Beeren  (Roob  Sambuci),  und  die  innere  grüne,  sowie  die  Wurzel- 
rinde in  massiger  Gabe  genommen,  schweisstreibend  wirken. 

Der  Aufguss  der  Rinde  in  grösserer  Gabe,  sowie  der  aus  dem  Baste 
gepresste  Saft  erregen  sowohl  Erbrechen  als  Abführen.  E.  Simon  hat  aus  der 
Wurzelrinde  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  eine  harzige  Substanz  erhalten ,  von 
der  20  Gran  4 — ömaliges  Erbrechen  und  Abführen  verursachen. 

Die  scbweisstreibende  Wirkung  des  Fliederaufgusses  dürfte  demnach  zum 
Theile  auch  von  denselben  physiologischen  Bedingungen,  wie  die  der  Brech- 
wurzel und  des  Brechweinsteines  nach  Anwendung  kleiner  Gaben  bedingt ,  und 
durch  die  Anwesenheit  des  ätherischen  Öles  nur  noch  mehr  die  Richtung  der 
wässerigen  Aussonderung  nach  dem  Hautorgane  bestimmt  werden. 

Die  Fliederblumen  enthalten  nach  Eliason  noch  eine  stickstoffhaltige, 
kleberartige  Substanz,  ein  grünes  Hartharz,  einen  stickstoffhaltigen  Extractivstoff, 
Schleim  und  Gerbstoff,  äpfelsaure  und  andere  Salze. 
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Eibisch-Blätter. 

Die  Blätter  der  Malvacee  Althaea  officinalis  Linne  sollen 
vor  der  Entfaltung  der  Blüthe  eingesammelt  sein. 


Der  Eibisch  wächst  wild  an  feuchten  Orten,  an  Ufern  und 
Gräben;  für  den  Arzeneibedarf  wird  er  häufig  in  Gärten  und  auf 
Feldern  gezogen. 

Die  gestielten  Blätter  sitzen  abwechsend  auf  einem  2 — 4' 
hohen,  aufrechten,  oben  verästelten,  filzig  sammtartigen  Stengel. 
Oberseits  sind  sie  hoch-  oder  graugrün,  unterseits  weisslich,  auf 
beiden  Seiten  zartfilzig;  die  unteren  Blätter  sind  von  herzförmiger 
Gestalt  und  fünf  lappig,  die  oberen  länglich  rund  und  dreilappig 
oder  ungetheilt;  die  Lappen  sind  spitz  und  gekerbt. 

Sie  sollen  kurz  vor  dem  Aufblühen  gesammelt  werden.  Die 
nach  dem  Verblühen  gepflückten  Blätter  haben  einen  etwas  zu- 
sammenziehenden Geschmack.  Beim  Trocknen  verlieren  sie  viel 
von  ihrem  Gewichte ;  von  8  Theilen  frischer  Blätter  bleiben  nicht 
mehr  als  1  Theil  getrockneter  zurück.  Trocken  sind  sie  hell- 
graugrün  ohne  Geruch,  von  fadem,  schleimigem  Geschmack,  fühlen 
sich  sammtartig  an  und  zerbrechen  leicht.    Sie  müssen  an  trocke- 
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nen ,  luftigen  Orten  verwahrt  werden ,  weil  sie  leicht  dumpfig 
werden  und  schimmeln. 

Beim  Einkaufe  muss  man  auch  darauf  sehen,  dass  sie  nicht 
zu  sehr  zerbröckelt  oder  von  Insecten  zernagt  sind ;  sie  werden 
zuweilen  von  den  Raupen  des  Papilio  Malvarum  Iliger  stark 
zerfressen. 

Unter  allen  schleimigen  Pflanzen  wird  die  Althaea  am  häufigsten  medicinisch 
verwendet,  wahrscheinlich  desswegen,  weil  sie  geruchlos  ist,  und  ausser  dem 
schleimigen  keinen  Nebengeschmack  besitzt.  Ihr  wesentlicher  Bestandteil ,  der 
Eibisch  schleim,  ist  im  kalten  Wasser  leicht,  auch  im  verdünnten,  aber  nicht  im 
wasserfreien  Weingeist  löslich.  Beim  Abdampfen  an  der  Luft  färbt  und  zersetzt 
er  sich.     Mit  Salpetersäure  gibt  er  nach  Link  keine  Schleimsäure. 

Ausser  Schleim,  Chlorophyll,  eiweissartigen  Stoffen  und  Salzen  enthalten 
noch  die  Blätter  sehr  kleine  Mengen  von  Gerbstoff,  dann  Schleimzucker  und  wahr- 
scheinlich auch  wie  die  Wurzel  Asparagin  (Althaein). 
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Tollkirschen-Blätter. 

Die  frischen  Blätter  der  Solanee  Atropa  Belladonna  Linne 
müssen  zur  Blüthezeit  von  Wald-Pflanzen  gesammelt  werden. 


Die  Blätter  der  Tollkirsche  sind  ziemlich  gross,  bis  6"  lang 
und  372"  breit,  eiförmig,  fast  lanzettförmig,  zugespitzt  und  ganz- 
randig  (dadurch  von  den  ausgeschweiften  oder  buchtig  gezähnten 
Blättern  von  Solanum  nigrum  L..  mit  denen  sie  verwechselt  werden 
sollen,  unterschieden).  Die  grössern  Blätter  verlaufen,  an  der 
Basis  sich  verschmälernd,  in  einen  1/<1 — 1"  langen  Blattstiel  die 
kleineren  sind  an  der  Basis  zugerundet,  viel  kürzer  gestielt  oder 
sitzend. 

Am  Stengel  und  an  den  Hauptästen  stehen  die  Blätter  abwech- 
selnd, an  den  Nebenästen  gepaart  und  zwar  so,  dass  immer  eines 
um  die  Hälfte  kleiner  als  das  andere  ist.  Auf  der  Oberfläche 
sind  sie  schön  dunkelgrün,  auf  der  Unterfläche  matt  blassgrün 
und  an  den  kurzen  Blattstielen,  an  der  Mittelrippe  und  den  grösseren 
Adern  drüsig  weichhaarig  (zum  Unterschiede  von  den  durch- 
aus behaarten  und  gestielten,  ihnen  sehr  ähnlichen  Blättern  der 
Scopolea  atropoides  Seh.),  desshalb  weich  und  etwas  klebrig  an- 
zufühlen. Sie  schmecken  bitterlich,  etwas  scharf  und  sind  ge- 
ruchlos, erst  beim  Zerquetschen  entwickeln  sie  einen  unange- 
nehmen, schwach  narkotischen  Geruch. 
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Beim  Trocknen  verlieren  die  Blätter  gegen  62%,  werden 
dabei  sehr  dünn,  fast  durchscheinend ,  nehmen  eine  schmutzig 
grüne  Farbe  an,  werden  sehr  unansehnlich  und  zerbrechen  leicht. 
Beim  raschen  Trocknen  erhält  sich  ihre  natürliche  Farbe  ziem- 
lich unverändert. 

Schroff  hat  die  Blätter  und  Wurzel  der  Belladonna  einer  gründlichen 
pharmakologischen  Prüfung  unterzogen,  um  zu  erfahren,  in  welcher  Vegetations- 
periode sie  ihre  grösste  Wirksamkeit  entfalten.  Er  ist  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  zur  Zeit  der  Blüthe  und  im  Beginne  der  Fruchtreife,  d.  i.  im  Monate  Juli 
die  Wirksamkeit  der  Blätter  und  der  Wurzel  am  grössten  sei,  und  von  da  bis 
zum  Herbste  allmälig  abnehme,  vom  Frühjahre  bis  zum  Hochsommer  aber  in  glei- 
chem Verhältnisse  wieder  zunehme;  die  Pharmakopoe  setzt  desshalb  diese  Vege- 
tationsperiode als  Einsammlungszeit  für  die  Blätter  fest.  Zugleich  hat  Schroff 
die  bisher  geltende  Annahme,  dass  die  Wurzel  doppelt  so  kräftig  als  die  Blätter 
wirke,  bestätigt  gefunden.  (Über  die  vorherrschenden  Bestandtheile  s.  Extr. 
Belladonnae) . 
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Löffelkraut-Blätter. 

Die    frischen   Blätter    der    Crucifere   Cochlearia    officinalis 
Linne  müssen  der  blühenden  Pflanze  entnommen  sein. 


Das  Löffelkraut  ist  eine  zweijährige,  in  den  Küstengegenden 
Europas  bis  zum  höchsten  Norden  sehr  häufige  wildwachsende 
Pflanze,  die  für  den  Arzeneigebrauch  zuweilen  auch  in  Gärten  cul- 
tivirt  wird.  Es  muss  im  Frühlinge  des  zweiten  Jahres  während 
der  Blüthe  eingesammelt  werden.  Zu  dieser  Zeit  sind  die  rund- 
lichen bis  herzförmigen,  1 — IV2"  grossen,  auf  langen  Stielen  sit- 
zenden, glatten  und  fleischigen  Wurzelblätter  grossentheils  schon 
eingetrocknet. 

Aus  der  kleinen,  faserig  sich  verästelnden  Wurzel  treten 
mehrere  einfache,  %  —  l'  hohe  verzweigte^  saftig  fleischige  Stengel 
hervor,  deren  Blätter  oben  sitzend,  unten  gestielt,  von  Gestalt  läng- 
lich, stumpf  und  etwas  gezähnt,  im  Übrigen  wie  die  Wurzelblätter 
beschaffen  sind.  Die  weissen  gestielten  Blüthen  stehen  in  Dolden- 
trauben und  entwickeln  sich  später  zu  einfachen  Trauben.  Die 
Früchte  sind  Schötchen  und  enthalten  in  jedem  Fache  4 — 5  rund- 
liche braune  Samen.  Sowohl  Kraut  als  Samen  verursachen  beim 
Zerreiben  einen  scharfen,  die  Nase  und  Augen    reizenden  Dunst, 
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und    schmecken    scharf,   kressenartig,    das  Kraut  zugleich    salzig ; 
getrocknet  verliert  es  seine  Wirksamkeit. 

Ausser  dem  officinellen  Löffelkraute  werden  noch  andere  Cochleavia- 
Arten  medicinisch  verwendet,  als:  die  ehemals  unter  dem  Namen  Herha  Cochleariae 
marinae  seu  britannicae  officinelle  C.  anglica,  die  im  südliehen  Europa  in  der  Dau- 
phine,  Portugall,  Corsika  etc.  einheimische  C.  glastifolia;  dann  die  im  hohen  Norden 
wachsende  C.  danica  und  C  groenlandica  u.  a.  m. 

Die  zwei  wesentlichen,  an  der  Heilung  des  Skorbuts  sich  betheiligenden 
Bestandteile  des  Löffelkrautes  sind  das  ätherische  Ol  und  die  Salze. 

Das  Löffelkrautöl  erhält  man  durch  Destillation  des  Krautes  mit 
Wasser.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  es  Schwefelcyanallyl 
und  sonach  mit  dem  ätherischen  Senföl  identisch  (vergl.  den  Artikel  Farina 
sem.  Sinajris). 

Es  bildet  sich  wie  dieses  aus  einer  bisher  nicht  untersuchten  Substanz 
(Myronsäure ?)  unter  Mitwirkung  von  Myrosin.  Seine  Menge  ist  ziemlich  gering; 
sie  beträgt  nach  Kaybaud  nur  0032% .  Vermehrt  man  aber  die  Menge  des 
Myrosins  durch  Zusatz  des  Mehles  von  weissem  Senf,  so  gewinnt  man  nach  den 
Versuchen  von  Winkler  bis  0-156%. 

Getrocknet  liefern  die  Blätter  kein  ätherisches  Ol  mehr ,  weil  das  in  ihnen 
enthaltene  Myrosin  seine  Wirksamkeit  verliert ;  macerirt  man  aber  die  Blätter  mit 
den  zerriebenen  Samen  des  weissen  Senfs,  so  erhält  man  bei  der  Destillation 
von  Neuem  ätherisches  OL 

An  Salzen  ist  das  Löffelkraut  sehr  reich;  nach  Bracannot  finden  sich 
darin  Kali  und  Kalk  an  Pflanzensäuren  (?)  gebunden;  schwefelsaures  Kali  und 
Chlorkalium. 

Am  wirksamsten  ist  das  Löffelkraut,  wenn  es  frisch  als  Presssaft  oder  als 
Salat  zubereitet  genossen  wird.  Der  Löffelkrautgeist  enthält  ausser  einer  sehr 
geringen  Menge  von  ätherischem  Ol  nichts  von  den  Salzen  und  anderen  Bestand- 
teilen des  Krautes  und  ist  darum  ein  wenig  wirksames  und  vielleicht  das  einzig 
entbehrliche  unter  den  in  der  Pharmakopoe  enthaltenen  Heilmitteln. 


Folia  Digitalis. 
Fingerhut-Blätter. 

Die  Blätter    der    Skrophularinee  Digitalis  purpurea  Linne 
müssen    von    der    blühenden ,    wild   wachsenden    Pflanze    gesammelt 
werden. 
Bas   aus   dem  Parenchym    der  Blätter   nach    Entfernung   der 

stärkeren  Rippen  und  Blattstiele  bereitete  Pulver  muss  in 

gut    verschlossenen    Gläsern,    vor   dem    Lichte  geschützt, 

bewahrt  werden. 
Alte,  vergilbte  Fingerhutblätter  sind  auszumerzen. 

Die    Fingerhutblätter   stehen  abwechselnd   auf  dem  ziemlich 
hohen,  meist  einfachen  und  feinhaarigen  Stengel.  Sie  sind  runzlich 
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mit  unten  stark  vorspringendem  Adernetze,  oberseits  mattgrün 
und  flaumhaarig,  unterseits  blässer  und  weichfilzig.  In  ihrer 
Grösse  und  äussern  Gestalt  variiren  sie  je  nach  ihrem  Standorte 
an  der  Pflanze.  Die  Wurzelblätter  und  die  untern  Stammblätter 
sind  sehr  gross  (Y2 — V  lang,  3 — 6'"  breit),  eiförmig,  doppelt  ge- 
kerbt, stumpf  und  verlaufen  am  Grunde  in  einen  langen  breit- 
geflügelten, oben  rinnenförmigen  Blattstiel.  Die  Stengelblätter 
werden  allmählig  kleiner,  mehr  länglich  und  spitz,  kürzer  gestielt, 
undeutlicher  gekerbt.  Die  obersten  sind  sitzend,  den  Stengel 
halbumfassend,  lancettlich  und  ganzrandig. 

Frisch  riechen  die  Blätter  beim  Zerreiben  widrig,  trocken 
sind  sie  fast  geruchlos,  ihr  Geschmack  ist  sehr  bitter  und  etwas 
scharf.  Nach  der  Forderung  fast  aller  Pharmakopoen  sollen  die 
Blätter  von  der  wildwachsenden  Pflanze ,  wenn  sie  zu  blühen 
anfängt,  eingesammelt  werden.  Die  an  sonnigen  Bergen,  und  auf 
magerem  Boden  wachsende,  wird  für  wirksamer  gehalten.  In  Gärten 
cultivirt  verliert  die  Pflanze  ihren  Haarüberzug;  daher  muss  beim 
Einkaufe  der  Blätter  darauf  gesehen  werden,  ob  sie  nicht  zu 
schwach  behaart  oder  glatt  sind. 

Das  Parenchym  ist  der  wirksame  Theil  der  Blätter,  dess- 
halb  dürfen  Pulver  und  Extract  erst  nach  Entfernung  der  starken 
Rippen  und  der  Blattstiele  bereitet  werden. 

Die  Einsammlung  der  Fingerhutblätter  erfordert  eine  beson- 
dere Sorgfalt;  es  dürfen  nur  völlig  gesunde  und  schön  grüne,  nicht 
aber  verwelkte,  gelbliche  oder  sonst  verdorbene  Blätter  gepflückt 
und  die  mit  einem  zu  langen  Mittelnerven  und  langem  Blattstiele 
versehenen  Wurzelblätter  müssen  zurückgelassen  werden.  Das 
Trocknen  soll  mit  Sorgfalt  an  einem  schattigen  Orte  vorgenommen 
und  die  trockenen  Blätter  an  einem  vor  dem  Lichte  geschützten 
Orte  aufbewahrt  werden.  Nur  so  wird  es  möglich ,  dass  die 
Fingerhutblätter  nicht  merklich  an  ihrer  Wirksamkeit  leiden,  und 
diese  lange  Zeit  hindurch  erhalten.  Mehrere  Pharmakopoen  ver- 
langen, dass  sie  alle  Jahre  erneuert  werden,  doch  lehrt  die  Erfah- 
rung, dass  sie  bei  sorgfältiger  Aufbewahrung  und  geschützt  vor 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  nach  Jahren  noch  beinahe  ihre  volle 
Wirksamkeit  besitzen. 

Die  aus  den  Droguenhandlungen  bezogene  Waare  sieht  mei- 
stens sehr  zusammengeschrumpft  und  zerbröckelt  aus,  besitzt 
nicht  wenige  missfärbige,  gelbe  und  braune  Blätter  und  Blattreste, 
zwischen  welchen  sich  viele  Blattstiele  und  Rippen  mit  mehr 
oder  weniger  daran   hängendem  Parenchym    finden.     Sie    wird    in 
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Säcken  nothdürftig  verpackt  eingeliefert.  Da  auch  vorausgesetzt 
werden  werden  muss,  dass  die  dorther  bezogenen  Blätter  unter 
andern  Waaren  längere  Zeit  gelagert  und  manchem  schädlichen 
Einflüsse  namentlich  feuchter  Luft,  welche  auf  den  wirksamen 
Bestandtheil  sehr  verderblich  wirkt,  ausgesetzt  gewesen  sein  moch- 
ten, so  sollten  sie  wohl  nie  anders  als  von  zuverlässiger  Hand 
bezogen    werden. 

Ihre  Güte  und  Brauchbarkeit  gibt  sich  aus  dem  schön 
grünen  Aussehen ,  der  gesunden  Beschaffenheit  und  den  starken, 
anhaltend    bittern    Geschmack    zu    erkennen. 

Die  Blätter  vieler  Pflanzen  haben  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  rothen  Fingerhutes  und  können  daher  Veranlassung  zur  Verwechs- 
lung geben.  Hier  kommen  vor  allem  in  Betracht  die  Blätter  nicht 
officineller  Digitalis- Arten.  Von  diesen  soll  die  in  Italien  und  am 
Kaukasus  einheimische  D.  ferruginea  L.  kräftiger,  die  in  Kroatien 
und  Dalmatien  an  felsigen  Stellen  wachsende  D.  laevigataW aldst. 
ebenso  stark  als  die  D.  purpurea  wirken.  Die  Blätter  der  ersteren 
sind  lineal  lancettförmig,  wenig  behaart,  die  von  D.  laevigata  noch 
schmäler,  fast  linienförmig,  gezähnelt  und  glatt.  Auch  die  in 
Italien  gebräuchliche  Digitalis  ochroleuca  Jacq.  soll  in  der  Wir- 
kung der  officinellen  nicht  nachstehen ;  nach  Schroff  aber  nur 
halb  so  wirksam  sein.  Ihre  Blätter  sind  schmäler,  weniger  runz- 
lig und  nur  unten  behaart. 

Unter  den  fremden  Pflanzen  zeigen  viel  Ähnlichkeit  mit  der 
Digitalis  die  Blätter  von  Sympliitwm,  sie  sind  aber  leicht  daran 
zu  erkennen,  dass  sie  ganzrandig,  steifhaarig,  rauh  (unterseits 
nur  an  den  Adern)  sind  und  schleimig,  krautartig  schmecken. 
Auch  den  Blättern  der  Verbascum  Arten  fehlt  der  bittere  Geschmack. 
Die  Blätter  von  Conyza  squarrosa  L.  fühlen  sich  rauh  von  den 
auf  beiden  Seiten  kurz  abstehenden  Haaren  an,  sind  am  Rande 
gesägt  und  riechen  eigenthümlich  aromatisch. 

Die  wirksamen  Bestandteile  des  Fingerhutes  (s.  Extract. 
Digitalis)  lassen  sich  durch  Behandeln  mit  Wasser  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  extrahiren.  Ein  Theil  der  gepulverten 
Blätter  mit  acht  Theilen  Wasser  marcerirt,  gibt  nach  36  Stunden 
einen  braunen,  bitter  scharf  schmeckenden  Aufguss,  der  nahezu 
alles  Lösliche  enthält.  Der  abgepresste  Rückstand  ist  fast  ge- 
schmacklos und  gibt  in  der  Kälte  nichts  mehr  an  Wasser  ab. 
Gegen  Reagentien  verhält  sich  der  Aufguss  nahezu  wie  die  wäs- 
serige Lösung  des  Fingerhutextractes  (s.  p.  295). 


Folia  Hyoscyarui.  O-io 

Folia  Hyoscyami. 

Bilsenkraut-Blätter. 

Die  frischen,  von  der  zweijährigen  Pflanze  kurz  vor  ihrem 
Aufblühen  gesammelten  Blätter  der  Solanee  Hyoscyamus  niger 
Linne. 


Das  schwarze  Bilsenkraut  ist  eine  auf  Schutthaufen  häufige, 
zweijährige ,  in  den  Sommermonaten  blühende  Pflanze.  Der 
Stengel  ist  stielrund,  aufrecht,  etwas  ästig,  1  Y2 — 2'  hoch  und  wie 
die  Blätter  und  Blüthentheile  mit  weissen,  weichen,  klebrigen 
Haaren  besetzt. 

Die  Wurzel  und  untern  Stengelblätter  sind  gestielt,  die  oberen 
sitzend,  den  Stengel  halbumfassend ;  erstere  sind  gross,  8 — 12" 
lang,  4 — 5"  breit,  eiförmig,  länglich,  tief  buchtig  eingeschnitten, 
fast  fiederspaltig ;  die  Lappen  spitzig,  hie  und  da  grob  gezähnt. 
Nach  der  Spize  zu  werden  die  Blätter  allmälig  kleiner,  die 
Einschnitte  buchtig;  Lappen  sowie  Blattenden  bleiben  spitzig. 
Die  obersten  Blätter  sind  endlich  auf  jeder  Seite  mit  zwei  oder 
nur  mit  einem  Zahne  versehen. 

Frisch  sind  die  Bilsenkrautblätter  graugrünn ,  weich  und 
klebrig,  von  widrig  betäubendem  Geruch  und  bitter-scharfem  Ge- 
schmack. Beim  Trocknen  schrumpfen  sie  stark  zusammen,  werden 
blassgrün,  und  schwächer  von  Geruch ;  sie  verlieren  hiebei  nahezu 
4/5  von  ihrem  Gewichte. 

Sie  werden  nur  frisch  eingeliefert  und  zur  Bereitung  des 
Extractes  verwendet.  Sie  müssen  frei  von  Stengeln,  von  stark 
narkotischem  Gerüche  sein  und  dürfen  nur  von  zweijährigen 
Pflanzen  zur  Zeit  ihrer  vollendeten  Entwickelung  eingesammelt 
werden. 

Houlton  hat  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass  einjähriges 
Bilsenkraut  wenig  wirksam  sei.  Schroff  hat  von  neuem  Versuche 
in  dieser  Beziehung  angestellt,  und  ist  zu  dem  Resultate  ge- 
langt, dass  die  Wirkung  der  Blätter  zweijähriger  Pflanzen  viel 
stärker  sei,  und  die  Wirksamkeit  einjähriger  Wurzeln ,  welche 
sich  kräftiger  als  die  Blätter  desselben  Jahres  erweisen ,  über- 
treffe. Die  Blätter  einjähriger  Pflanzen ,  deren  unverästelter 
Stengel  nur  1/,i — 1'  hoch  ist,  sind  mehr  eiförmig  nie  fiederspaltig, 
sondern  nur  buchtig  eingeschnitten,  gezähnt  oder  ganzrandig,  die 
Blüthen  seltener,  nie  in  eine  Ähre  auswachsend,  kleiner  und 
blässer. 
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Verwechselt  können  die  Bilsenkrautblätter  werden  mit  den 
Blättern  von  Hyoscyamus  albus  und  Datura  Stramonium.  Das 
weisse  Bilsenkraut  soll  hinsichtlich  seiner  Bestandteile  und  Eigen- 
schaften dem  gemeinen  gleichkommen,  nur  in  der  Wirkung  etwas 
nachstehen.  Bei  uns  findet  es  sich  seltener,  häufiger  dagegen 
im  südlichen  Europa  und  wird  in  Frankreich  und  Italien  gleich 
dem  H.  niger  benützt.  Es  ist  einjährig,  und  besitzt  kleinere,  stumpf- 
lappigere Blätter,  die  sämmtlich  gestielt  sind.  Die  Blätter  des 
Stechapfels  sind  alle  lang  gestielt  und  kahl,  kleiner  und  nicht  so 
tief  buchtig  eingeschnitten,  auch  von  schwächerem  Gerüche  und 
Geschmack.  Über  die  wirksamen  Bestandtheile  s.  Extractum 
Hyoscyami. 


Folia  Nicotianae. 

Tabak-Blätter. 
Dem  Arzenei- Gebrauche  genügt  der  ungeheizte,  ordinäre  Tabak. 


Der  ordinäre,  ungeheizte  Tabak,  auf  den  die  Pharmakopoe 
hinweist,  besteht  aus  Blättern  von  solchen  Tabakpflanzen,  die  im 
Inlande  gezogen  worden  sind.  Zur  Zeit  der  Reife  werden  die- 
selben gesammelt,  und  einem  geringen  Grade  von  Gährung  aus- 
gesetzt, wobei  sie  zusammenschrumpfen ,  eine  braune  Farbe  und 
den  eigenthümlichen  Geruch  des  fermentirten  Tabaks  annehmen. 
Ein  Theil  des  scharf  narkotischen  Bestandtheils  —  des  Nicotins 
—  geht  hier  und  beim  nachfolgenden  Trocknen  verloren.  Nach 
beendigter  Fermentation  werden  die  ausgetrockneten  Blätter  ent- 
weder grob  geschnitten,  oder  in  daumendicke  Rollen  zusammen- 
gedreht, und  als  ordinärer  geschnittener  Blätter-  oder  als  Roll- 
tabak zum  Verkaufe  gebracht. 

Die  feineren  Sorten  des  Tabaks  werden,  um  den  scharfen 
und  unangenehmen  Geschmack  zu  mildern,  so  wie  um  den  Ge- 
ruch zu  verbessern,  mit  verschiedenen  Beizen  behandelt,  oder 
einer  wiederholten  Gährung  unterzogen.  Da  diess  bei  der  Ge- 
winnung des  ordinären  Rauchtabakes  nicht  der  Fall  ist,  so  kann 
er  als  Arzeneiwaare  eben  so  gut  als  andere  getrocknete  Blätter 
verwendet  werden. 

Der  wichtigste  Bestandteil  des  Tabakes ,  dem  er  seine  betäubende  Wir- 
kung verdankt,  ist  das  Nicotin  (Cl0  H7  Nj,  eine  sauerstofffreie,  ölige,  im  hoben 
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Grade  giftige  Base,  welche  in  der  kleinsten  Menge  einen  scharfen  und  brennenden 
Geschmack  und  ein  nachhaltiges  Gefühl  von  Kratzen  längs  dem  Schlünde  und 
Ösophagus  hervorbringt;  '/lfi  Gran  davon  vermag  schon  erhebliche  Zufälle  zu 
erregen,  ein  Paar  Tropfen  auf  die  Zunge  gebracht,  den  Tod  nach  sich  zu  ziehen. 

Seine  Menge  variirt  nicht  unbedeutend  in  den  Tabaksorten.  Nach  Schlö- 
sing  finden  sich  in  ordinären,  europäischen  Sorten  trockenen  Tabaks  6 — 8%,  in 
Virginier-Blättern  fast  7%  ;  dagegen  in  den  zu  den  feinsten  Fabrikaten  verwen- 
deten Maryländer-  und  Havannah-Blättern  nur  2  — 2'29°/0. 

In  reinem  Zustande  stellt  das  Nicotin  eine  farblose,  wasserklare,  dünn- 
flüssige Substanz  von  1-027  spec.  Gew.  dar,  die  mit  der  Zeit  gelblich  wird,  aus  der 
Luft  Wasserdampf  und  Sauerstoff  absorbirt,  sich  bräunt  und  verdickt.  Es  erstarrt 
bei  — 10°,  siedet  bei  250°,  wobei  es  sich  etwas  zersetzt.  Der  Dampf  brennt  mit 
weisser,  russender  Flamme.  In  Weingeist,  Äther,  ätherischen  und  fetten  Ölen, 
wie  auch  im  Wasser  ist  es  leicht  löslich;  seine  wässerige  Lösung  reagirt  stark 
alkalisch. 

Mit  Säuren  verbindet  es  sich  leicht  zu  Salzen.  Die  Salze  der  Mineral- 
säuren sind  im  Allgemeinen  schwierig  krystallisirbar,  sehr  zerfliesslich,  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht,  in  Äther  unlöslich.  Im  reinen  Zustande  haben  sie  keinen 
Geruch,  schmeken  aber  sehr  scharf,  dem  Tabak  ähnlich.  In  den  Tabakblättern 
soll  das  Nicotin  an  Apfel-  und  Citronsäure,  nach  Barral  aber  an  eine  eigene,  der 
Oxalsäure  homologe  Säure,  die  er  Tabaksäure  nennt,  gebunden  sein. 

Ausser  dem  Nicotin  enthalten  die  Blätter  noch  einen  zweiten,  gleichfalls 
wichtigen  Bestandtheil.  Dieser  ist  das  Nicotianin  oder  der  Tabakkampher 
(C46  H32  N,  06),  eine  blätterig  krystallinische,  beim  Erwärmen  sich  verflüchtigende 
Substanz,  die  auf  der  Zunge  und  im  Schlünde  ein  ähnliches  Gefühl  wie  der 
Tabakrauch  erzeugt  und  einen  Geruch  besitzt,  der  an  diesen  lebhaft  erinnert. 

Man  erhält  das  Nicotianin ,  wenn  man  Tabakblätter  mit  geringer  Wasser- 
menge destillirt  und  das  gesättigte  trübe  Destillat  einige  Tage  stehen  lässt,  worauf 
sich  dasselbe  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  krystallinisch  abscheidet,  während 
diese  klarer  wird.  Die  Menge,  welche  hierbei  erhalten  wird,  ist  ziemlich  gering ; 
sie  beträgt  nach  Posselt  und  Reimann  nicht  mehr  als  1  Theil  auf  16000  Theile. 

Sowohl  das  Nicotin,  wie  das  Nicotianin  sind  im  Tabakrauche  und  in  der  durch 
Verdichtung  desselben  sich  bildenden  bräunlichen  Flüssigkeit  enthalten;  beson- 
ders das  Nicotin  findet  sich  darin  in  reichlicher  Menge.  Melsens  erhielt  von 
4500  Theilen  verbrauchten  Tabaks  30  Theile  Nicotin.  Diese  Flüssigkeit  ist  daher 
ziemlich  giftig ,  und  es  ist  selbst  gefährlich  ,  sie  äusserlich  (wie  es  unter  den 
Laien  gegen  Krätze,  Kopfgrind  etc.  noch  hie  und  da  vorkommt)  anzuwenden, 
namentlich  dann,  wenn  excoriirte  oder  geschwürige  Stellen  vorhanden  sind,  da 
durch  verstärkte  Absorption  die  gefährlichsten  Zufälle  erfolgen  können. 


Folia  Sennae. 

Sennes-Blätter. 
Folia  Sennae  Alexandrinae. 

Die  Fiederblättchen  der  zur  Familie  der  Leguminosen  gehören- 
den  Cassia    lenitiva   Bischoff  variet,    obtusifolia   et    acuti- 
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folia,  untermengt  mit  Blättchen  der  Cassia  obovata,  seltener  der 
C.  medicinalis  var.  Ehrenbergi,  kommen  als  Handelswaare  in 
der  Regel  vermengt  mit  den  Blattspindeln,  den  mehr  oder  weniger 
entwickelten  Blüthen  und  den  Hülsen  dieser  Gewächse  vor. 

Nicht  zulässig  ist  die  sogenannte  Senna  parva,  welche  aus  den 
durch  Absieben  erhaltenen  kleinem  Bruchstücken  der 
Blätter  besteht,  ferner  eine  Waare ,  die  viele  angenagte, 
braune  oder  schwarze  Blätter,  oder  über  zehn  Procent 
Hülsen,  Blattspindeln  und  Arghel-Blätter  enthält. 


Die  Sennesblätter  sind  die  Fiederblättchen  der  obengenannten 
und  noch  drei  anderer  Cassia-Arten,  welche  in  der  naturellen 
Waare  stets  mit  den  Spindeln  der  paarig  gefiederten  Blätter, 
mit  den  Hülsen  und  den  mehr  oder  weniger  entwickelten  Blüthen 
vermengt,  angetroffen  werden.  Die  Pharmakopoe  beschränkt  die 
Menge  dieser  durchaus  nicht  wirkungslosen  Theile  auf  10  Perc. 
Sie  beeinträchtigt  und  ändert  die  Wirkung  der  Sennesblätter  nicht 
nachweisbar;  desshalb  wird  die  Natural  waare ,  wenn  sie  die  oben 
geschilderten  Eigenschaften  besitzt ,  keiner  weiteren  Reinigung 
unterzogen,  sondern  nach  Entfernung  fremder,  zufällig  darin  vor- 
kommender Körper   im  Aufguss   oder   als  Pulver  verwendet. 

Im  Kleinhandel  trifft  man  die  Sennesblätter  häufig  ge- 
reinigt oder  ausgelesen  an.  Schon  in  den  Import-Häfen ,  wie 
z.  B.  in  Triest  und  Livorno  werden  grosse  Partien  der  einge- 
führten Senna  einer  Reinigung  und  Sortirung  unterzogen.  Es 
werden  die  Hülsen  und  Blattspindeln  ausgelesen  und  die  kleinen 
Fragmente  nebst  Staub  und  Wüstensand  mittelst  eines  Speciessiebes 
abgeschlagen.  Der  hierbei  abfallende  Grus  stellt  die  sogenannte 
Senna  parva  des  Handels  vor.  Es  sind  derselben  häufig  Bruchstücke 
verschiedener,  selbst  schädlicher  Pflanzen  oder  sonst  nachtheilige 
Stoffe  beigemischt,  deren  Entdeckung  meist  schwierig,  wenn  nicht 
ganz  unmöglich  ist,  wesshalb  sie  für  den  medicinischen  Gebrauch 
nicht  zugelassen  werden  darf.  Nach  dem  Auslesen,  Absieben  und 
Ausschwingen,  bleiben  die  ganzen  Blätter  und  grösseren  Blatt- 
stücke zurück.  Je  nach  der  Anzahl  unversehrter  Blätter  wird 
die  gereinigte  Waare  eine  Senna  electa  oder  electissima  genannt. 
Der  aus  den  Blattstielen,  Hülsen,  nebst  Bruchstücken  von  Blättern 
und  andern  Unreinigkeiten  bestehende  UeLerrest  führt  den  Namen 
Stijpites  Sennae,  während  die  ausgelesenen  Fruchthülsen  Folliculi 
Sennae    (Senneshülsen,    Sennesbälge)    heissen ,    und  je    nach    der 
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Handelssorte ,  von  der  sie  stammen,  auch  den  Namen  derselben 
als :    alexandrina ,    tripolitona   etc.  erhalten. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Sennesblättersorten  gehören 
7  verschiedenen  Formen  an,  die  nach  den  exacten  Forschungen  Bi- 
schoffs auf  4  verschiedene  Cassia-Arten  sich  zurückführen  lassen. 
Nur  eine  genaue  Kenntniss  der  denselben  angehörigen  Blätter 
macht  es  möglich,  die  Handelssorten  der  Senna  richtig  zu  beur- 
theilen,  da  oft  einerlei  Sennesblätter  aus  merkantilischen  oder  an- 
dern Ursachen  unter  verschiedenen  Namen  und  verschiedene  Blätter 
unter  demselben  Namen  geboten ,  und  nicht  selten  auch  im 
Zwischenhandel    miteinander  vermengt  angetroffen  werden. 

Die  sämmtlichen  Handelssorten  der  Senna  lassen  sich  auf 
afrikanische  und  asiatische  zurückführen. 

A.    Afrikanische  Sennesblätter. 

a.  Die  fast  ohne  Ausnahme  von  den  Pharmakopoen  gefor- 
derten alexandrinischen  Sennesblätter  Folia  Sennae  ale- 
xandrinae  (Palt-Senesblätter  von  dem  Tribute,  welchen  früher 
der  Pascha  von  Ägypten  dem  Sultan  für  das  Monopol  entrichten 
musste ,  welcher  Palte  (Apalto)  heisst)  stammen  von  der  Cassia 
lenitiva  Bisch  off  ab,  einem  strauchartigen  Gewächse  von  3 — 5' 
Höhe,  welches  in  Oberägypten,  Nubien,  im  Sennar  etc.  einheimisch 
ist.  Es  trägt  meist  fünfpaarig  gefiederte  Blätter ,  deren  kurz  ge- 
stielte Blättchen  12  —  15'"  lang  und  3—6"'  breit,  getrocknet  gelb- 
lichgrün, dünn  und  leicht  zerbrechlich  sind,  eine  länglich  eirunde 
bis  länglich  lancettförmige  Gestalt  besitzen,  in  der  Mitte  am  brei- 
testen, am  obern  Ende  kurz  zugespitzt,  an  der  Basis  ungleich  und 
an  der  Unterfläche  zumal  am  Mittelnerven  und  seinen  Verzwei- 
gungen mit  sehr  feinen  fast  nur  mit  der  Loupe  sichtbaren,  am 
Rande  abstehenden  Härchen  versehen  sind. 

Von  dieser  Cassia-Art  gibt  F]s-  26. 

es  zwei  durch  die  Form  unter- 
schiedene Spielarten :  var.  acu- 
tifolia  und  var.  obtusifoUa.  Die 
Blättchen  der  ersteren  (Fig.  26) 
sind  mehr  spitz,  eiförmig,  läng- 
lich ,  allmälig  in  die  Stachel- 
spitze verlaufend,  die  der  letz- 
teren Varietät  (Fig.  27)  oval  oder 
eiförmig,  stumpf,  seltener  an  der  Spitze  abgerundet  und  mit 
aufgesetzten  Stachelspitzchen  versehen. 
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Fig.  27. 


1  Die   der  Cassia    lenitiva  angehöri- 

gen  Fruchthülsen  (Fig.  28),  welche  in 
der  originellen  Waare  stets  angetrof- 
fen werden,  sind  elliptisch,  flach, 
1 — 2"  lang,  8 — 12'"  breit,  auf  beiden 
Seiten  in  der  Mitte  etwas  aufgetrie- 
ben, hautartig,  zweiklappig,  mit  4 — 5 
Samen  versehen. 

Nebst  den  Fiederblättchen  dieser 
beiden  Spielarten  finden  sich  noch  die 
Blättchen  der  Spielarten  von  Cassia  obovata  Co  11  ad.  und  hie  und 
da  auch   die   der  Cassia  medicinalis  var.  Ehrenbergi  Bisch,  beige- 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


mengt;  ausserdem  werden  fast  im- 
mer in  grosser  oder  geringer  Zahl 
die  Blätter  (Fig.  29)  seltener  Blü- 
then  (Fig.  30)  und  Früchte  einer  A  s- 
klepiadee  —  Solenostemma  Arg- 
hel  Hayne,  angetroffen.  Die  Blät- 
ter derselben  sind  lancettförmig,  im 
Durchschnitte  grösser  aber  schmä- 
ler, als  die  Blättchen  der  C.  lenitiva 
var.  acutifolia,  auf  beiden  Seiten 
hellgrünlich  grau  oder  blassgelblich,  dick,  lederartig  und  auf  beiden 
Seiten  runzlig.  Ihr  Geruch  ist  dem  der  Sennesblätter  ähnlich, 
der  Geschmack  widerlicher,  etwas  bitter  und  anhaltender.  Sie 
besitzen,  wie  Schroff  nachgewiesen  hat,  keine  purgirende  Eigen- 
schaft und  können  im  Aufgusse  zu  zwei  Drachmen  und  darüber 
genommen  werden,  ohne  das  Wohlbefinden  nachweisbar  zu  stören. 
Die  in  der  Naturalwaare  vorkommenden  Balgkapseln  des 
Arghel  sind  oval,  in  eine  lange,  kegelförmige  Spitze  sich  ver- 
längernd und  enthalten  mehrere  mit  einer  Art  Pappus  gekrönte 
Samen. 

Viel  seltener  als  die  Arghel-Blätter  finden  sich  in  der  alexan- 
drinischen  Senna  die  Blätter  und  Hülsen  (Fig.  31)  von  Thephrosia 


Folia  Sennae.  349 

Appolinea,  einer  Pnpilionacee  Die  ersteren  sind  fast  Fie-  31- 
seidenglänzend,  verkehrt  eiförmig,  fast  keilförmig, 
gleichseitig,  nach  der  Basis  sich  verschmälernd,  ihre 
schief  von  der  Mittelrippe  auslaufenden  und  parallelen 
Nebenrippen  markirter  und  regelmässig.  Gewöhnlich 
sind  sie  der  Länge  nach  gefaltet  und  können  darum 
leicht  übersehen  werden.  Auffälliger  sind  die  schmalen, 
gelblich  behaarten  Hülsen  dieser  Pflanze. 

Diese  hier  aufgezählten  Beimengungen  dürfen 
nicht  als  Verunreinigungen  oder  als  Fälschungen,  sondern  nur  als 
eigenthümliche  der  alexandrinischen  Senna  zukommende  Bestand- 
teile angesehen  werden ;  demungeachtet  müsste  eine  Waare, 
wenn  sie  in  überreicher  Zahl  sich  fänden,  wie  diess  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Argheiblätter  schon  vorgekommen  ist,  zurückge- 
wiesen werden.  Seit  Jahren  betragen  dieselben  in  den  Sennes- 
blättern nicht  mehr  so  viel,  als  diess  sonst  der  Fall    war. 

Die  alexandrinischen  Blätter  werden  zweimal  im  Jahre  ein- 
gesammelt ;  die  erste  und  ergiebigste  Ernte  findet  von  Juni  bis 
September,  die  zweite  im  April  statt.  Die  Blätter  werden  ab- 
geschnitten, an  der  Sonne  getrocknet  und  in  Ballen  von  etwa 
1  Centner  verpackt,  in  Karavanen  nach  Assuam  in  Oberägypten 
und  von  da  auf  dem  Nil  nach  Cairo  gebracht,  wo  sie  von  den 
Blattspindeln  und  Hülsen  gereinigt  werden  und  über  Alexandrien 
in  Ballen  von  ca.  500  Pfd.  meistens  nach  Triest  und  von  dort 
aus  in  den    europäischen  Handel  gelangen. 

b.  Die  tripolitanischen  Sennesblätter  Folia  Sennae 
tripolitanae  (Tripolis  Senna)  bestehen  ebenfalls  aus  den  Blätt- 
chen der  C.  lenitiva,  vermengt  zuweilen  mit  den  Blättchen  der 
C.  obovata.  Sie  sind  daher  der  alexandrinischen  Senna  sehr 
ähnlich,  nur  enthalten  sie  keine  Argheiblätter;  dagegen  finden 
sich  unter  ihnen  die  Blättchen  und  Hülsen  der  Thephrosia 
Apollinea. 

Die  tripolitanischen  Sennesblätter  haben  eine  etwas  lebhaf- 
tere Farbe,  einen  ähnlichen,  gleich  starken  Geruch  als  die  vori- 
gen, sind  aber  gewöhnlich  mehr  zerstückt;  früher  waren  sie  auch 
sehr  mit  Stielen  und  Wüstenstaub  gemengt;  jetzt  finden  sie  sich 
meist  so  schön  im  Handel,  dass  sie  sich  gleich  der  alexandrini- 
schen   Senna    für    den  medicamentösen   Gebrauch   empfehlen. 

Sie  werden  mittelst  Karavanen  aus  Fezzan  nach  Tripolis  und 
von  dort  über  Livorno  nach  Europa  gebracht. 
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Auf  der  französischen  Colonie  am  Senegal  werden  Sennes- 
blätter aus  Cassia  obovata  gewonnen  ,  gelangen  aber  nie  in  den 
österreichischen  Handel. 

B.  Asiatische  Sennesblätter. 

a.  Die  arabischen  Sennesblätter  —  Mokka-  oder 
Mekka-Senna  Fol.  Sennae  arabicae  seu  de  Mocca  kommen  seit 
etwa  30  Jahren  häufiger  in  den  Handel.  Sie  werden  von  den 
verschiedenen  Spielarten  der  in  Arabien,  Ostindien  und  auf  der 
Ostküste  von  Afrika  wildwachsenden  C.  medicinalis  Bisch,  gesam- 
melt. Ausser  den  Fiederblättchen  dieser  Cassia-Species  trifft  man 
in  der  Waare  noch  in  geringer  Zahl  die  Blättchen  der  C.  lenitiva 
var.  obtusifolia  und  der  C.  Schimperi  (in  der  breitblätterigen 
Sorte)  an. 

Die  Cassia  medicinalis  ist  ein  krautartiges  Gewächs,  trägt 
meistens  öpaarig  gefiederte  Blätter  mit  lancett-  bis  linien-lancett- 
förmigen  Blättchen,  welche  von  sehr  verschiedener  Grösse,  6  bis 
24'"  lang,  l1/^ — 5'"  breit,  nach  oben  mit  einer  kurzen  Stachelspitze 
versehen ,  gelblich  grau  und  glatt ,  und  auf  der  Unterfläche  mit 
den  feinsten  angedrückten  Härchen  besetzt  sind. 

Fio-    39 

Die  länglichen  ge- 
gen 2"  langen  3/!i"  brei- 
ten Hülsen  (Fig.  32) 
sind  am  Rücken  etwas 
angeschwollen. 


Von  dieser  Senna- 
species  unterscheidet 
Bischoff  3   Spielarten  : 


Fig.   33. 


a.   V.  genuina  (Fig.  33)  mit  kürzern  etwas  dickeren,  fast  leder- 
artigen Blättchen ; 
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b.   V.    Royleana    (Fig.  34)   mit    grössern,    spitzem,    dünnern 
fast  häutigen  Blättchen,  und 

Fig.  34. 


c.   V.  Elirenbergi    (Fig.  35)    mit  7  —  9  jochigen   Blättern  und 
-zugespitzten  Knien lancettförmigen  Fiederblättchen. 


Fig.  35. 


Die  Fiederblättchen    der    Cassia  Schimperi  (Fig.  36)    welche 
unter  der  breitblättrigen  Mokka-Senna  vereinzelt  angetroffen  wer- 


Fig.  36. 


A 


m 


w  ! 


den,  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  Sorten  dadurch  aus,  dass  sie 
kurz  ,    stachelspitzig  und   auf  beiden  Seiten   dicht    und    kurzfilzig 


352  Folia  Sennae 

Fig.  37. 

behaart  sind;  auch  die  1"  langen  und  */«* 
breiten  Hülsen  (Fig.  37)  besitzen  einen 
dichten  und  zarten  Haarüberzug. 

Die  arabische  Senna  wird  im  Han- 
del als  breitblätterige,  hauptsächlich  aus 
Blättchen  der  V.  genuina  und  als  schmal- 
blättrige, aus  den  Blättchen  der  F.  Ehrenhergi 
fast  ausschliesslich  bestehende  Sorte  unter- 
schieden. Beide  kommen  aus  Yemen  in  Ara- 
bien über  die  syrischen  Häfen  nach  Europa,  während  noch  eine  dritte, 
ziemlich  schlechte  Sorte  aus  Arabien  über  Ostindien  zu  uns  ge- 
führt wird ,  die  grösstentheils  aus  Blättchen  der  V.  Royleana 
besteht  und  im  wahren  Sinn  des  Wortes  arabische  Senna 
genannt  wird.  Der  Geruch  dieser,  sowie  der  asiatischen  Senna- 
Sorten  überhaupt  ist  schwächer  als  der  afrikanischen ;  auch  der 
Geschmack  tritt  mehr  zurück ;  in  der  Wirkung  dürften  sie  kaum 
nachstehen. 

b)  Ostindische  Sennesblätter,  Folia  Sennae  indicae, 
auch  Tinnevelly-Senna  genannt,  weil  sie  zu  Tinnevelly,  einer 
bei  Calcutta  gelegenen  Landschaft,  cultivirt  wird. 

Diese  Senna-Sorte,  welche  von  der  C.  rnedicinalis  v.  Royleana 
gesammelt  wird,  unterscheidet  sich  von  den  Sorten,  welche  die 
wildwachsende  Pflanze  liefert,  auffallend  durch  eine  reinere  Be- 
schaffenheit, durch  die  in  Folge  der  Cultur  vorgeschrittene  Entwick- 
lung und  sorgfältigere  Behandlung  der  Blättchen.  Sie  sind  länger 
und  breiter,  von  schöner  grüner  und  frischer  Farbe,  weil  sie  nur 
von  völlig  entwickelten  Blättern  gesammelt  werden,  grösstentheils 
unzerbrochen  und  von  allen  fremden  Beimengungen  frei. 

c)  Aleppische  und  syrische  Sennesblätter,  Folia 
Sennae  haleppensis,  erscheinen  im  Handel  ziemlich  selten  und 
dürften  auch  den  meisten  der  vorhergenannten  Sorten  in  medici- 
nischer  Beziehung  nachstehen.  Nach  Bassermann  kommt  eine 
schmalblätterige,  von  C.  rnedicinalis  und  eine  breitblätterige  von 
Cassia  obovata  vor;  letztere  ist  die  häufiger  vorkommende  Sorte 
welche  nach  der  Gestalt  ihrer  Blätter  auch  ovale  oder  runde 
Senna  genannt  wird. 

Cassia  obovata  B.  ist  ein  krautartiges  Gewächs,  das  in  Ara- 
bien, Syrien,  Ober-Aegypten,  Nubien  etc.  einheimisch  ist,  und  in 
früheren  Zeiten  auch  in  Italien,  Spanien  und  im  südlichen  Frank- 
reich cultivirt  wurde. 
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Die  Fiederblättchen  derselben  stehen  meistens  fünfjochig, 
sind  schief  verkehrt  eirund,  selbst  abgestutzt,  sehr  stumpf,  6 — 18'" 
lang,  3 — 10'"  breit,  auf  der  Unterfläche  so  wie  auf  beiden 
Seiten  sehr  fein  behaart  und  mit  einer  kurzen  Stachelspitze  ver- 
sehen. Es  werden  zwei  Varietäten  unterschieden  :  Var.  gemäna 
(Fig.  38)    mit    spitzeren    Blättchen    und    Var.    obtusata    (Fig.  39) 


Fig.  38. 


Fig    39. 


mit  stumpferen,  eingedrückten  Blättchen.    Die  Hülsen  der  Cassia 
obovata  (Fig.  40) ,  welches  ich  in  der  naturel-  Fis-  40 

len  Waare  stets  finden,  machen   sich  durch 
ihre  sichelförmige  Gestalt  bemerkbar. 

Europäische  Sennesblätter  kommen  im 
Hnndel  nicht  mehr  vor,  da  bei  dem  gerin- 
gen Preise  der  Waare  sich  ihre  Cultur 
nicht  mehr  lohnt.  Man  versendete  sie  frü- 
her als  italienische  Senna,  Folia  Sennae  ita- 
licae,  und  als  provinzialische,  Folia  Sennae 
provincialis. 

In  Amerika  (namentlich  in  den  Ver- 
einigten Staaten)    werden   die  Blätter   mehrerer   dort   vorkommen- 
der,   Purgiren    erregender    Cassia -Arten     arzeneilich    verwendet. 
Die    maryländischen     oder    schlechtweg    amerikanischen     Sennes- 
blätter (Fig.  41),  welche  in  den  südwestlichen  Fig-  M- 
Gegenden    Nordamerika^   meist    auf    feuchtem 
Boden  wild  wachsen,  werden  mit  dem  Beginne 
der  PYuchtreife  im  Monat  September  gesammelt 
und  in  länglichen  Päckchen  versendet.  Sie  stehen 
in    ihrer    Wirksamkeit     den    alexandrinischen 
Blättern  nach.    Die  Pharmakopoe  der  Vereinig- 
ten   Staaten  unterscheidet    sie  von    den    eben- 
falls  officinellen   Sennesblättern  durch    die  Be- 
zeichnung: Folia  Cassiae  marylandicae. 

Obgleich   die  Sennesblätter  wiederholt  ehemisch   untersucht   worden   sind,  so 
sind  deniun geachtet  unserer  Kenntnisse    über  ihre  Zusammensetzung,    sowie    über 
den    purgirenden   Bostandtheil    derselben    noch    sehr  unvollkommen.     Man    hat    in 
P.i'inat'ik.  Comm.  r.  iisterr.  Mil.-Pliarm.  23 
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der  alexandrinischen  Senna  ein  fettes  und  ein  flüchtiges  Öl,  einen  gelben  Farb- 
stoff, ein  grünes  Pflanzenharz  und  eine  amorphe,  Purgiren  erregende  Substanz  ab- 
geschieden, der  man  den  Namen  Cathartin  oder  Sennabitter,  auch  Cassiin- 
oder  S  ennast off  gegeben  hat.  Nebst  diesen  finden  sich  noch  Eiweisssubstanzen, 
Gummi,  äpfelsaure,  weinsaure,  schwefel-  und  phosphorsaure  Kali-  und  Kalksalze. 
Bley  und  Diesel  schieden  ein  bräunlich  gelbes  Harz  ab,  dem  sie  den  Namen 
Chrysoretin  gaben. 

Der  wesentliche  Bestandtheil ,  das  Cathartin,  ist  noch  immer  nicht  rein 
genug  dargestellt  worden,  um  zu  einer  richtigen  Kenntniss  über  sein  chemisches  und 
physiologisches  Verhalten  zu  führen.  Es  stellt  einen  unkrystallisirbaren ,  an  der 
Luft  feucht  werdenden  Körper  dar,  von  eigenthümlichem  Geruch  und  ekelhaft  bitte- 
rem Geschmack,  welcher  in  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Verhältnissen  löslich  ist. 
Seine  wässerige  Lösung  fällen  Bleiessig  und  Gerbstoff  mit  gelblicher  Farbe ; 
Alkalien  färben  sie  dunkler,  Eisenoxydsalze  braun.  Innerlich  genommen  wirkt 
das  Cathartin  purgirend  und  Erbrechen  erregend;  schon  2 — 3  Gran  bewirken 
Üblichkeiten,  nachher  Leibschmerzen  mit  häufigen  Ausleerungen.  Nach  Peschier 
soll  der  aus  den  Samen  des  Bohnenbaumes  Cytisus  Labumum  dargestellte  Bitter- 
stoff, Cytisin,  mit  dem  Cathartin  identisch  sein,  ebenso  auch  der  von  Winkler 
in  den  reifen  Beeren  des  Kreuzdorns  (Rhamnus  cathartica)  Baccae  Spinae  cervinae 
entdeckte  purgirend  wirkende  Bestandtheil. 

Behandelt  man  die  Sennesblätter  mit  Wasser,  so  erhält  man  einen  mehr 
oder  weniger  gesättigten  bräunlichgelben  Auszug,  in  dem  die  wirksame  Substanz 
enthalten  ist.  Auch  kaltes  Wasser  ist  im  Stande,  sie  zu  extrahiren.  Macerirt  man 
die  Blätter  mit  Weingeist,  so  lässt  derselbe  um  so  mehr  von  dem  Purgiren  erre- 
genden Bestandtheil  zurück,  je  stärker  er  ist.  Der  weingeistige  Auszug  hat  eine 
gesättigt  grüne  Farbe  und  enthält  die  harzigen  Bestandteile,  welchen  die  Kolik- 
schmerzen verursachende  Wirkung  der  Senna  zugeschrieben  wird. 

Heerlein  (Archiv  der  Pharm.  LH)  behauptet  dagegen ,  dass  durch  Alkohol 
der  kolikerregende  Bestandtheil  nicht  ausgezogen  wird,  sondern  harzige,  unnütze, 
zur  .Wirkung  der  Senna  nichts  beitragende  Bestandteile  gegen  13°/0.  Eben 
soviel  zieht  hierauf  Wasser  aus ;  im  Ganzen  nimmt  es  aus  den  Blättern  24%  auf. 

Um  den  Sennesblättern  die  harzige  Substanz  zu  benehmen,  macerirt  man 
sie  mit  einer  solchen  Menge  (etwa  der  4fachen)  von  höchst  rectificirtem  Wein- 
geist, dass  sie  davon  bedeckt  werden.  Die  nach  24  Stunden  von  dem  grün 
gefärbten  Auszuge  getrennten  und  getrockneten  Blätter  haben  ihre  grünliche 
Farbe  eingebüsst,  sehen  blass  schmutzig  gelblich  aus,  liefern  jedoch  mit  Wasser 
infundirt  noch  immer  einen  gesättigt  gefärbten,  bräunlich  gelben  Auszug,  der 
milde  aber  sicher  abführt. 

In  den  Apotheken  werden  die  mit  Weingeist  ausgezogenen  Sennesblätter 
unter  dem  Namen  Folia  Sennae  sine  resina  geführt.  Sie  machen  den  Haupt- 
bestandteil der  Species  laxantes  de  Saint  Germain  aus,  welche  nach  der  Vorschrift 
der  Civil -Pharmakopoe  aus  1  Unze  der  zerschnittenen,  harzlosen  Sennesblätter, 
5  Drachmen  Fliederblüthen ,  2  \/%  Drachmen  zerstossenen  römischen  Fenchelsainen 
und  l'/2  Drachmen  gereinigtem  und  gepulvertem  Weinstein  zusammengesetzt  sind. 

Die  alexandrinischen  Sennesblätter  geben  mehr  Extract  als  die  beste  indische 
Senna  und  besitzen  auch  mehr  Wohlgeruch.  So  lange  übrigens  der  wirksame 
Bestandtheil  der  Senna  nicht  isolirt  ist,  lässt  sich  auch  über  den  Werth  der  einen 
oder  andern  Sennasorte  nichts  Bestimmtes  angeben. 


Folia  Sennap 
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eigenthümliche 
und    darf   nicht    mit    andern    Sorten    gemengt 


Aus  dem  Texte  der  Pharmakopoe  muss  geschlossen  werden 
dass  die  alexandrinische  Senna  die  officinelle,  daher  einzig  zu 
lässige  Sorte  ist ;  sie  muss  desshalb  das  ihi 
Verhalten  zeigen 
sein.  Sie  soll  ein  frisches  Aussehen  haben,  durch  das  Alter 
nicht  abgeblasst,  auch  nicht  zu  sehr  zerbrochen  sein,  und  nach 
der  oben  angegebenen  Bestimmung  nicht  mehr  als  10  Procent 
an  Hülsen,  Blattstielen  und  Argheiblättern,  diese  aber  auch  nur 
in  einem  solchen  Verhältnisse  enthalten ,  als  sie  in  einer  natu- 
rellen Waare  überhaupt  sich  finden.  Eine  Waare,  der  nach- 
weisbar Blattstiele  und  Hülsen  zugesetzt  wären,  um  die  bei 
der  Einlieferung  höchst  begränzte  Menge  der  angegebenen  Bei- 
mengungen zu  erreichen,  würde  dem  Lieferanten  zurückgewiesen 
werden,  sowie  auch  eine  Senna,  die  viele  braungelbe  oder 
schwarze,  zernagte  oder  moderige   Blätter  enthalten  würde. 

Verfälschungen  der  Sennesblätter  mit  andern  ihnen  ähnlich 
sehenden,  wie  z.  B.  von  Arctostaphylos  officinalis,  Vaccinium  vitis 
idaea,  Buxus  sempervivens,  Myrtus  communis  u.  a.  m.,  dürften  bei 
dem  niedrigen  Preise  der  Waare  gegenwärtig-  njcht  mehr  vorkom- 
men.  Französische  Berichte  behaupten  das  Vorkommen  von  Fäl- 
schungen mit  den  giftigen  Blättern  des  Gerberstrauches,  Fig-  42- 
Coriaria  myrtifolia  L.  (Fig.  42).  Sie  sind  von  der 
Senna  leicht  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  sie  drei 
Hauptrippen  haben,  welche  unmittelbar  aus  dem  Stiele 
entspringen,  von  denen  sich  die  mittlere  in  eine  hervor- 
ragende Spitze  verlängert;  ausserdem  sind  sie  dicker, 
mehr  grau  und  schmecken  scharf  adstringirend.  In 
früheren  Zeiten,  als  noch  die  Senna  in  Europa  cultivirt 
wurde,  sollen  nicht  selten  die  ebenfalls  purgirenden  Fiederblätter 
des  im  südlichen  Europa  einheimischen  und  bei  uns  cultivirten 
Blasenstrauches,  Colutea  arhorescens  L.,  eingemengt  worden  sein. 
Sie  sind  noch  jetzt  unter  dem  Namen  deutsche  Fis-  43- 

oder  falsche  Sennesblätter  bekannt.  Eine  Unter- 
mengung mit  diesen  Blättchen  (Fig.  43)  kann 
aber  nur  bei  solchen  Sennasorten  vorkommen, 
die  zum  grossen  Theile  aus  den  Blättchen  der 
Senna  obovata  bestehen.  Sie  sind  umgekehrt 
eirund,  an  der  Spitze  zurückgedrückt  oder  ausgerandet,  an  der 
Basis  gleichseitig  und  von  stark  bitterem  Geschmak. 
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Bitterklee-Blätter. 

Die  lang  gestielten,  dreizähligen  Blätter  der  Gentianee  Meny- 
anthes  trifoliata  Linne. 


Der  Bitterklee  ist  eine  sehr  verbreitete,  im  Frühjahre  blü- 
hende Sumpfpflanze.  Aus  ihrer  Wurzel  entspringen  die  am  Ende 
eines  langen  scheidenartigen  Stieles  zu  dreien  wie  bei  einer 
Kleeart  sitzenden  Blättchen,  welche  ungefähr  3"  lang,  IV2"  breit, 
verkehrt  eirund,  am  Rande  etwas  ausgeschweift,  stumpf,  hellgrün, 
glatt,  frisch  etwas  saftig  sind,  keinen  Geruch,  aber  einen  stark 
bitteren,  anhaltenden  Geschmack  besitzen. 

Sie  sollen  zu  Anfang  des  Sommers  eingesammelt  werden, 
da  sie  zu  dieser  Zeit  mehr  Bitterstoff  als  im  Frühjahre  enthalten. 
Beim  Trocknen  verlieren  sie  4/5  von  ihrem  Gewichte. 


Fructus  Citri. 

Citronen. 
Die    saftreicheren,    noch    nicht   völlig    reifen  Früchte   von    der 
Aurantiacee  Citrus  Limonum  Risso. 

In    dem    Safte    einer    ganzen    Citrone    sind    ungefähr 
zwei  Scrupel  Citronsäure  enthalten. 

Fleckige  oder  angefaulte,  zusammengeschrumpfte  und  fast  saft- 
lose Citronen  sind  zu  verwerfen. 


Linne's  Citrus  medica  umfasst  zwei  von  Risso  getrennte 
Species:  Citrus  medica  und  Citrus  Limonum.  Sch'm  ältere  Botani- 
ker haben  auf  diese  Trennung  hingewiesen  und  die  Citronen  von 
den  Limonien  unterschieden  ,  auch  von  beiden  naturgetreue  Ab- 
bildungen gegeben.  Citrus  Limonum-,  welche  in  zahlreichen  Spiel- 
arten eultivirt  wird ,  hat  dasselbe  Vaterland  mit  dem  (Zitronen- 
baum und  ist  vielleicht  erst  durch  Cultur  aus  diesem  hervor- 
gegangen. 

Im  Handel  werden  die  Limonienfrüchte  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Citronen  belegt,  obgleich  beide  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
und  die  Beschaffenheit  der  Fruchtschale  nicht  unwesentlich  von 
einander  unterschieden  sind. 


Fiuetus  Citri.  357 

Die  Limonien  haben  in  der  Regel  eine  mehr  längliche  Form, 
eine  dünnere,  glattere,  hellergelb  gefärbte  Schale,  und  übertreffen 
die  Citronen  durch  ihren  stärker  sauern  und  reichlichem  Gehalt 
an  Saft,  stehen  ihnen  aber  ihrer  weniger  aromareichen  und  an 
ätherischem  Ol  ärmeren  Rinde  wegen  nach,  so  dass  dem  aus  den 
Citronen   stammenden  Cortex  Citri  der  Vorzug  gegeben  wird. 

An  die  Limonien  reihen  sich  zunächst  die  Limetten  an,  die 
Früchte  einer  dem  Limonienbaume  nahe  verwandten  Species : 
Citrus  Limetta  R.  Sie  sind  ein  Mittelding  der  Limonie  und 
Pomeranze ,  doch  nähern  sie  sich  mehr  der  erstem  als  dieser. 
Sie  haben  eine  mehr  runde  Gestalt,  sind  dickschalig,  blässer  und 
mit  einem  fade,  säuerlich  schmeckenden  Fluchtmarke  versehen, 
wesshalb  sie  den  Citronenfrüchten  weit  nachstehen ,  und  zum 
arzeneilichen  Gebrauche  eben  so  wenig  geeignet  sind,  als  die 
Bergamotten  (eine  andere  Spielart  von  Citrus  meclica  und  Auran- 
tiuni),  welche  ein  saures  und  zugleich  bitter  schmeckendes  Frucht- 
fleisch besitzen  und  vorzugsweise  zur  Gewinnung  des  in  ihrer 
dünnen  Schale  enthaltenen  stark  und  angenehm  riechenden  ätheri- 
schen Öles  —  des  Bergamotten  Öls  —  cultivirt  werden. 

Die  Citronenbäume  blühen  fast  das  ganze  Jahr,  daher  reifen 
auch  die  Früchte  zu  verschiedenen  Zeiten.  Die  besten  und  saft- 
reichsten erhält  man  nach  Riss  o  von  den  Blüthen  des  April  und 
Mai,  welche  von  Ende  Juli  bis  zur  Hälfte  des  Septembers  reifen; 
auf  diese  folgen  die  Citronen  vom  2.  Schnitt,  deren  Einsammlung 
im  November  stattfindet,  dann  die  vom  3.  Schnitt,  der  in  den 
Jänner  fällt.  Die  Früchte  der  2.  und  3.  Einsammlung  sind  weni- 
ger schön  und  wohlfeiler. 

Die  zur  Versendung  bestimmten  Früchte  werden ,  um  sie 
vor  Fäulniss,  der  sie  so  leicht  unterliegen,  zu  schützen,  noch  halb- 
grün und  unreif  abgenommen,  jede  einzeln  in  Papier  gewickelt, 
und  in  Kisten  oder  Fässern  eingepackt,  welche  500  bis  800  Stück 
fassen.  Diese  Gebinde  werden ,  wenn  die  Citronen  für  kalte 
Länder  bestimmt  sind,  innen  noch  mit  Werg  oder  dicken  Lagen 
von  Löschpapier  ausgekleidet. 

Zu  uns  kommen  die  meisten  Citronen  aus  Sizilien  und 
Neapel,  dann  aus  dem  südlichen  Tirol  und  Oberitalien.  Die  besten 
und  haltbarsten  sind  die  vom  Gardasee  (Gardeser).  Aus  Sizilien 
werden  auch  eingesalzene  (Pöckl- Citronen)  versendet. 

Nur  saftige ,  schön  hochgelbe ,  frisch  aussehende  Früchte 
sollen    verwendet    werden.      Die    dünnschaligen    und  saftreicheren 
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Limonien    sind    mehr    geschätzt    als    die    dickschaligen    Citronen, 
aber  weniger  haltbar  als  diese. 

Zu  kleine  Früchte  müssen  zurückgewiesen  werden.  Die 
französische  Militär-Pharmakopöe  lässt  keine  Citronen  für  den 
Arzeneigebrauch  zu ,  welche  weniger  als  100  Grammen  (circa 
3  Unzen)  wiegen.  Fleckige  Citronen,  wenn  sie  im  Innern  gesund 
sind,  können,  wenn  nur  der  Saft  gebraucht  wird,  ohne  Anstand 
verwendet  werden  ;  dagegen  sind  faule,  eingeschrumpfte  und  saft- 
lose zu  verwerfen.  Man  bewahrt  sie  am  besten  in  trockenen, 
kühlen,  etwas  luftigen  Kellern  auf,  wo  sie  noch  nachreifen  können; 
am  besten  ist  es,  sie  einzeln  auf  feinen  trockenen  Sand  zu  legen, 
so,  dass  sie  einander  nicht  berühren;  je  weniger  sie  gedrückt 
werden ,  desto  besser  halten  sie  sich. 

Auch  der  Citronensaft  bildet  einen  eigenen  Handelsartikel.  Er  wird  sowohl 
aus  geschälten,  als  auch  aus  ungeschälten  Früchten  durch  Auspressen  erhalten  ; 
der  letztere  hält  sich  durch  seinen  Gehalt  an  ätherischem  Ol  länger  als  der  erstere. 
Vor  dem  Pressen  entfernt  man  so  vollständig  als  möglich  die  Kerne,  weil  sonst 
der  Saft  von  dem  in  ihnen  befindlichen  Limonin  (einem  krystallisirbaren  Bitter- 
stoff), indem  es  in  Lösung  gelangt,  einen  widrig  bittern  Geschmack  erhält.  Der 
ausgepresste  Saft  ist  trübe,  er  lässt  sich  seiner  schleimigen  und  eiweisshältigen 
Bestandteile  wegen  nicht  filtriren,  sondern  nur  coliren.  Diese  letzteren  führen  als 
Fermentkörper  sein  Verderben  herbei;  man  kocht  ihn  daher,  um  seine  Haltbar- 
keit zu  erhöhen,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Eiweiss,  seiht  ihn  klar  durch  und 
füllt  ihn  in  Krüge  oder  Fässer.  Von  Zeit  zu  Zeit  zieht  man  den  sich  bildenden 
Bodensatz  ab ;  zur  weitern  Versendung  und  Aufbewahrung  dampft  man  ihn  auch 
noch  (zu  Montepellier  und  Toulouse)  bis  zur  Syrupsdicke  ab. 

Der  italienische  Citronensaft,  welcher  in  grossen  Quantitäten  in  den  Handel 
kommt,  ist  viel  weniger  sauer  als  der  frisch  gepresste  Saft.  Eine  Unze  davon 
wird  schon  von  20  Gran  kohlensaurem  Kali  oder  37  Gran  krystallisirtem  kohlen- 
sauren Natron  neutralisirt.  Er  hat  einen  bitter  unangenehmen  Geschmack,  oft 
einen  üblen  Geruch.  Die  Citronensäure  hat  darin  gewöhnlich  schon  eine  theil- 
weise  Umwandlung  in  Essigsäure  erfahren.  Wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit 
des  Citronensaftes  ist  es  weit  zweckmässiger,  denselben  bei  jedesmaligem  Bedai-fe 
durch  Pressen  sich  zu  bereiten;  weniger  empfehlenswerth  ist  der  Vorschlag,  den 
käuflichen  Citronensaft  durch  Auflösen  von  1  Theil  krystallisirter  Citronensäure 
in  10  Theilen  Wasser  und  Zusatz  von  etwas  Citronenschalen-Tinctur  zu  ersetzen, 
weil  auch  diese  Mischung  in  nicht  zu  langer  Zeit  sich  zersetzt. 

Die  Menge  des  in  einer  Citrone  enthaltenen  Saftes  beträgt 
nach  einem  aus  einer  Reihe  von  Versuchen  resultirenden  Durch- 
schnitte 9  Drachmen    oder  1  Unze  nach  erfolgtem  Coliren. 

Das  Sättigungsvermögen  des  Citronensaftes,  der  krystallisirten 
Citronensäure  und  der  Weinsäure  mit  den  therapeutisch  gebräuch- 
lichsten kohlensauren  Salzen  ergibt  sich  aus  nachstehender  Tabelle, 
welche  das  Resultat  wiederholt  vorgenommener  Versuche  ist,  und 
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im  Einklänge  steht  mit  der  oben  citirten  Angabe,  dass  die  in 
einer  Citrone  enthaltene  Säüremenge  nahezu  2  Scrupeln  krystalli- 
sirter  Gitronensäure  entspreche.   — 


Gereinigtes 

Krystallisirtes 

doppelt  koh- 

kohlensaures 

kohlensaures 

lensaures 

Kohlensaure 

Kali 

Natron 

Natron 

Magnesia 

1   Unze  colirter    Ci- 

tronensaft  sättigt 

38 

70 

44 

'28 

1   Drachme  krystal- 

lisirte      Gitronen- 

ej 

säure  sättigt 

* 

64 

120 

74 

46 

1    Drachme     Wein- 

o 

säure  sättigt 

58 

118 

G6 

40 

Eine  verlässliche  Angabe  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Citronensaftes  fehlt  zur  Stunde.  Aus  der  Sättigungs- 
capacität  desselben  lässt  sich  auf  einen  ungefähr  7procentigen 
Citronensäuregehalt  schliessen. 

1000  Grammen  Citronensaft,  wozu  circa  27  Citronen  erfor- 
derlich sind,  geben  2,740  Aschenrückstand.  Im  Safte  einer  Citrone 
sind  sonach  ungefähr  1  Decigramme  an  unverbrennlichen  anorga- 
nischen Bestandtheilen  enthalten ,  darunter  vorwaltend  Kali  und 
Kalk,  gebunden  an  Citronen-,  Apfel-  und  Schwefelsäure,  dann 
Chlorkalium,  phosphorsaures  Eisenoxyd,  Magnesia  und  geringe 
Mengen  von  Kieselerde.  — 


Fructus  Tamarindi. 

Tamarinden-Früchte. 

Das  von  den  Hülsen  der  Leguminose  Tamarindus  indica 
Linn  e  getrennte  Frucht-Mark  muss  zähe,  knetbar  sein,  eine  schwarz- 
braune Farbe  haben,  rein  säuerlich,  weinartig,  nicht  dumpfig  riechen, 
angenehm  sauer,  nicht  zu  herbe  schmecken,  nicht  mit  zu  vielen 
Samen  und  holzigen  Fasern  vermengt  sein. 

Schon  in  Gährung  begriffene,  angequollene  weiche  Samen  ent- 
haltende, breiig  weiche,  oder  ganz  harte,  so  wie  hupfe  r- 
hälfige  Tamarinden  .sind  nicht  zulässig. 


Der    Tamarindenbaum    ist    in    Arabien,     Ostindien,    auf   den 
Molukken,    in  Ägypten  und  am  Senegal  einheimisch.     Nach  dem 
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tropischen  Amerika  ist  er  verpflanzt  worden  und  daselbst  zu  einer 
besondern  Abart  verwildert,  welche  sich  durch  kürzere  und  brei- 
tere, kleinere  und  weniger  Samen  tragende  Hülsen  von  der 
vorigen  unterscheidet. 

Der  Tamarindenbaum  trägt  zahlreiche,  3 — 5"  lange,  3/4"  breite, 
gestielte,  querfächrige,  auch  bei  der  Reife  nicht  aufspringende, 
braune  Fruchthülsen,  die  von  einem  graugelben,  sammtartigen 
Filz  überzogen,  rundlich,  etwas  plattgedrückt  und  sichelförmig 
gebogen  sind.  Die  äussere  Fruchtschale  ist  rindenartig,  zerbrech- 
lich und  in  der  Gegend  der  Samen  angeschwollen ;  die  innere, 
die  Samen  umhüllende  Fruchthaut  ist  dagegen  weich  und  zart. 
Die  Zahl  der  von  ihr  gebildeten  einsamigen  Fächer  ist  1 — 8.  Die 
Samen  sind  mehr  als  erbsengross ,  oval  oder  rundlich,  eckig  zu- 
sammengedrückt, dunkelkastanienbraun  und  glänzend ;  sie  schlies- 
sen  einen  harten,  fast  hornartigen,  weissen  und  geschmacklosen 
Kern  ein.  Zwischen  der  äussern  und  innern  Fruchthaut  findet 
sich  ein  schwarzbraunes,  fleischiges  Mark,  welches  zusammenge- 
knetet und  mit  den  Häuten,  Samen  und  Gefässbündeln  der  Frucht 
untermengt,  die  Tamarinden  des  Handels  vorstellt.  Das  Mark 
besteht  aus  grossen,  schlaffen  Parenchymzellen,  zwischen  welchen 
viele  Krystalldrusen  von  Weinstein  sich  finden;  innerhalb  der 
Zelle  befindet  sich  eine  bräunliche  granulöse  Masse. 

Im  Handel  werden  ostindische,  westindische  und  ägyp- 
tische Tamarinden  unterschieden. 

Nach  dem  vorliegenden  Texte  zu  urth  eilen  sind  die  o  st  indi- 
schen Tamarinden —  Tamarindi  indici  officinell.  Sie  bilden  eine 
zähe,  musartige,  schwarzbraune,  ziemlich  schwere  Masse,  von  wein- 
artig säuerlichem  Geruch  und  süsslich-saurern,  etwas  herbem  Ge- 
schmack, welche  grössere  und  gewöhnlich  mehr  Samen  und  Fasern 
einschliesst,  als  die  folgende  Sorte.  Sie  werden  von  reifen  Früchten 
gesammelt,  indem  man  die  äussere  harte  Fruchtschale  entfernt, 
und  das  Mark,  welches  an  der  Luft  zuvor  noch  etwas  ausge- 
trocknet wird,  schichtenweise  in  Fässer  eindrückt. 

Die  westindischen  Tamarinden  —  Tamarindi  occidentales  stellen  hel- 
lere ,  braune ,  meist  weichere ,  schmierige,  weniger  zusammenhängende  Massen 
vor,  die  nicht  so  sauer  als  die  vorhergenannten,  dagegen  mehr  herbe  schmecken, 
selbst  etwas  süsslich  von  beigemengtem  Zucker,  der  ihnen,  um  den  herben  Ge- 
schmack   zu    mildern ,    gewöhnlich  zugesetzt  wird. 

Die  ägyptischen  und  levantischen  Tamarinden  —  Tamarindi 
aegyptiaci  seu  levamtici  haben  die  Gestalt  platter,  an  den  Rändern  abgerundeter 
4_6"  breiter,  1— 1'/2"  dicker  Kuchen  ,  welche  hart  und  trocken  ,  fast  schwarz, 
geruchlos    und    von    süsslich    saurem    Geschmacke    sind.     Mit   Wasser    behandelt 


Ptu'für  Tritici.  3G  1 

quellen  sie  um  mehr  als  das  Dreifache  an,  werden  teigig  und  braunschwarz,  den 
ostindischen  Tamarinden  ziemlich  ähnlich. 

Sie  werden  aus  Alexandrien  in  ganzen  Schiffsladungen  nach  Marseille, 
Livorno  und  Malta  gebracht  und  von  dort  theils  in  ganzen  Kuchen ,  theils  in 
Wasser   aufgeweicht  als    ostindische  Tamarinden  versendet. 

Die  ostindischen  und  westindischen  Tamarinden  werden  hauptsächlich  von 
London  in  Fässern  von  circa  600  Pfd.  in  den  Handel  gebracht. 

Aus  Ost-  und  Westindien  werden  auch  noch  eingemachte  Tamarinden 
Tamarindi  conditi  versendet,  nämlich  die  ganzen,  von  ihrer  äussern  harten  Schale 
befreiten  und  in  Zucker  eingemachten  Früchte.  Sie  haben  einen  angenehmen, 
säuerlich  süssen  Geschmack  und  werden  darum  oft  den  eigentlichen  Tamarinden 
wie  z.  B.  in  England,  vorgezogen.     Bei  uns  sind  sie  selten  anzutreffen. 

Nach  Vauquelin  enthalten  die  von  den  Kernen  befreiten  Tamarinden  in 
100  Theilen:  Citronensäure  9,40;  Weinsäure  1,55;  Aepfelsäure  0,45;  saures  wein- 
saures Kali  3,25;  Zucker  12,50;  Gummi  4,70;  Pektin  6,25;  Cellulose  34,35;  und 
Wasser  27,55. 

Auf  Grundlage  dieser  chemischen  Zusammensetzung  hat  man  Surrogate  für 
die  Tamarinden  empfohlen.  So  hat  Heck  er  eine  Mischung  von  Pflaumenmus 
mit  Zucker ,  Citronensäure  und  saurem  weinsauren  Kali  empfohlen.  Allein  die 
Tamarinden  werden  in  so  grosser  Menge  gewonnen,  dass  ihr  Bedarf  weiter  hinter 
der  Production  zurückbleibt ,  und  desshalb  ihr  Preis  sich  im  Handel  viel  billiger 
stellt  als  irgend  ein  derartiges  Artefact  (v.  p.   24). 

Gute  Tamarinden  müssen  die  gehörige  zähe  Consistenz,  eine 
dunkel- schwarzbraune  Farbe,  einen  weinig  säuerlichen  Geruch 
und  angenehm  sauren,  nicht  widerlich  herben  Geschmack  besitzen 
und  dürfen  nicht   allzuviel  Kerne   und  Fasern  einschliessen. 

Zu  verwerfen  sind  die  hellbraunen,  mit  kleineren  Kernen 
versehenen,  mehr  herbe  schmeckenden  —  westindischen  Tama- 
rinden —  dann  solche,  deren  Kerne  nicht  hart  und  glänzend, 
sondern  matt,  weich  und  aufgequollen  sind,  wie  auch  schimme- 
lige oder  dumpfig  riechende,  endlich  mit  Kupfer  verunreinigte 
Tamarinden.  Den  Kupfergehalt  derselben  entdeckt  man  durch 
Einlegen  einer  blank  polirten  Messerklinge,  welche  kupferfarben 
anläuft,  oder  durch  Veräschern  einer  Probe,  Lösen  des  Rück- 
standes in  Salzsäure  und  Prüfen  der  erhaltenen  Lösung  mit  Amo- 
niak,  Schwefelwasserstoff  etc. 


Furfur  Tritici. 

Weizen-Kleie. 


Fürstenberg  fand  in  1000  Theilen  Weizenkleie  22,62  Stärk- 
mehl;  1,64  Eiweiss;  5,28  Dextrin  (Gummi,  Zucker);   10,84  Kleber; 
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2,82  Fett;  10,30  Wasser  und  46,50  Hülsen;  letztere  enthalten 
2,51  Salze.  Heisses  Wasser  zieht  aus  der  Kleie  die  gummiartigen 
Bestandteile,  verwandelt  die  Stärke  in  Kleister  und  liefert  so 
eine  zähe,  klebende  Flüssigkeit,  die  ein  geeignetes  Bindemittel 
für  die  übrigen  sich  darin  verteilenden  Bestandteile  abgibt; 
desshalb  bildet  die  Weizenkleie,  die  sich  überall  leicht  und  mit 
sehr  geringen  Unkosten  anschaffen  lässt,  einen  passenden  Be- 
standteil für  erweichende  Kataplasmen.  Man  gebraucht  sie  auch 
als  Zusatz  zu  erweichenden  Bädern  bei  Sprödigkeit  und  Reizbar- 
keit der  Haut. 

Auffallend  gross  ist  die  Menge  der  Proteinsubstanzen  in  der  Weizenkleie. 
Sieht  man  von  den  unverdaulichen  Hülsen  ab ,  so  beträgt  die  Menge  des  den- 
selben anhängenden  Mehles  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  23,32  Proc,  was 
einem  Stickstoffgehalt  von  3,6  Proc.  entspricht,  während  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen von  P.  v.  Bibra  die  Menge  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  (Albu- 
min, Pflanzenleim,  Casein ,  Pflanzenfibrin  und  durch  Kneten  nicht  abscheidbare, 
stickstoffhaltige  Körper)  nach  einem  Mittel  von  3  Analysen  verschiedener  Mehl- 
sorten, nicht  mehr  als  11,976  enthält,  was  einem  Stickstoffgehalte  von  1,822  gleich- 
kommt. Die  eiweissartigen  Substanzen,  sonach  jene  Bestandteile  der  Cerea- 
lien ,  welche  den  grössten  Nahrungswerth  haben  ,  finden  sich  reichlicher  an  der 
äusseren  Seite,  nämlich  zunächst  um  die  das  ganze  Korn  einschliessende  Kinde 
als  im  Innern  des  Weizenkornes;  je  kleienhaltiger  mithin  das  Mehl,  desto 
mehr  wächst  der  Stickstoffgehalt  desselben.  Man  hatte  daher  angerathen,  den 
Brotteig  mit  Kleienwasser  anzukneten,  damit  das  Brot  dadurch  nahrhafter,  und 
von  derselben  Menge  Mehl  ein  grösseres  Quantum  Brot  erhalten  würde.  Hagott 
gibt  hiefür  das  Verhältniss  an :  3  Pfund  Kleie  mit  14  Pfd.  Wasser  zu  behandeln, 
die  Fragmente  der  äussern  Hüllen  durch  Kneten  zu  entfernen ,  den  gebildeten 
Kleienauszug  mit  56  Pfd.  Mehl  und  der  gewöhnlichen  Menge  von  Sauerteig  und 
Salz  zu  Teig  zu  verarbeiten. 


Ende  des  ersten  Bandes. 


Wien.  Druck  von  Jacob  &  Holzliausen. 
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